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Ein Aberblick über die Miſſionsarbeit der 
Brüdergemeine. 
Bon Milfionsdireklor Budmer. 


Mit welcher Begeifterung haben wir | rufend, jagte: „Gebet hin in alle Welt 
im vergangenen Jahre die 2djährige Wie- | u. ſ. w.,“ und fofort Hinzufügte: „Sch, 
derfehr jenes für unſer deutjches Volk jo dem alle Gewalt im Himmel und auf 
glorreichen franzöfifchen Krieges gefeiert. | Erden gegeben ift, bin bei euch alle Tage, 
Haben wir es im rechten Sinn gethan, | bis an der Welt Ende!” — Wie haben 
aufblickend zu dem Herrn, der damals jo im Jahre 1870 unſre braven Truppen, 
augenscheinlich unjer Volk in den Kampf | Armeecorps für Armeecorps und Regiment 
begleitet, jo wird jolche Feier uns auch ein für Regiment, alle ihre Pflicht gethan, 
Segen gemwejen jein. — Wir Miffionsleute und wer möchte jagen, welches von ihnen 
haben uns aber gewiß bei diefer Gelegen- die größten Thaten vollbracht, das höchite 
heit wieder daran mahnen lafjen, daß auch Lob verdient? Sie haben alle ihre Pflicht 
wir in einem heiligen Kampfe jtehn, dejjen | gethan und eben dadurch den Sieg er- 
Ende zwar noch nicht jo bald fommen wird, | rungen, und drang die Kunde von den 
aber den wir in der fröhlichen Zuverficht Siegen des einen Corps zum andern, jo 
führen, daß auf unferer Kreuzesfahne ger | brach dies in Hurrah und Jubelruf aus, 
fchrieben fteht: „In diefem Zeichen wirft | neidlos fich freuend, wenn auch ihm der 
du fiegen!“ Zog einft der Herr mit | Lorbeer zunächit nicht zufiel. 

Israel, zug er 1870 mit unferm deutjchen Sollte es anders in unferm „heiligen 

Volke, jo wiffen wir, daß mit uns der ift, | Kriege” fein? Auch bier hat der Herr, 

welche die Seinen zum Groberungszuge | der König und Feldherr feines Reiches, 

wider die gejamte heidnifche Welt auf- | feine verfchiedenen Armeecorps und Ne 
1 


2 Sudmer: 


gimenter unter Leitung ihrer Führer, umd 
jedes hat feine bejondere Aufgabe und 
Pflicht. Jede Miffionsgefellichaft hat ihre 


Uniform, ihre Kampfesweife, ihre befonderen | 


Aufgaben. Aber jo wenig wie in jenem 
Kriege die Negimenter für ihre eigene Ehre 
fochten, ſondern für das Ganze, für das 
bedrohte Vaterland, für feine Macht und 
Ehre, jo wenig dürfen und follen die ein- 
zelnen Miffionsgefellfchaften das ihre 
fuchen, jondern follen ſtets das „Ganze“ 
im Auge behalten, daß das Neich ihres 
gemeinfamen Gottes und Heilandes gebauet 
werde, jet es durch fie, ſei es durch andere. 
Darum müſſen und werden fie fich neidlos 


Milfionstchrerfeminar 


freuen jedes Sieges, den ein anderes Ar- 
meecorp3 etwa errungen hat. Wir kämpfen 
ja für eine Sache und ſtehen unter des— 
jelben großen Königs Führung. 
.„ Wenn nun in folgendem dem Leer ein 
Überblick über die Miffionsarbeit der Brü- 
dergemeine gegeben werden joll, jo gejchieht 
dies nur in oben ausgejprochenem Sinn, 
daß wir andere auffordern, an unfern 
Freuden und Leiden, Siegen und Nieder: 
lagen teilzunehmen als an folchen, die fir 
das Kommen des Neiches Gottes nicht ohne 
Bedeutung find. 

Die Brüdergemeine ift im Miſſions— 
fampfe das ältejte Armeecorps in Deutjch- 
land. Ihre Gefchichte weift in ihren An— 


> 


fängen die Todesverachtung junger, noch) 
unerfahrener, aber glühend begeifterter 
Kämpfer auf, ihre weitere Entwicklung 
Niederlagen und Siege in vielen Teilen 
der Welt. Gigentümlich ift aber ihrer 
Thätigkeit, daß fie fih nicht auf einen 
Punkt warf, jondern raſch hintereinander 
die verfchtedenften Arbeitsgebiete in Angriff 
nahm. Menſchlich angefehen mag man 
das einen Fehler nennen, es wird aber ge 
wiß etwas von Gottesführung dabei im 
Spiele gemwejen fein. Jedenfalls führt uns 
ein Überblick über ihre Arbeit durch die 
ganze Welt. So ilt dies Armeecorps aufs 
gelöft in viele Negimenter, denen je nach 


auf Antigua (WBelfindien). 


der Bejchaffenheit des Landes, der Arbeit 
u. ſ. mw. eine jehr verjchiedene Aufgabe 
zufällt. — Da iſt zunächſt erobertes Land, 
welches es nun gilt, dem eigenen Weiche 
einzuverleiben und es in die Ordnung des- 
felben ganz einzuführen. Dabei geht es 


‚ aber wie mit Eljaß und Lothringen. Deutjch 


find dieje zwar dem Namen nach, aber die 
innerliche Verdeutſchung will gar nicht recht 
vom Flecke gehn, und es ift bis jekt un- 
möglich, den altveutjchen Beamtenftand nach 
Haufe zu jenden und den eingeborenen 
Kräften die Verwaltung allein zu überlajjen; 
es jtellt fich heraus, es war eigentlich viel 
leichter, das Land zu erobern, als es nun 
innerlic) dem Vaterlande einzuverleiben. 


Ein Uberblick über die Mifftonsarbeit der Brüdergemeine. 3 


So geht es unfern Brüdern in Weit- 
indien, dem älteiten Felde unferer Arbeit. 
In den Bemühungen, die beiden weftindifchen 
Provinzen finanziell ſowohl als in Bezug 
auf geiftliche Bedienung felbjtändig zu 
jtellen, haben unfre Brüder nicht nachge- 
laffen, aber es iſt oft, al$ wäre das ge- 
ſteckte Ziel unerreichhar. Schwierigkeit auf 
Schwierigkeit erhebt fich. Bald iſt es 
äußerer Mangel und Armut, jchlechte Zeit 
und Mißwachs, die das Aufbringen der 
nötigen Geldmittel hindert, bald iſt es die 
jtetS wiederkehrende traurige Erfahrung von 
der Unzuverläffigkeit der Neger, die es zur 
Bildung eines eingebornen Predigeritandes 
nicht kommen läßt. Daß die Miffton troß- 


den Hottentotten ift man eifrig daran, die 
Gemeinen mehr und mehr, wenn auch mit 
Weisheit und Vorficht, dem Ziel der Selb- 
jtändigkeit nahe zu bringen. 

Erfreulich aber iſt auf diefen alten 
Gebieten eine Erſcheinung, die wir in ihrer 
Bedeutung nicht unterfchägen wollen. Es 
regt jich in den Gemeinen felbjt etwas wie 
Miffionstrieb, doch wohl das bejte Zeichen 
dafür, daß das chriftliche Leben immer 
tiefere Wurzeln jchlägt. Freilich von 
Grönland können wir dies nicht jagen, 
auch mangelt es bier gänzlich an einem 
Gebiet, wo fich jolcher Trieb bethätigen 
könnte. Neulich ift an der Oſtküſte feitens 
der dänischen Negierung ein Miffionar an- 


Tichfenau, Minkerlandfihaff (Grönland). 


dem nichts unverfucht läßt, um einen guten 
Stamm eingeborner Gehilfen zu erziehen, 
beweiſt das jtattliche Predigerfeminar auf 
unjerm Bilde. 

Ahnlich geht es unfern Brüdern in 
Grönland Mieviel Entbehrungen legt 
den Miffionaren der Aufenthalt in dieſem 
eifigen Lande auf, wo fie ringsum kahle 
Felfenberge umjtarren und fie ſich nur mit 
großen Anftrengungen und Koſten ein gemüt- 


liches Heim bereiten können! Doch auch hier 


hat es an Lichtolicken nicht gefehlt. Nament- 
lich der Helfer Stephanus in Lichtenfels, 
ein von Europäern und Eskimos gleich 
hochgeachteter Mann, ift ein ſolcher Licht- 
blif. Auch in Süd-Afrika-Weſt unter 


gejtellt worden, und feitdem hat natürlich 
unfre miffionierende Thätigfeit dafelbit auf: 
gegeben werden müſſen. Der Herr jegne 
den Boten, der nun dort jein bejchwer- 
liches Amt thut. Aber in Süd-Afrika— 
Weſt hat fich in manchen Gemeinen eine 
freie Gvangelifationsthätigfeit entwickelt, 
die, unabhängig von dem direkten Einfluß 
der Miffionare, den vielen ohne Gottes 
Wort dahinlebenden Eingeborenen auf den 
weit zerjtreuten Boerenplägen das Wort 
des Lebens bringt. Das iſt jo eine jener 
jtillen, aber tiefgefegneten Arbeiten im 
Reiche Gottes, deren Früchte in den heut- 
zutage jo hochgefchäßten ftatiftifchen Nach- 
weifen faum zu jehen find, die aber nicht3- 
1* 
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deftomeniger vor Gottes Augen zu den 
angefehenften gehören. Und man vertiefe fich 
nun einmal in das untenftehende Bild, jo 
wird man gewiß nicht mehr jagen, die Arbeit 


an diefen armen und geringen Baftarden und 


Hottentotten fei vergeblich. Man fieht doch 
auf den erſten Blick, daß man e3 hier nicht 
mehr mit Heiden zu thun hat; da tjt nicht 
mehr die wilde Leidenfchaftlichkeit, die tief- 
eingefehnittenen Züge des Lafters, jondern 
ein freundliches, ehrbares Weſen und ein 
herzgewinnendes Lächeln, welches auch die 
von Natur nicht gerade fchönen Gefichter 
verklärt. Dazu kommt, daß unſre Britder 


fchon ftehen in Port of Spain eime 
Kirche, Pfarre und Schule, und fehnfüchtig 
fchaut unfer Bruder Richard nach Hilfe 
aus, um auch in Toco feine Arbeit be- 
ginnen zu fünnen. 

Der Eönigliche Feldherr hat aber in 
diefem Jahre einem Negimente, das bisher 
fich hat begnügen laffen müſſen, exobertes 
Land feftzuhalten und zu bebauen, ein 
Vorwärts! zugerufen, und neues Leben tft 
in die Neihen gekommen. Das iſt in La— 
brador gejchehen. Sollten wir uns deſſen 
nicht herzlich freuen? Im Süden von 
unfrer füdlichjten Gemeine Hoffenthal woh— 


Chriſtliche Eingeborne in Elim (Südafrika). 


nen viele jog. Settler8, meist Mifchlinge 


dort eine neue Miffionsarbeit auf- 
genommen haben, die zum Teil auch finan- 


ziell von den dortigen Gemeinen getragen 


wird, und zwar unter den noch völlig heid- 
nijchen Kaffern am Sonntagsfluß bei Enon. 

In Weftindien hat in einigen Ge- 
meinen der Beginn unferer deutfch-oftafri- 
kaniſchen Miffion ein folches Intereſſe er— 
weckt, daß fie diefelbe durch befondere Gaben 
unterftügen. Beſonders aber ift das Werk 
auf Trinidad ein Unternehmen unferer 
wejtindijchen Gemeinen, durch welches fie 
ihre auf jener Inſel zerftreuten Gemeine- 
mitglieder ſammeln und erbauen will. Gottes 
Segen ruht fichtlich auf dem Werfe dafelbft ; 


von Europäern und Eskimos. Dieſe find 
von uns ſchon geiftlich bedient worden. 
Sollte aber dieſe Bedienung, ihrem jehn- 
lichen Wunfche nach, eine wirklich aus- 
reichende fein, jo mußten wir ihnen dort 
im Süden eine Station bauen. Das foll 
nun gejchehn, die Holzkirche und das Wohn- 
haus werden bereits in Niesky gebaut, der 
Plag — die Makkowikbucht — (füd- 
ich der Ailikbucht) iſt abgeſteckt. Unſre 
und unſrer Miffionare. Blicke richten fich 
aber ſchon weiter ſüdlich nach Nigoulette, 
in dejjen Umgebung — außer Eskimos — 
noch etwa 700— 800 Indianer wohnen. 
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Zugleich taucht eine andre Frage auf. 
Unſre nördlichite Station Rama liegt für 
den Erwerb des Unterhaltes ungünftig, 
eine Verlegung nach Norden zu iſt unab- 
weislich. Diejer Umftand bringt uns wie- 
der die Ungavabucht in die Erinnerung, 
deren Bewohner noch in der SFinfternis 
figen. So jcheint der Here nach Nord 
und Süd die Seile weiter fpannen zu 
wollen. 

Wir wenden uns num den Feldern zu, 
auf denen der Kampf voll entbrannt ift, 
wo unſre Boten in offner Feldfchlacht dem 
Feinde Aug in Aug jehn. 

Wir waren eben im hohen Norden; 
verweilen wir dafelbjt noch einen Augen: 
blick. In Alaska gab e8 einen fehr harten 
Winter, — Hungersnot, jchwere Erkran— 
fung des Miſſ. Kilbuck, — aber auch im 
heißen Kampfe herrliche Siege. Sechs große 
Dörfer haben nun den heidnifchen Masten- 
tanz förmlich und feierlich abgefchafft, d. h. 
öffentlich damit erklärt, daß fie Ehriften 
fein wollen. Wer die dortigen Verhältniffe 
fennt, weiß, was daS zu bedeuten hat! 
Und nun vom hohen Norden zum Süden, 
wo nicht nur die Hiße der Temperatur, 
fondern auch des Kampfes die Streiter oft 
ermatten will. 

Wir find in Suriname. La, bier 
it der Kampf heiß im Augenblick, denn 
leider muß er nicht nur geführt werden 
gegen Trägheit, Unverjtand, Aberglauben 
und jonftige Sünden in den älteren Ge- 
meinen, auch nicht nur gegen die Finiternis 
im Bufchlande unter den gejundheitlich fo 
ſehr ungünftigen Verhältniffen, ſondern 
auch gegen die römische Kirche, die hier mit 
aller Macht und Liſt zerjtörend und ver: 
wirrend in unfre Arbeit einzudringen jucht. 
Schwer und mühjam ift der Kampf im 
Bufchland, und wehmütig ift es, aus dieſem 
ungefunden Lande einen Streiter nach dem 
andern mit gebrochener Kraft heimfehren 
zu jehn. Wie viele Opfer hat dieſe Miſſion 
fchon gefordert, wie viele — wir dürfen 
fagen — Helden haben hier gejtritten, Die 
ihr Leben nicht geliebet haben bis in den 
Tod. Aber unendlich viel fchwerer und 
wehthuender ift es, kämpfen zu müſſen 
gegen die, die doch auch den Namen „Chri- 
ften“ für fi in Anfpruch nehmen. Der 
Herr beffere es! Aber mutlos wollen wir 
nicht fein; denn ohne Siege wird auch hier 
nicht gefämpft. Es geht vorwärts im Bufch- 


land, und unfere älteren Gemeinen fangen 
an, fich zu feitigen und an geordnetere Ver— 
hältniffe fich zu gewöhnen, wenn auch der 
Fluch der Sklavenzeit noch lange an dieſem 
armen Volk zu jpüren fein wird. 

Zeiten bejonderer Not und Angit find 
über unfre Brüder auf der Moskito— 
küſt e heveingebrochen. Die Indianerreſerve, 
bisher ein freies Land, nur dem Namen 
nach Nicaragua unterjtellt, ift von diefem 
Fatholifchen Staat ganz in Beftt genommen 
worden. Wohl haben wir bang diefen Gr- 
eigniffen zugejchaut, wohl fragen wir auch 
heute noch voll Sorgen: wird unfre fo 
gejegnete Miffionsarbeit dort über dieſen 
politischen Wirren Schaden leiden, vielleicht 
gar ganz zu Grunde gehn? Aber die vom 
Herrn herbeigeführte wunderbare Thatjache, 
daß gerade durch und während diejer Un— 
ruhen unfere Arbeit fich mit Genehmigung 
der neuen Regierung über die Grenzen der 
Reſerve hinaus in das eigentliche nicara- 
guanische Gebiet nach Norden zu hat 
ausdehnen dürfen, der Umjtand, daß in 
Dafura eine Station hat gegründet wer- 
den fünnen mit der Außenitation Sandy- 
bay, ſtärkt unfern Glauben. Gollte der 
Feldherr, der auch unfern berühmten Moltke 
übertrifft, wirklich hier feinen Marſch— 
befehl zum fröhlichen Vormarſch ausgeben, 
wenn der Poſten ein verlorener wäre? 
Wir denken, nein! Unſer fiegreicher Feld— 
herr iſt ein Herr aller Herren, und fein 
Werk kann auf die Dauer nichts hindern, 
auch politifche Unruhen und Wirren nicht. 

Doch nun ins Kaffernland zu unferer 
Million in Süd-Afrika⸗Oſt. Friſch 
und freudig ftehen hier unſere Brüder im 
KRampfe, namentlich im Tembu- umd 
Hlubilande. Gilt es in den älteren 
Gemeinen, zumal in Silo, noch die Nach» 
wehen der le&ten jchweren Jahre, da fich 
mancherlei aufrührerifches Weſen zeigte und 
zur ftrengen Maßregel der Ausweijung einer 
Anzahl von Familien aus Silo führte, zu 
überwinden, jo dürfen wir doch jagen, daß 
fie je mehr und mehr fich beruhigen, ja in 
Engotini fcheint fich ein erfreuliches Leben 
zu vegen; auf der Außenjtation New— 
Hope ift eine neue Kirche entjtanden. In 
Tembuland it der große, bisher von 
Baziya aus bediente Bezirk geteilt, indem 
Tabafe zur jelbjtändigen Gemeine gemacht 
wurde. Gbenfo find von Bethesda die 
bisherigen Außenftationen Movenyane 
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und Glokolweni Jabgezweigt und “als 
felbftändige Stationen bejegt worden. Ein 
Blick in den hier mit dem noch mächtigen 
Heidentum geführten, fiegreichen Kampf 
fann jeden Miffionsfreund nur freudig 
ftimmen. 

Mir haben aber auch Truppen im 
Miſſionsfelde, denen die beſchwerlichſte Ar- 
beit zufällt, nämlich die der Belagerung 
einer mächtigen Hochburg des Feindes. 
Das find unfre lieben Brüder in Britiſch 
Sndien am Fuße des Himalaya. Hier 
it Fein offener, ehrlicher Kampf, hier iſt ein 
mühfames Vorarbeiten, im einzelnen oft 


hin und wieder ihren Mut, wie 3. B. jetzt 
durch vie Erfahrung mit dem nicht lang 
befehrten Paulus, den die Liebe zum Herrn 
nach Tibet trieb, und der, dort ausgewieſen, 
jegt das Land durchzieht, feinen Landsleuten 
das Heil verfündigend. Langſam aber 
ficher wirkt die fo viel als möglich aus- 
geftreute Saat der chriftlichen Litteratur. 
Wollte Gott, die Miffionsgemeine vergäße 
gerade dieſer treuen Arbeiter nicht! Leicht 
Eönnten fie, wenn fie wollten, bald auf dem 
Papier mit einer Anzahl „Bekehrter“ prun- 
fen, nähmen fie diejenigen an, die in un- 
lauterer Abficht, um äußerer Vorteile willen 


Auf der Reife in Peuifih-Pflafrika. 


anjcheinend unfruchtbar, für die Sache aber 


notwendig. in Laufgraben nach dem 
andern muß gezogen, eine Minierarbeit 
nach der andern vollbracht werden. Viel 
Ehre ift dabei vor Menschen nicht zu er— 
ringen, es iſt Arbeit, deren Früchte einft 
andere genießen werden. Unſre braven 
Gernierungstruppen vor Straßburg und 
Meg haben auch die Ehre nicht erfahren 
wie ihre Brüder, die in offener Feldfchlacht 
fiegten, und doch war ihre Arbeit ficher 
ebenjo mühevoll und ruhmvoll. Dank und 
Ehre unfern Lieben Brüdern, die nicht ver- 
zagen, jondern treu in der Arbeit aus— 
harren. Wie freumdlich ftärkt der Herr 


getauft fein möchten. Sie ziehen aber 
grimpliche, wenn auch anjcheinend fruchtlofe 
Arbeit folchem oberflächlichen Scheine vor. 

Und nun zu unjern jüngſten Truppen— 
teilen, die der Feldherr exit vor kurzem in 
das Feuer gejendet. 

Dort in Deutih-Dfit-Afrifa ift 
Pionier: und Gritlingsarbeit. Es ift eine 
lange, mühſame Reife, ehe wir diefe Sta- 
tionen am Nordende des Njaſſa-Sees er: 
reichen. Es fieht fich bequemer an, als es 
iſt, in den Mafchilas oder Hängematten 
bergauf bergab durch den Urwald ge 
tragen zu werden! Von Belehrungen 
und Taufen können wir noch nicht be- 


we 
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richten. 
daß nun dort oben am Niaffafee an 
vier Orten, in Rungue, NRutenganio, 
Splana md Utengule (Mereres 
Hauptitadt) das Wort von Chrifto ver- 
kündigt wird. Die lebten drei Stationen 
find in diefem Jahre raſch hintereinander 
gegründet worden. Fröhlich ſtehn unfre 
Brüder in der Arbeit, und es ift, als ließe 
jih etwas von der Mlorgenröte jpüren, 
zumal in Rungue. Welch Liebliches Bild 
die Kircheinweihung dafelbit! Da fiten 
die Fremdlinge, die unlängit fich jo einfam 
und verlaſſen vorfamen, inmitten von 


Aber e3 will doch etwas heißen, | 


7 


im Süden, die, ihren ruhigen Gang 
gehend, die letzten Nefte der dortigen ein- 
geborenen Bevölkerung in chriftlicher Pflege 
bat, den Beweis geliefert hat, daß auch 
dieje Geringiten unter den Geringen em- 
pfänglich find für die göttliche Wahrheit, 


ſcheint die Arbeit im Norden dem Menfchen- 


haufen, unter denen 


auge bis jet faſt vergeblich. Unfer Bild zeigt 
uns, wie dürftig und armfelig die Papuas 
wir dort arbeiten. 


Wohl find Spuren erwachenden Lebens, zu- 
nehmende Gewöhnung an chriftliche Sitte auch 
auf unferm Bilde in der reichlicheren Be— 
Kleidung zu bemerken, aber darüber hinaus 


Papua-Lager bei der Brüdergemeinde-Station Mapoon in Aueensland (Bord-Auflvalien). 


etwa 2—300 Heiden, denen fie das Heil 
in Chrifto in ihrer eigenen Sprache ver- 
kündigen. Da, wo bis jegt noch fein Ton 
von der himmlischen Botjchaft erklungen, 


des Herrn Jeſu). Und manch einer jcheint 
näher und näher dem Lichte zu kommen, 
ernfter und ernſter das Gehörte zu erwägen. 
Ein Geift fröhlicher Zuverficht befeelt unfre 
Brüder, Gott erhalts! 

Nicht in dem Maße verheißungsvoll 
will uns die neubegonnene Arbeit 
Nord-Auftralien (Queensland) auf 
der Halbinfel York auf den erſten Blick 
anmuten. Während die ältere 


m | 


rbeit 


find die Wirkungen des verfündigten Wortes 
nicht gegangen. Wir fonnten es auch kaum 


‚ anders erwarten, und meinen, wir haben 


‚ wahrlich feine Urjache, mutlos zu fein. 
fpricht man jet von abanja Jesu (Xeuten | 


Dies um fo weniger, als grade diefe Mif- 
fion im vergangenen Jahre, wir möchten 
jagen, in bejonderer Weife, wenn auch für 
uns in jchmerzlicher, geweiht worden ift. 

Im Kampfe giebt 8 Wunden, wer 
die jcheut, darf nicht hinausziehen; ja es 
giebt nicht nur Verwundete, es gilt auch 
fir manchen, daS Leben zu lafjen und 
mit feinem Blute das Schlachtfeld zu röten. 
Gar manche Verwundete, auch junge, Fürz- 
lich ausgejandte Streiter, haben wir zur 
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Ruhe oder zur Erholung in die Heimat 
zuruͤckkehren ſehen müſſen, mancher iſt im 
Streite gefallen. Keinen Verluſt haben wir 
aber ſo tief beklagt als den unſers lieben 
Bruder Ward in Nord-Queensland, dem 
man mit Recht die Grabſchrift ſetzen könnte: 
In serviendo consumor (dienend verzehre 
ich mich ſelbſt). ES iſt in der Brüderge— 
meine am wenigiten Brauch, Menfchen zu 
preifen; wir meinen, einem und ihm allein 
gehört die Ehre. Aber tief jchmerzlich hat 
uns der Heimgang diefes eifrigen Knechtes 
Gottes getroffen. Aber ift er auch hingefät, 
„als wäre er verloren,“ es ift edle Saat, 
der Frucht entjprießen wird. 

Bon unferer Indianermiſſion m 
Nordamerika ift inbetreff der Miffton 
unter den Cherofee8 und Delawares nicht 
viel zu jagen, von eigentlicher Miffions- 
arbeit ift hier weniger die Rede. Dagegen 
fcheint fi in Kalifornien unter den 
dortigen Indianern ein weites und viel- 
verjprechendes Gebiet zu eröffnen; wenn 
wir nur mehr Kräfte und Mittel zur Be— 
arbeitung diejes Feldes hätten. Noch fteht 
hier bis jeßt leider unfer Bruder Weinland 
ganz allein in der Arbeit. 

Überfchauen wir unfer gefamtes Mif- 
fionsfeld, jo jehn wir, daß auf 130 Sta— 
tionen mit 24 Außenplägen 174 Brüder 
und ebenfoviele Schweitern in Arbeit jtehn, 
in Summa 348 Streiter und Streiterinnen, 
die in Bilege 93645 Geelen haben, von 
denen 32363 Kommunifanten find (fiehe 
Ssahresbericht von 189495). 

Zum Heere gehört aber noch eins, das 
wollen wir nicht vergeffen. Das ift die 
VBerproviantierungsfolonne, Die 
Fouragewagen und dergleichen. Da müſſen 
wir num jagen, dieſe Kolonne ift im ver- 
gangenen Jahre ein wenig zu weit zurück— 
geblieben, jo daß es uns geht wie unfern 
Truppen hie und da im Kriege 1870. Wir 
leiden Not und ſchauen fehnfüchtig nach 
der zurückgebliebenen VBerproviantierung aus, 
daß fie uns Munition und Fourage zu: 
führe. Unfre Jahresrechnung weist einen 
Fehlbetrag von M. 109000 auf, ein Fehl: 
betrag, den wir in diefer Höhe noch nie 
gehabt. Da kommen immer fo mancherlei 


Gedanken. Zuerſt fomme ich, jagte jener 
Bauer, und jo wollen auch wir, die wir 
die Leitung diefer Armee haben, jagen, d. 
h. wir wollen zunächit fragen, ob wir bei 
dem Defizit nicht mit Schuld haben. Das 
gehört aber wohl nicht im einzelnen hierher. 
Aber vergeffen wollen wir ſolche Selbit- 
prüfung nicht. — Dann aber dentt man 
weiter: e8 wäre jo übel nicht, wenn man- 
cher Leſer nach jener dahintengebliebenen 
Kolonne ausfchaute, und fie ein wenig zur 
Eile antriebe.!) Das thut man aber am 
beiten im Kämmerlein im Gebet. Und 
follte dann einer oder der andere fich ge- 
trieben fühlen, ohne anderen Gejell- 
fchaften feinengemwohnten Beitrag 
zu entziehn, ſelbſt einmal fich der Pro- 
viantkolonne anzufchließen, jo lohn's ihm 
Gott! Unfer göttlicher Proviantmeiſter 
muß doch jchließlich alle Armeecorps er- 
nähren, und ich meine, er hat BrotS genug 
für alle jeine Kinder. 

Wil und fanın der Lefer aber nicht in 
der Weife helfen — und in diejer Bezie- 
bung hat jeder zu thun, was der Herr ihm 
beißt — jo kann er doch eins thun — und 
damit thue ich ficher feine Fehlbitte — ex 
fann die Hände für unſer Miffionswerk 
falten und einen Stoßſeufzer thun, etwa 
fo: Herr, laß doch nicht zu, daß die Brü— 
dergemeine an den offenen Thüren, die du 
auf inbrünftiges Gebet hin aufgethan, vor- 
übergehen muß — aus Mangel an Mitteln! 
Dann ift uns jchon viel geholfen! 

Der Herr, unjer einiger Feldherr und 
Führer, erhört folches Gebet! Er fegne 
alle Armeecorps im heiligen Streit, mögen 
fie arbeiten, wo es iſt, und ſchenke ihnen 
freudigen Glauben, jtähle Herz und Hand, 
und veiche ihnen felbjt die Waffen zum 
fiegreichen Kampf. Auf zum heiligen Kampf, 
ihr Streiter des Herrn! 

ı) Wenn einer oder der andere Lefer dieſes 
Blattes auch das Miffionsblatt der Brüdergemeine 
lieit, fo kann er aus der Dezembernummer erjehn, 
daß wir feine Urfache haben, unferer „PBroviant: 
folonne”, den lieben Miffionsfreunden, den Vor: 
wurf der Läfligfeit zu machen; wir können nicht 
genug loben und danken für die bis jegt fo fchnelle 
Tilgung der Hälfte unſerer Sculdenlaft. Sa, 


dem Herrn und feinen fleißigen Handlangern 
Dane! 


Deujahr. 


Gott grüße euch zum neuen Jahr, 
Ihr lieben weißen Brüder, 

Sein Segen Träufle immerdar 

Auf eure Bäupfer nieder, 

Er ſteh' euch bei in Freud und Ieid, 
Er führe euch durch diefe Beit 

Und ſtärke eure Glieder. 


Gott lohne euch, ihr Brüder wert, 
Was ihre für uns gegeben, 

Dak ihr mit Liebe habt verklärt 

Der armen Beiden Leben; 

Gott lohn' euch That, Gebek und Wort, 
Er ſegne gnädig fort und fort 

AU euer Ireues Streben. 


Gott Härke euch und euren Mut 
Bu fernerem Gedenken, 

Und eurer Liebe wol? er Blut 
Und rechte Weihe ſchenken, 

Daß Jie zu [eines Bamens Ehr' 
Sich laſſe nun und nimmermehr 
Aus ihren Bahnen lenken. 


Gott ſegne euch, ihr Brüder, heut 
Bon Teines Bimmel® Böhen, 
Pa wir vereint einff nach der Beil 
Bor feinem Throne ſtehen, 
Wo, nicht gefrennt durch Sid und Bord, 
Wir alle uns nach ſeinem Wort 
Einſt Hug’ in Huge Tehen. 
R. Pfannfchmidt-Beufner. 
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Im Bergen Afrikas. 


Vom Berausgeber. 


Der geographifchen Entdeckung folgend, 
dringt die evangelifche Miffionsarbeit vom 
Dften und vom Weiten her in den dunfeln 
Erdteil ein. Bis jebt bildet die große 
Kette der Seen Niaffa, Tanganjifa und 
Viktoria Njanfa, die äußerſte Reihe der 
Vorpoſten der evangelifchen Miffion. Weit 
lich von den Seen find noch Hunderte von 
Duadratmeilen ohne eine einzige Miffions- 
ftation. 

Es jcheint bei den jegigen Verhältniffen 
noch faſt abenteuerlih, an Miffionsunter- 
nehmungen weitlich von den Seen im eigent- 
lichen Herzen Afrikas zu denfen. Aber 
ſchon richten fich die Blicke kühner und 
barmberziger Miffionsfreunde auch auf diefe 
entlegenen Gebiete. Jede Reifebejchreibung 
bringt in diejen noch wenig befannten Ge— 
bieten Kunde über gleich trojtlofe Zuftände, 
friedlofes Gewaltregiment,  beutegierige 
Näuberfürften, zertretene Volksſtämme und 
entvölferte Einöden. Wie lange wird es 
währen, daß auch im Herzen Afrikas der 
Friedefürft jein fanftes Friedensregiment 
aufrichtet ? Wenn wir im folgenden in 
Wort und Bild einen Reifenden auf feiner 
mühjfeligen Wanderung durch diefe weiten, 
öden Gebiete begleiten, jo liegt uns dabei 
das Wort des Heren im Sinn: „Rom: 
met ber zu mir alle, die ihr mühjfelig und 
beladen feid, ich will euch erquicken.“ Es 
gilt auch den zertretenen Völkern Inner— 
afrifas. 

Der franzöſiſche Neifende Giraud, deſſen 
jchönem Neifewerk wir folgen,!) hatte vom 
Nordende des Njaſſa aus die Tanganjifa- 
Hochebene erſtiegen. Die  eigentümliche 
Bauart der Dörfer in diefem Gebiete jeßte 
ihn in Erſtaunen. Gr näherte fich dem 
Dorfe Kiwanda; zuerſt bemerkte er nichts 
als ein großes Gebüfch, einen halben Rilo- 
meter breit, von hohen Bäumen überragt. 
Einige halblaute Signalrufe zeigten ihm an, 
daß er fich einem bewohnten Orte nähere, 
jehen fonnte er weder eine Pallifade noch 
ein einziges Hüttendach. Am MWaldesrande 
diente ein tiefer Bach als Wallgraben. Die 
Brüde war ein alter Stamm; nur mit 
Mühe kam man darüber hinweg. Noch 


!) Giraud, les lacs de l’Afrique @quatoriale. 


25 Schritt in dichtem Holzverhau, dann 
jtießen fie auf eine PBallifade und auf eine 
ſehr enge Pforte. 

Der Anblick innerhalb der Pallifade 
fpottete aller Beſchreibung. Man denke fich 
hundert Hütten und Getreidejchober un- 
ordentlich zufammengedrängt auf einem 
Raum von 1000 Quadratmetern. Die 
Hütten waren unten rund und oben jpib, 
die Schober ähnlich, aber von Fleineren 
Maßen. Das runde Unterteil war ver- 
längert und jtand einen Fuß hoch auf 
Pfeilern, um das Getreide vor den Ratten 
zu jchügen. Die Straßen in diefem Hütten- 
(abyrinth waren nur einen Mieter breit, 
und man mußte gebüct unter den über- 
hängenden Strohdächern dahinfriechen. Die 
Gingeborenen mußten fich jo eng als irgend 
möglich zufammendrüden, um fich einiger- 
maßen gegen ihre übermächtigen Feinde zu 
verteidigen. Ihr Dorf lag an der Grenze 
des Babembalandes, und die Friegerifchen 
Horden dieſes Volkes verbreiteten Furcht 
und Schreden auf der ganzen Hochebene 
zwijchen dem Njaſſa und Tanganfika. 

Unfer Reiſender hatte ſich vorgenom- 
men, die gerade im Herzen Afrikas gelege- 
nen Seen Bangweolo und Meru zu be- 
juchen, um auf den Spuren der leßten 
Reiſe Livingftones zu wandern. Sein Weg 
führte ihn mitten durch das Gebiet der Ba— 
bemba, und er fonnte es nicht umgehen, 
den gefürchteten Oberhäuptling Ketimkuru 
in: jeiner Nefidenz aufzufuchen. Dieſer Ty- 
vann, vor deffen Namen alle Völker 
im Umkreis zitterten, entpuppte jich übri- 
gens als ein recht wohlgenährter, gut— 
mütiger Herr, deſſen Herzenswunfch es 
war, auch einmal einen Weißen zu jehen. 
Giraud hatte das Vergnügen, ihm diejen 
Wunſch zu erfüllen, und fand deshalb einen 
viel freundlicheren Empfang, als er er— 
wartet hatte. 

Der Marfch durch daS Babembaland 
führte durch das ſumpfige Duellgebiet des 
Tſchambeſi, des eigentlichen Duellfluffes des 
gewaltigen Kongoftromes. Giraud war der 
erite Weiße, der dieſes Gebiet nach Living- 
jtone betrat; eine bejondere Freude machte 
ihm der Reichtum an jagbarem Wild. 
Antilopen und Büffel, vor allem aber auch 
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Elefanten begegneten ihm in ganzen Ru— 
deln. Der Elefant ift befanntlich das 
koſtbarſte Tier Gentral-Afrifas, feine Hauer 
find das vielbegehrte Elfenbein. 

Der Marfch über die jumpfige Babemba- 
Hochebene war anftrengend und fchien in 
feiner Einförmigfeit gar fein Ende zu neh- 
men. Giraud jehnte fich darnach, endlich 
das Waffer des Bangmweolofees zu exrblicen. 
Seiner Anficht nach mußte er den Ufern 
fchon ganz nahe fein, aber noch war fein 
Anzeichen des Waſſers zu erbliden. Der 
Meg führte tagelang durch einen Sumpf 
voller Blutegel; die Karawane war froh, 
eines Mittags auf einem kleinen, trockenen 
Inſelchen raften zu können. Zur Rechten 
und zur Linken fahen fie nichts als Die 
heiße Ebene, hier und da ein paar Gle- 
fanten und Büffel, vor fich in einiger Ent- 
fernung eine dichte Wand von Rohrgejtrüpp. 

Der Führer erklärte, fie hätten fich ver- 
irrt. Als aber einige Büffe feinem Gedächt- 
nis nachgeholfen hatten, behauptete er, fte 
feien jchon auf dem Bangmweolo-See, und 
es gäbe feinen geeigneteren Bla das mit- 
gebrachte Stahlboot von Stapel zu lajjen. 
Alſo fie befanden fich auf dem See, ohne 
Waſſer zu jehen. Sie bejchlojjen, bis zum 
nächiten Tag zu ruhen, um dann mit fri- 
ſchen Kräften nach dem eigentlichen See— 
ufer vorzudringen. Am andern Morgen 
war das Boot fertig und das Perſonal 
auf feinem Poſten; einige Stunden jchoben 
die Träger das Boot durch den Sumpf, 
als wär's ein Schlitten auf dem Eiſe, halb 
gleitend, halb rudernd wie auf einer mäßig 
unter Waſſer ftehenden Wieſe, kamen fie 
gegen Mittag an den Nohrwall, den fie 
von weiten gejehen hatten. Es war dichter 
PBapyrusjchilf, fünf Meter hoch, fait un- 
durchdringlich, von Nordweſten nach Süd- 
often fich Hinziehend. Er war kaum zwan- 
zig Meter breit, und doch brauchten fie eine 
halbe Stunde, um fich einen Weg hindurch- 
zubahnen. 

Plößlich rief der Bootsmann vorn im 
Kahn: „Waffen, Waller!” Noch eine legte 
Anftrengung, da lag glißernd und fonnen- 
heil die endloſe Wafferfläche des Bang- 
weolo-Gee3 vor ihnen, ſelbſt mit dem Fern- 
rohr war das jenfeitige Ufer nicht zu ent- 
decken. 

Der Bangweoloſee, ungefähr gleich weit 
von der Oſt- und Weſtküſte Afrikas ent— 
fernt, war das Ziel der Reiſe Girauds. 


Bekanntlich war in den Sümpfen an ſei— 
nem Südende in der Landſchaft Ilala Da— 
vid Livingſtone am 4. Mai 1873 dem 
Fieber erlegen. Giraud machte es beſon— 
dere Freude, überall bei den Häuptlingen 
Nachrichten über den großen Reiſenden ein— 
zuziehen. Alle, die ihn geſehen, waren 
noch ſeines Lobes voll. „Der Engländer,“ 
ſagte ein Häuptling, „war ein braver 
Mann; er ſprach viel von dem Mlungu 
(Gott), den wir Schwarzen nicht kennen, 
und er ſagte, er habe nur Ein Weib.“ 
Das letztere hatte offenbar den ſchwarzen 
Polygamiſten am meisten imponiert. 


Giraud Freuzte auf dem Bangweolofee 
und fuchte den füdlichen Ausgang desjel- 
ben, den Luapulafluß, den Oberlauf des 
Kongo, um zu Wafjer den Weg nach dem 
nordweitlich gelegenen Meruſee zurücdzu- 
legen. Aber diefer Fahrt jtellten fich un— 
geahnte Hinderniffe entgegen. Einer der 
Uferftämme hatte bejchlojfen, dem Mſungu 
(Weißen) den Durchgang durch fein Gebiet 
zu verlegen und ihn an den MWafjerfällen 
des Luapula abzufangen. Eines Mittags 
landete Giraud mit jeinem Stahlboot an 
einer kleinen Inſel, die von gewaltigen 
Bäumen überfchattet war und den Luapula 
in zwei Hälften teilte. An der Spiße der 
Inſel befand fich ein kleines Fiſcherdorf, 
unjfaubere Hütten und Gerüfte, um Fifche 
zu trocknen. Die Fiſcher waren bei der 
Annäherung des Bootes geflohen, hatten 
aber ihre Hunde zurücdgelailen. Giraud 
mußte bier Erkundigungen über jeinen 
weiteren Weg und bejonders über die vor 
ihm liegenden Waflerfülle einziehen. Er 
ließ deshalb mit Hilfe der Hunde den Fi— 
ſchern nachjagen, und es gelang ihm, einen 
derjelben zu fangen. Nach einigem Wider: 
ſtreben gab diefer die gewünschte Auskunft, 
fnüpfte aber daran die jehr unmwilllommene 
Botjchaft: „An den Wafjerfällen erwarten 
euch eure Feinde in großer Zahl.” Da fa- 
men auch jchon jechs Kähne ſtromaufwärts 
gerudert, um zu fpionieren. Sie beobachte: 
ten Giraud und fein Boot und fchofjen 
dann pfeilfchnell wieder ſtromabwärts, 
um ihre Stammesgenoffen zu benachrichtigen. 
Giraud ſah, daß ein Kampf gegen eine 
zehnfach, vielleicht hundertfach überlegene 
Zahl der Feinde nicht zu vermeiden war; 
das jeßte ihn um fo mehr in Beforgnis, 
al3 der von den Feinden gewählte Rampf- 
plag, die Steomfchnellen und Wafferfälle, 
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ihm und feinen Leuten ohnehin genug zu 
fchaffen machte. Aber es gab feinen Aus— 
weg, man mußte dem Laufe des Fluſſes 
folgen. Noch eine Stunde floß das Waller 
ruhig dahin, da erſchien plößlich bei einer 
Biegung eine Kette von Stromfchnellen, die 
den Fluß auf eine Länge von 300 Metern 
mit einer weißen Linie durchſetzten und ein 
ſchreckliches Getöſe verurfachten. 

Noch zeigten ſich keine Feinde. Die 
erſte Linie der Stromſchnellen wurde glück— 
lich überſchritten, obgleich ſie gewaltig tob— 
ten und ſchäumten. Dort machten ſie halt, 
um nicht im unſichern Abenddunkel weiter 
zu fahren. Am andern Morgen nahmen 
ſie die mühſame Arbeit wieder auf, längs 
des Gehölzes möglichſt nahe am Ufer hin 
zu rudern, um nicht zu ſehr von der Strö— 
mung fortgeriſſen zu werden. 

Da tauchten auf beiden Seiten des 
Fluſſes die Feindesſcharen auf, ſtießen das 
Kriegsgeſchrei aus und ſtürzten ſich auf das 
Boot. An eine Verteidigung gegen die 
UÜbermacht war nicht zu denken; Giraud 
ließ das Boot geradeswegs in die ſchäumen— 
den Stromſchnellen treiben, lieber wollte 
er an den Felſen zerſchellen als in die 
Hände dieſer Wilden fallen. Es war eine 
verzweifelte Lage. Von dem Strudel er— 
faßt drehte ſich das Boot zweimal wie 
ein Kreiſel herum, dann ſchoß es mit un— 
widerſtehlicher Gewalt den Strom hinab. 
Die Felsſpitzen flogen wie im Traum vor— 
über; die weißen Schaumwellen brandeten 
über Bord, jedes Kommando verhallte 
ungehört in dem Getöſe. 

Bei einer Wendung des Stromes, wo 
das Waſſer ſich ein wenig beruhigte, er— 
ſchien eine neue Schaumwelle. Aus der 
Tiefe erſcholl das dumpfe Dröhnen des 
Waſſerfalls herauf, das alles übertönte. 
Das war der Mambotutafall. Es wäre 
ſicherer Tod geweſen, dahinein zu fahren. 
Giraud befahl zu landen. Gleich war die 
heulende Schar der Wilden wieder zur 
Stelle, es mochten 350 oder 400 Mann 
ſein, einige waren mit ſchlechten Flinten, 
die übrigen mit Bogen und Pfeilen bewaff— 
net. Ohne weitere Vorrede fingen ſie ihren 
Kriegstanz an. Giraud blieb nichts übrig 
als ſich gefangen zu geben; er hatte große 
Mühe, fich joweit mit feinen Feinden zu 
verftändigen, daß fie ihm eine dürftige 
Unterlunft in ihrem benachbarten Dorfe 
‚gewährten, 


Sebt begannen die ſchlimmſten Wochen 
und Monate für den Neifenden und feine 
Leute. Giraud hatte am Ufer des Bang- 
weolofees den größten Teil feiner Leute 
und feiner Vorräte zurücdgelaffen und ihnen 
den Auftrag gegeben, direft nach der Stadt 
des mächtigen Lundahäuptlings Kajembe, 
weit im Norden, zu marfchieren. Nur acht 
Mann und wenige Vorräte hatte er bei 
fich behalten. Dieſe Hilflofe Lage machte 
fich der graufame Häuptling Meremere zu 
nutze, um ihn gründlich auszuplündern und 
zu quälen. Sein Boot, feine Stoffe, alles, 
was ex Überhaupt entbehren konnte, wurde 
ihm genommen, faum daß er dafür einiges 
Mehl fchlechtefter Qualität erhielt, um ſich 
und jeine Leute vor dem KHungertode zu 
bewahren. 

Erſt nach Wochen gelang es ihm, fich 
mit feiner Karawane, die inzwilchen ſchon 
bei Kaſembe auf ihn wartete, in Verbin- 
dung zu jegen und von ihr Verſtärkungen 
an fich zu ziehen. Mit deren Hilfe. ent- 
floh er aus Meremeres Lande und gelangte 
nach zehn Gemwaltmärfchen durch "die von 
beitändigen Kriegen entvölferte Einöde zum 
Lager feiner Karawane und zur Hauptitadt 
Kaſembes. 

Der Empfang ſeitens ſeiner Leute war 
begeiſtert; weniger erfreulich war die Auf— 
nahme ſeitens des Lundahäuptlings Ka— 
ſembe. Giraud ließ ſich zur feſtgeſetzten 
Stunde, begleitet von einer ſchönen Eskorte 
in Gala, in ſein Dorf tragen. In einem 
kleinen, von Palliſaden umgebenen Hofe 
wurde ihm dem Häuptling gegenüber ein 
Platz angewieſen. Kaſembes Leibwache war 
mit ihren Flinten zu beiden Seiten poſtiert. 

Kaſembe war ein Mann von dreißig 
Jahren, ſein Geſicht ebenſo falſch als klug, 
ſeine Züge regelmäßig und nicht ohne Fein— 
heit. Sein Kopf war auf arabiſche Art 
kahl raſiert bis auf einen kleinen Kinnbart, 
ſchwarz wie ſein Geſicht. Seine Hände 
und Füße waren wohl proportioniert, klein 
und faſt ariſtokratiſch. Wunderlich war 
ſeine Kopfbedeckung; ein Hut mit großen 
Ecken, garniert mit Muſcheln und roten 
Tuchfetzen. Zwei oder drei grobe Perlen— 
ketten hingen um ſeinen Hals. Die Bruſt 
war nackt; erſt an der Hüfte begann ſein 
berühmtes Kleidungsſtück, auf das er ſo 
ſtolz iſt. Es war eine Art kurze Krino- 
line, die kaum bis an die Kniee veichte, 
ſie beſtand aber aus ſoviel übereinander— 
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gelegten Zeugſtücken in allen Farben des 
Negenbogens, daß fie am unteren Ende 
einen Durchmeffer von anderthalb Meter 
erreichte. 

Seine Umgebung war höchjt dürftig 
mit Kleidungsftücen in den ſchreiendſten 
Farben verfehen; die Bruft war bei allen 
nat, aber gleich den Armen und dem 
Geficht mit langen Streifen trodenen Lehms 
verunziert. Auch die Haartracht war höchit 
fonderbar; ein Eleiner Haarbufch auf dem 
Hinterkopf, aus dem zwei oder drei kurze, 
mit Perlen bejeßte Treffen hervoritanden. 
Die Leute waren von einer Unterwürfigfeit 
ohne Grenzen; alle außer der Leibwache 
lagen lang bingeftreeft auf der Erde, bei 
jedem Wort ihres Häuptlings ſchlugen fie 
zum Zeichen des Beifalls taftfürmig ihre 
Hände zufammen. Wollten fie fich ihm 
nähern, um zu veden, jo frochen fie auf der 
Erde und ftreuten dabei mit der einen 
Hand bejtändig Staub auf ihren Kopf. 

Die Verhandlungen mit Kaſembe waren 
wenig befriedigend. Auch diefer Häuptling 
juchte wie ein richtiger Afrikaner joviel als 
irgend möglich von den Schäten des weißen 
Mannes zu erprejjen. Wider Willen jah 
fi Giraud gezwungen, für feine jchönen 
Zeugvorräte Elfenbeinzähne einzutaufchen, 
und jchließlich mußte er, um überhaupt aus 
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dem Lande zu kommen, auch hier heimlich 
entweichen. Noch einige Wochen mühjeliger 
Wanderung durch entvölfertes, verhungertes 
Land, dann erreichten fie das Südende des 
Tanganjifafees und die Londoner evanges 
tische Miffionsstation daſelbſt. Da hatten 
ihre namenlofen Leiden ein Ende, und in 
der freundlichen Pflege der evangelifchen 
Mifftionare erholte fich Giraud bald wieder 
von den Strapazen des Hungers und der 
Gemwaltmärjche. 

Der Zuftand des ganzen Landes, wel- 
ches Giraud auf feiner weiten, fiebenmonat- 
lichen Neife durchwandert hatte, war troft- 
(08. Einzelne mächtige, graufame Häupt- 
Linge wie Ketimfuru, Meremere und Kaſembe 
übten ein Schreefensregiment und ließen 
durch ihre Kriegsfcharen weite, ehedem 
dicht bevölferte Länderftrecen -ausplündern 
und verwüften. Tagelang, jelbjt mwochen- 
lang zog der Neifende durch menfchenleere 
Einöden, ehe er von der Hauptitadt eines 
Tyrannen in die des andern gelangte. 
Überall gab es nur Bedrücer und Sklaven. 
Mie lange wird es währen, bis auch in 
diefem Herzen Afrifas die Friedensbotjchaft 
des Gvangelii verfündigt wird und an 
Stelle der Tyrannen und Näuberhorden 
geordnetes, gejittetes Negiment und Sicher- 


heit des Lebens und Eigentums herrfchen ? 
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Der Taufe von Hindus aus höheren 
Kaſten und wohlhabenden Familien ftellen 
fih noch immer fait umüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen, jo daß es wie 
- ein Wunder it, wenn Heiden troß aller 
Widerwärtigkeiten und Anfechtungen Glau- 
ben halten und zum Siege hindurchdringen. 
In dem Städtchen Tiruppur bei der großen 
jüdindifchen Stadt Koimbatur lernte der 
Iutherifche Landprediger Berijanäjachen einen 
gebildeten Tamulenfprachlehrer Namens 
Subramanja Tſchetti und feinen Freund 
Wiswanatha Kaunder, einen Hilfsarchivar 
der indischen Regierung in Roimbatur, ken— 
nen. Von beiden hatte er bald den Ein- 
drud, daß fie nicht ferne vom Neiche Gottes 
jeien, und ſuchte und fand deshalb häufig 

') Nach den Berichten des Miſſionars Kabis 
und des Landpredigers Perijanäjachen im Leipziger 
Mifjionsblatt. 1895, 137 ff.; 345 ff. 


Gelegenheit, mit ihnen über chriftliche Fra- 
gen zu reden und chriftliche "Bücher zu 
leſen. Allmählich reifte in den beiden 
Ssünglingen der Entjchluß ſich taufen zu 
laffen und dadurch öffentlich ihren Glau— 
ben an Chriftum zu befennen. Weil aber 
ihre reichen und vornehmen Verwandten 
in Tiruppur und Koimbatur einen zu gro— 
Ben Aufruhr verurfachen würden, verab- 
redeten fie mit Perijansjachen, in der ent- 
fernten Hauptſtadt Madras die heilige 
Tauffeier in ungejtörtem Frieden zu be— 
gehen. Am 2. Weihnachtstage reiften fie 
dorthin ab und fanden auf dem lutherifchen 
Miffionsgehöft bei dem Mifftonar Kabis 
liebreiche Aufnahme. Vor ihrer Taufe 
aber, am 1. Sanuar 1895, jehrieben fie 
an ihre Verwandten einen ausführlichen 


Brief und legten ihnen die Gründe ihres 
| Übertrittes zum Chriftentum dar. Gie 
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wußten, daß dieſer Brief einen Sturm von 
Entrüſtung entflammen würde, und daß ſie 
bis zu dem angeſetzten Tauftage, dem Epi— 
phaniasfeſte, noch durch heftige Kämpfe zu 
gehen haben würden. 

Am Morgen des 3. Januar kam auch 
ſchon in aller Frühe um 1.8 Uhr eine 
ganze Schar von Verwandten und Freuns 
den der beiden Taufbewerber, um dieſe in 
ihrem Entſchluß ſchwankend oder trre zu 
machen. „Die Begrüßungsfeene,” erzählt 
Milfionar Kabis, „wird mir zeitlebens un- 
vergeßlich fein. Der alte, greife Vater des 
Wiswanatha Kaunder, der angejehene 
Schultheiß von Tiruppur, fiel feinem Sohne 
um den Hals, jchluchzte und weinte jo 
bitterlich, daß es einen erbarmen mußte. 
Ein Gleiches that der Onkel und Schwieger- 
vater mit GSubramänten. Die anderen 
Verwandten ftimmten in die Klage ein und 
weinten, als ob fie Tote zu beflagen hätten. 
Es war eine herzbrechende Szene. Nach— 
dem fte fich ausgeweint hatten, forderten 
fie die beiden auf, ihnen in die Stadt zu 
folgen. Die Taufe ſei ja erjt für den 6. 
Januar anberaumt, bis dahin jollten fie 
doch noch wenigitens mit ihnen Abjchied 
feiern. Das war natürlich nur eine Lit; 
denn fie hofften, die beiden mit Güte oder 
Gewalt von der Taufe abzuhalten, wenn 
fie fie nur exit in ihrem Haufe hätten. 
Die beiden Freunde ließen fich aber durch 
nichts erweichen und weigerten fich jtand- 
haft, ihnen zu folgen. Dann möchten fie 
doch mwenigitens in den Garten kommen und 
des Subramanien alte, dort ohnmächtig 
liegende Großmutter begrüßen. Auch das 
war nur eine Lilt. Die Großmutter ſaß 
vielmehr in einem Wagen nahe am Garten- 
thor. Man hatte geplant, die jungen Leute 
mit Gewalt zu entführen, wenn fie hinaus- 
famen, um die Großmutter zu jehen. Man 
ging hinunter in den Garten; im Schatten 
einiger großer Tamarindenbäume nahe bei 
dem Miffionshaufe ließ fich Die ganze 
große Geſellſchaft, auf der Erde hockend, 
nieder, und num begann man aufs neue 
alle Überredungsfunft aufzubieten, fie zu 
bewegen, doch wenigjtens für einen Tag 
zu ihnen zu kommen. 

Es währte nicht lange, da Fam Subra- 
maniens alte Großmutter hereingewantt. 
Sobald ihr Enkel fie ſah, ging ex ihr ent- 
gegen. Sie fiel ihm um den Hals und 
mit in Thränen erſtickter Stimme fagte fie; 


„Ach, num lebe ich wieder, feit ich Dich 
jehe. Mein Liebes Kind, in dir hat mein 
Auge Gott gefehn.” O mit welch’ rühren- 
der Liebe jehaute fie ihren Enfel unver: 
wandt an, wie fejt Hammerte fie ji) an 
ihn. Als Subramanien fich wieder in den 
Kreis feiner Verwandten auf den Boden 
geſetzt hatte, legte fie ihren Kopf in feinen 
Schoß und ftreichelte jeine Hände und 
weinte bitterlich. 

„Ohne dich will ich nicht leben. Komm 
mit mir, oder wirf mich ins Meer. ch 
bin alt und fterbe bald. Thu mir doc 
die Schmach nicht an, ein Ehrift zu wer— 
den. Deine Mutter ift geftorben, als du 
ein Säugling warſt. Sch habe dich auf- 
gezogen und wie eine Mutter an dir ge 
handelt. O welche Sünde habe ich gethan, 
daß ich dies erleben muß? Komm doch 
zurück mit uns! Denk an deine rau, die 
vor Trauer feinen Biffen mehr anrühren 
wollte, jeit dein Brief gefommen, hab’ doch 
Erbarmen mit mir und all’ deinen Ver— 
wandten hier. Du warſt doch ſonſt jolch 
lieber Sohn und uns immer gehorjam. 
Mas it in dich gefahren, daß du fo hals- 
ftarrig geworden ? Kann das Gott gefallen, 
daß du deinen Verwandten jolch Herzeleid 
anthuft ?* 

Sp drang fie mit vielen Worten in 
ihren Entel. 

„Seht ruhig nach Haufe,” ermahnten 
die beiden wiederholt und jtandhaft ihre 
Verwandten; „vor der Taufe gehen wir 
um feinen Preis mit euch. Wenn ihr 
uns nach der Taufe al3 Chriften, obwohl 
mir damit die Kafte brachen, aufnehmen 
wollt, jo wollen wir zu euch kommen. 
Wenn ihr unfern Heiland Jeſum kenntet, 
an den wir feit glauben, jo würdet ihr 
verjtehen, warum wir ihm mehr gehorchen 
als euch. Wir find bereit, um feinetwillen 
alles zu verlaffen, was uns font lieb und 
teuer iſt.“ 

Unter jolchen Wechjelveden war e8 all- 
mählich mittags 1 Uhr geworden. Die Ber- 
wandten zogen unverrichteter Sache ab. Die 
Großmutter freilich mußte mit Gewalt hin- 
weggejchleppt werden, da fie lieber fterben 
als gehen wollte. Sobald wir allein waren, 
ftärkten wir uns an Gottes Wort, lafen 
die VBerfuchungsgefchichte des Herrn, fangen 
das Lied: „Mir nach, fpricht Chriftus, 
unjer Held’ und dankten Gott für feinen 
Beiſtand in der Stunde der Verfuchung. 
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Den Nachmittag über blieben die jun- 
gen Männer in meiner Studierftube. Ich er— 
teilte ihnen Taufunterricht, und fie erquicften 
fich dann noch an Müllers Erquickſtunden. 
Am frühen Morgen des 4. Januar als 
Subramanien gerade in meiner Stube war, 
ſah er durchs SFenfter feine Verwandten 
wiederfommen in noch größerer Anzahl als 
tags zuvor. Als ich hinmwegeilte, um Wis- 
wanathen herbeizurufen, ſah ich gerade 
noch, wie Subramanien auf die Kniee fiel, 
um durch Gebet für die neuen Kämpfe fich 
von dem Kraft zu holen, der allein zum 
Siege helfen kann. Als ich mit Wiswa- 
nathen zurückkam, ſtand ein großer Haufe 
Menfchen vor meiner Thür; viele von 
ihnen waren mir vom vorhergehenden Tage 
wohl befannt, die Mehrzahl aber war eben 
exit wieder mit der Bahn angelommen. 
Die Begrüßung war wieder herzbewegend. 
Der Schwager Subramaniens, ein feiner 
und reicher junger Mann, reichte ihm 
ftumm die Hand und konnte im erſten 
Augenblick nur weinen und jchluchzen. 
Mein großes Arbeitszimmer war bald 
gedrängt voll Menfchen. Nur für einige 
hatte ich Stühle, die andern machten 
fichs auf dem Fußboden bequem. Wiswa- 
nathen, der fich auf den Boden jeßte, war 
bald von jeinen Verwandten umringt. Die 
alte Großmutter ließ fich zu den Füßen 
ihres Enkels nieder und neßte fie unter 
Streicheln mit Thränen. Ein lautes Wort- 
gefecht entjpann ich. Wiswanathen ſowohl 
wie Subramanien verteidigten nach Kräften 
ihren Glauben gegen all die Einwürfe der 
heidnifchen Verwandten. Sch mifchte mich 
jo wenig wie möglich in die Disputation. 

Während die Männer vergeblich alles 
aufboten, die beiden zum Abfall zu be- 
wegen, war die Großmutter ins Neben- 
zimmer zu meiner Frau gegangen, um dieſe 
fußfällig anzuflehen, doch mit ihr Erbarmen 
zu haben. Sie als Mutter müßte doch 
wiſſen, was es heiße, ein Kind opfern zu 
müſſen. Sie ſolle mich doch bitten, ihren 
Enkel mit ihr ziehen zu laffen. Sie jolle ihr 
wenigſtens erlauben, in einer andern Stube 
mit ihrem Enfel allein ſprechen zu dürfen. 
Diefen Wunfch erfüllte ich gern, da auch ihr 
Enkel hierzu bereit war. Nach einer halben 
Stunde ging ich in unfer Gajtzimmer, 
wo fie waren. Die Szene, die ich Dort 
ſah, war unbejchreiblih. Großmutter 
und Onfel hielten zu gleicher Zeit den 
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Enkel umarmt und hatten ihr Geficht 
an jeine Bruft und Schultern gelegt, küß— 
ten ihn und meinten unter Klagen, wie 
man einen Toten beweint. 

Während Subramanien durch die Thrä- 
nen und Klagen der Seinen mürbe gemacht 
werden follte, hatte fi) Wiswanathen tüch- 
tig zu wehren. Seine Ruhe, mit der er 
für Ehriftum zeugte, war ganz föftlich. Ein 
giftiger Pfeil nach dem andern prallte an 
diejer Glaubensfreudigfeit ab. 

„Bedenkt doch,“ jo lauteten die ver- 
jucherifchen Locungen, „was ihr aufgeben 
wollt, eure Kafte, alle eure Verwandten, 
eure Frauen, die euch nicht folgen werden, 
und auch euer väterliches Erbe wird euch 
verloren gehen. Was hat euch denn dieſer 
Miſſionar bisher Gutes gethan im Ver— 


| gleich zu uns, Die wir euch aufgezogen ? 


Seid ihr exit getauft, dann laſſen die 
Miſſionare euch laufen. Dann ſeid ihr von 
allen Seiten verlaſſen.“ Gr erwiderte 
freudig: „DO, es iſt niemand, der ein Haus 
verläßt oder Eltern oder Brüder oder Weib 
oder Kinder um des Neiches Gottes willen, 
der es nicht vielfältig wieder empfange. 
Sit Gott fir uns, wer mag wider uns 
fein?” Sch weiß nicht, was das mit 
euch iſt,“ jagte ein anderer, „eure Hals- 
jtarrigfeit ift entweder von Gott oder vom 
Teufel.” „O, nein,“ jchreit ein andrer 
dazwiſchen, „glaubt mirs, der Miſſionar 
hat eine Medizin in ihr Eſſen gethan und 
ſie dadurch bezaubert. Solange der durch 
die Medizin verurſachte Taumel und 
Schwindel anhält, nützt all unſer Reden 
nichts. Paßt auf: nach ein bis zwei Mo— 
naten iſt dieſer Zauberſchwindel verjlogen, 
dann werden ſie wieder auf uns hören. 
Kommt laßt uns gehen. Jetzt hilft unſer 
Reden alles nichts.“ „Nein, ich gehe nicht,“ 
ſagt einer, „ich habe heute geſchworen, dies 
Haus nicht ohne meinen Schwager zu ver— 
laſſen.“ Er, die Großmutter und der Onkel 
nahmen den Subramanien noch einmal 
allein bei Seite. Als ich mich nach einer 
Weile nach ihm umſah, hörte ich, wie er 
ganz köſtlich über Chriſti Verſöhnungstod 
und die Rechtfertigung durch den Glauben 
redete, und daß er lieber ſein Leben als 
ſeinen Glauben an Chriſtum laſſen werde. 

So ging es fort bis Nachmittag um 
2 Uhr. Der Hunger trieb die Leute 
ſchließlich weg. Nur die Großmutter blieb 
bis zum Abend. Sie wollte lieber vor 


20 


Hunger fterben als ohne ihren Enkel ab- 
ziehen. Der Schwager Subramaniens kam 
noch zulegt zu mir und fagte: „Ach, mein 
Herr, Sie ahnen nicht, wie lieb ich meinen 
Schwager habe. Sch kann nicht von ihm 
laffen. Ich gebe die Hoffnung auf, daß 
er zu uns zurücktommt. Könnte ich glau- 
ben, ich wide felbjt ein Chrift. Beten 
Sie für mich, daß ich zum Glauben komme.“ 
Mit Händedruck wurde ihm das Verjprechen 
gegeben. Dann ging auch er. Es war ein 
herzbrechender Kampf. Wehe uns Miſſio— 
naren, die wir durch die Predigt vom 
Kreuz ſoviel Sammer und Herzeleid in die 
Familien bringen, wenn wir nicht jelbit 
glaubten und erfahren hätten, daß in fei- 
nem andern Heil ift als allein im Namen 
unfers hochgelobten Heilandes! Durch Kreuz 
zur Krone, durch Schwert zum Frieden! 
„er Vater und Mutter mehr liebt als 
ihn, ift feiner nicht wert.” (Matth. 10, 37.) 

Als ich mit „den beiden Konvertiten 
nach dieſem heißen Kampfe wieder allein 
war, jtärkten wir und am 96. Palm und 
dankten und lobten Gott für jeine Hilfe und 
feinen Beiftand. Als ich am ſpäten Abend 
noch die beiden das Lied: „Ein' feite Burg 
iſt unfer Gott“ jo freudig fingen hörte, da 
mußte ich mit einftimmen und Gott noch 
einmal danken für den Sieg und Gegen 
des vergangenen Tages. 

So fam der 6. Januar, das Epipha- 
niasfejt, herbei. Schon früh St, Uhr hatten 
fich in der lutherischen Kirche in dem Stadt- 
teil Purſebakam nicht nur die lutherifche 
Miffionsgemeinde, jondern auch viele Chri- 
jten aus anderen proteftantifchen Gemeinden 
eingefunden. In reine, weiße Gemwänder 
gekleidet, betraten die beiden Täuflinge 
Wiswanathen und Subramanien die Kirche, 
der Landprediger Berijansjachen begrüßte 
fie an der Kirchthüre und geleitete fie an 
den Taufjtein, neben dem fie Platz nahmen. 
Ich durfte die Tauffeier halten, und ich 


Im Urwald. 


muß befennen, daß e3 die ergreifendite 
Tauffeier. geweſen ift, die ich und die Ge— 
meinde erlebt haben. Nach der Prüfung 
in der chriftlichen Heilslehre erhoben fich 
die beiden Jünglinge, um einige Worte an 
die zahlreiche Gemeinde zu richten. Der 
eine, Wiswanathen, erzählte in fehlichter 
und aufrichtiger Weife die Gefchichte ihrer 
Befehrung, der andere, Subramanien, faßte 
fein und feines Freundes Glaubensbefennt- 
nis zufammen in die Worte von Luthers 
Erklärung des zweiten Artikels. Mir gin- 
gen vor Freuden die Augen über, und 
durch die ganze Gemeinde ging eine ficht- 
bare Bewegung, als er freudig befannte: 
„sch glaube, daß Jeſus Ehriftus . . . ſei 
mein Herr“ u. |. w. Als der Gottesdienit 
zu Ende war, umringten alle Gemeinde- 
glieder die Neugetauften und begrüßten fte 
mit Händedruck und vielen Segenswünfchen. 

„Fünf Monate,” jo ſchließt Miſſionar 
Kabis ſeinen Bericht, „ſind ſeit jenem reich— 
geſegneten Tage verfloſſen. An die Rück— 
kehr der Neugetauften in die Heimat nach 
Koimbatur durfte noch nicht gedacht werden. 
Die Verwandten haben ſich noch nicht be— 
ruhigen und in die neue Sachlage finden 
können. Ein ſehr reger Briefwechſel wird 
geführt. Die Neugetauften haben einen 
treuen Freund in ihrer Heimat, und das 
it ein Mohammedaner, der aber ftatt im 
Koran in der Bibel lieft und nicht an 
Mohammed glaubt, jondern in Jeſu Na- 
men betet. Diejer treue Freund, der jelbjt 
gern bald fich taufen laſſen möchte, aber 
noch nicht den Mut finden fann, um ſei— 
ne3 Glaubens willen Haus und Hof, viel- 
leicht auch fein Weib verlaffen zu müffen, 
meldet jeinen chriftlichen Freunden bier 
alle Vorgänge in der Heimat.” 

Gott wolle die beiden Sünglinge in 
jeiner Gnade erhalten, daß fie ftark werden 
an ihrem inwendigen Menfchen und Treue 
halten bis an den Tod! 


Im Urwald.) 


Mit dem Feuer jugendlicher Be- 
geifterung 309g Baierlein, noch ein Jüng— 
ling an Jahren, in den nordamerifanijchen 
Urwald hinaus, um im Anfchluß an 

Y Baierlein, Im Urmalde Bei den 


roten Indianern. 3. Aufl. Dresden, 3. Nau: 
mann’ Verlag. 2 M., geb. 3 M. 


deutjche Siedelungen im Gebiete der fünf 
großen Seen unter den Rothäuten zu mif- 
fionieren. Der Häuptling Bemaffiteh der 
Tſchippewä-Indianer im Staate Michi- 
gan nahm ihm freundlich auf, und auf 
feinen Vorſchlag erteilte ihm der ganze 
Stamm SHeimatreht. Damit war die 


— 
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Thür zu einer gedeihlichen Miffions- 
wirkſamkeit geöffnet. Der junge Mifftonar 
befaß die große Selbitverleugnung, den 
Indianern ein Indianer zu werden. Gr 
fühlte fich wohl in dem unendlichen, ſchwei— 
genden Urwald und unter den biedern, 
ehrlichen Kindern desjelben. 
gewannen troß aller üblen Erfahrungen, 


Und diefe 


die fie mit den andern Weißen gemacht 


hatten, ein Herz zu ihm und ſchloſſen fich 
eng an ihn an. Mitten im pfadlofen 


gehöft, in dem Wohnhaus und Kapelle 
des Milfionar® unter einem Dach ge: 
borgen find; ein freundlich eingehegter 
Garten mit Gemüfebeeten und Obftbäumen 
umgiebt dasjelbe. Zur Nechten des Bildes 
hat auch ſchon ein chriftlicher Spndianer dem 
Miſſionar nachgeeifert und fich ein nied- 
liches Blockhaus gebaut. Die Indianer 
aber im ihrer malerischen Volkstracht, mit 
der großen Wolldecke über den Schultern 
und das lange, ſchwarze Haar in Zöpfe 


Beihany im Urmwalbe. 


Urwald entjtand jo ein liebliches Idyll, die 
Station Bethany, von der wir unfern Leſern 
ein Bild vorlegen. Überall jtehen noch die 
Baumftümpfe, einige Baumjtämme Liegen 
umher, Beweife, daß jeit kurzem erſt der 
Boden dem Urwald abgewonnen ift. Im 
Bordergrunde fehen wir einige altindianijche 
Kindenhütten, faum mannshoch aufgeführt, 
der Rauch entjtrömt qualmend durch die 
Dach» und Thüröffnungen. Aber dahinter 


fteht zur Linken das trauliche Miffions- 


geflochten, bewegen ſich jo friedlich umher, 
als gäb's feinen Krieg mehr; jung und 
alt, Männer und Frauen juchen den 
Weg zur Kapelle. Dieſe ganze Gejchichte 
erzählt Baterlein in feinem Buche „m 
Urwalde“ mit großer Anfchaulichkeit und 
Lebendigkeit. Wir fünnen unfere Lejer 
nur einladen, ſelbſt das frisch gejchriebene 
Buch zur Hand zu nehmen, e3 it eine 
wahre Indianergeſchichte. 
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Vermiſchkes. 


Raiſers Geburtstag in Deutſch-Suͤd⸗ 
weſt-Afrika. Unſers Kaiſers Geburtstag 


fiel im vorigen Jahr (1395) befanntlich | 


auf den Sonntag. Major Leutwein war 
mit einem Teil feiner Schußtruppe gerade 
auf einem Zuge nach dem äußerten Djten 
des ſüdweſt⸗afrikaniſchen Schußgebietes be— 
griffen. Den fetlichen Tag verlebte er 
mit feinen Truppen auf der Rheiniſchen 
Miſſionsſtation Gochas. 
fionare 
fich dahin verftändigt, daß erſterer in der 
Buſchkirche den Nama predigen follte, wäh- 
vend letzterer auf einer freien Anhöhe 
Milttärgottesdienit hielt. Die Soldaten 
hatten einen fchönen Altar erbaut und ihn 
echt geſchmackvoll, wenn auch etwas frie- 
gerifch ausgeftattet. Er war mit Dornzweigen 
ſchön geſchmückt, zu beiden Seiten jtanden 
Gemwehrpyramiden, den Sockel zierten ge- 
freuzte Schwerter und Trompeten, und auf 
der rechten Seite ſtanden die in einer Reihe 
aufgeltellten Kanonen. Die Soldaten hatten 
fich im Viereck um den Altar gruppiert; 
in der Mitte 


Degen gejitüßt. Bald nach Sonnenaufgang 
begann der Gottesdienft. Unter Begleitung 
der Militärmufit fangen fie das Lied: 
„Run danfet alle Gott“; darauf verlas 
Albath den 121. Palm, jprach ein Gebet 
und predigte dann über den Spruch: „Ge: 
bet dem Kaifer, was des Kaifers ift, und 
Gott, was Gottes ift.” 


ach dem Gottesdienjt fand die Befich- | 


tigung der Gejchüße ftatt. Simon Kooper 
(der Kapitän von Gochas) wollte fich an- 
fangs nicht daran beteiligen, aber der Ma- 
jor faßte ihn freundſchaftlich unter den 
Arm, und fo fpazierten beide die Anhöhe 
hinan. Am Nachmittag fand dann noch) 
im Miffionshaus ein einfaches Feſteſſen 
jtatt und abends im Lager allerhand Unter- 
baltungen für die Soldaten in durchaus 
würdigen Grenzen.” 

Die Miffion als Bahnbrecher der 
Kultur, Miſſ. Walker erzählt aus Uganda, 


daß er umd jeine Gefährten beim Bau | 
eines neuen, größeren MWohnhaufes einen | 


Anfang damit gemacht hatten, Tagelohn zu 
bezahlen. 
Lande etwas ganz Neues, daß jemand für 


Die beiden Mif- | 
dort, Stahlhut und Albath, hatten | 


des Vierecks jtanden Die | 
Offiziere und ganz vorne, in Albbath's un-⸗ 
mittelbaren Nähe, der Major, auf feinen 


„Es it,“ fchreibt ex, „hier zu 


feine Arbeit bezahlt befommt. Bisher war 
e8 jo: Der Häuptling gab einem Bauer 
ein Stück Land, und dafür gab der Bauer 
dem Häuptling feine Arbeitskraft. Selbit 
was der Bauer in feiner freien Zeit ars 
beitete, gehörte dem Häuptling. Jeder 
Berfuch, fich ein bejjeres Haus zu bauen 
oder ſonſt feine Lage zu verbeffern, wurde 
als eine Anmaßung angejehen und jofort 
bintertrieben. Heute jah ich nun den 
Miffionar Fletcher Lohn auszahlen und 
ſah die Freude der Leute, als fie weg— 
gingen, um ihre Mufcheln aufzureihen. 
Mufcheln find nämlich in Uganda das üb- 
liche Kleingeld, 1000 Kaurimufcheln haben 
etwa den Wert von 4 Mark. Ich fragte 
einen Mann, der vor Vergnügen umher: 
tanzte, was ex mit feinen Mufcheln machen 
wolle? Er fagte, er wolle fie jparen, bis 
er genug habe, fich ein Buch zu Faufen. 
Er meinte ein Neues Tejtament, das koſtet 
400 Muscheln, der Tagelohn beträgt 40 
Muscheln. Ein anderer fagte mir, er wolle 
fich ein Stück Kaliko zum Anziehen faufen, 
weil er das waschen fünne, fein Rinden- 
zeug fönne nicht gewajchen werden, und 
das Ungeziefer beläftige ihn. Ohne Zweifel 
werden fich num die Häuptlinge für ihre 
Ländereien bald Pacht zahlen lajjen, und 
dann werden fie auch ihrerjeit3 anfangen, 
ihre Leute zu bezahlen.” Das giebt dann 
allmählich eine vollftändige, aber jehr heil- 
fame Ummälzung in den focialen Ver— 
bältniffen des Landes. Intell. 1895. 
Miß Annie Taylor, Die Begründerin 
der Tibetan Bionter Miſſion, jehreibt, daß 
ihre Arbeit in dem tibetifchen Grenzorte 
Yatong, oberhalb Dardfchiling auf der ti- 
betijchen Geite des Himalaja, ungeftört 
und nicht ungejegnet fortgehe. „Ich habe 
ı viele Kranke zu behandeln und wünschte, 
ich hätte meine Apotheke ſchon in Ordnung 
und Medizinen zur Hand; aber ich kann 
gar nichts gebaut und hergeitellt befommen ; 
denn es giebt hier feine Zimmerleute, ſondern 
nur Dolzhauer, die nicht zu bauen ver: 
‚ Stehen. Die niedrigjten Arbeiten muß man 
jelbjt verrichten, und von Komfort und Be- 
quemlichfeit des Lebens ift hier feine Spur. 
| „ALS ich meinen exjten Befuch machte, 
| ließ ich meine Sachen hier bei einem 
zuverläffigen Manne. Aber zwei feiner 
ı Rnechte erbrachen während meiner Ab— 


Bucherbeſprechungen. 


weſenheit die Kiſte, leerten ſie aus und 
machten ſich mit meinen Sachen aus dem 
Staube. Sie wurden aber ergriffen, zurück— 
transportiert und erhielten unterwegs ſchon 
jeder 300 Stockprügel. Vor einer Woche 
nun brachten mehrere chineſiſche Beamte 
die armen Menſchen mit einem Teil des 
geſtohlenen Gutes zu mir und wollten ſie 
in meiner Gegenwart totprügeln. Ein 
Bündel dicker Stöcke, die zum Teil voller 
Dornen waren, lag ſchon für dieſen Zweck 
bereit. Ich hatte viele Mühe, die Be— 
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amten zu überzeugen, daß die Diebe ſchon 
| Strafe genug erhalten hätten und jebt 
; freigelaffen werden müßten. Die Dankbar- 
keit der zwei von der Marter Grlöften 
| fann man fich denken; fie famen zu mir, 
verbeugten ich tief, und fonnten nicht 
Worte des Dankes genug finden. Sch be- 
nußte die Gelegenheit, um dem zahlreich 
verjammelten Volk in Tibetifch und Chine— 
fifch in einer Ansprache zu jagen, daß nur 
die Jünger Chrifti ihre Mitmenfchen vecht 
‚ Lieben könnten.” 


Bücherbeſprechungen. 


H. von Francois, Nama und Damara. Deutſch— 
Südweſt-Afrrka. Berlag E. Baenſch jun. 

Magdeburg. Eleg. geb. 12 M. 

F. 3. von Bülow, Bremierlieutenant. Deutſch-Süd— 
weit-Afrifa. Drei Jahre im Lande Hendrif 
Witboois. Schilderungen von Land und 
Leuten. Berlin, Verlag Mittler & Sohn. 
Broſch. 6 M., geb. 7,50 M. 
Deutſch-Südweſt-Afrika ijt bisher unter der 

Fülle der kolonialen Litteratur etwas ſtiefmütterlich 

weggefommen; es ijt bejonder8 von Deutſch-Oſt— 

Afrita weit in den Hintergrund gedrängt worden. 

Grit in neufter Zeit bricht fich die Überzeugung 

Bahn, daß doch nach verjchiedenen Richtungen hin 

diefe ehedem jo verachtete Sandbüchſe unfer wert: 

volliter Kolonialbefig it. Zweifellos ift es der 
einzige, der für eine Auswanderung deutlicher 

Bürger und für deutjche Landwirtfchaft ernitlich 

in Trage fommt. Da erjcheinen die vorjtehenden 

Bücher gerade rechtzeitig, um über dieſe Kolonie 


gründliche Auskunft zu erteilen. PBremierlieutenant | 
it mehr Gizählung feiner | 
Erlebniſſe und Aberteuer, befonders der Befämpfung | 
und Bejiegung Hendrik Witboois. Es orientiert da— 


von Bülow's Bud 


durch, daß man den Verf. auf feinen Reifen durd) die 
Kolonie begleitet. Francois’ Bud) it ſyſtematiſch an: 


gelegt, es behandelt in 10 Kapiteln die Geographie 
des Landes, die Pflanzenwelt, die Tierwelt, die | 


Geſchichte, die politiichen Berbältniffe ufw. Beide 
Werke find illuftriert, da$ Buch von François' in 
geradezu glänzender Meile; e3 ift in feiner eleganten 
Ausjtattung ein Werk von hervorragender Schön— 
beit, zum Geſchenk fehr geeignet. 
feiner miffionzfreundlihen Stellung fünnen wir 
von François' Buch warm empfehlen. Wir fönnen 
e3 ung nicht verfagen, aus von François' Bud) einige 
die Miſſion betreffenden Sätze abzudruden ; jeder 
Milfionsfreund wird an dem uneingejchränften 
Lob, das hier der Nheinifchen Miſſion gejpendet 
wird, jeine helle Freude haben: > 
„Ohne die Pionierarbeit der Mijfionare wäre 
die Beſitzergreifung des Landes ein völlig illuſoriſcher 
Akt auf dem Papier geweien; was Händler, 
Smduftrielle und Gelehrte, zumal Holländer und 
Engländer, zur fogenannten Erforſchung und 
Kultivierung gethan haben, fällt gar nicht ins 
Gewicht neben den pofitiven Grgebnifjen der 
Miffionsarbeit. Und diefe Arbeit will um jo 
mehr bedeuten, als alle egoijtiihen Motive, die 


Auch wegen | 


den Händler oder Forjcher immer befeelen werden, 
die jchließlih aud dent Kriegsmann nicht ab» 
aefprochen werden fünnen, bei diefen Männern 
fortfallen. 


Bendrik Witboni. 
(Aus H. dv. Frangois, Nama und Damara.) 


24 Buchexbeſprechungen. 


„Es muß eine erhabene Triebkraft fein, nur 
um der Berwirflihung der Idee vom Zuſammen⸗ 
ſchluß der Menſchheit zum Gottesreiche, zur Gottes— 
kindſchaft in die Hände zu arbeiten, Bequemlichkeit, 
Srwerbsmöglichfeit, Ehre und Ruhm, Sicherheit 
des eigenen Lebens, und das der Samilienglieder, 
alles preiszugeben um einer ſchwarzen oder roten 
Menſchenſeele das Geheimnis von der Liebe Gottes, 


Bererpfraunen. (Aus H. dv. Francois, Nama und Damara.) 


von der Grretlung aus materiellem und fittlichem 
Elend, von Entwidlung zum Spealen, zur Menſchen— 
würde einzuflößen. Und das Alles um einen 
Sahresjold von 2400 Mark, einer dürftigen 
Anfangseinrihtung. Das eigene Intereſſe wird 
zurüdgeftelt, der Miffionar wird Nama- oder 
Hereromann, nicht bloß in feinen äußeren Epiftenz- 
formen, in Sprade, Umfang, Borftellungsmwelt, 


auch die fozialen und politiichen Lebensbedingungen 
bat er einfach zu acceptieren. Gr giebt_ fort: 
während, nit nur von. dem inneren Schabe 
feines geiftigen Lebens und Können; nein, um 
dahin zu gelangen, muß er unermitdlic) bald 
Handwerker, bald Aderbauer, bald Baumeifter, 
bald Füllhorn fpielen; immer geben, Gejchente, 
Lehren, Berbeiferungen, niemals nehmen, kaum 
ein Verſtändnis 
für feine Opfer: 
freudigfeit — alles 
das jahre, jahr: 
zehntelang, glei: 
chermaßen gedul: _ 
dig, gleichermaßen 
erfinderiich fortzu- 
feßen, dazu gehört 
in der That mehr 
als Menfchenkraft, 
das Durchſchnitts⸗ 
gemüt des im 

Selbitverherr- 
lihung und Selbit- 
ſucht verbärteten 
europäischen Stre⸗ 
ber3 begreift das 
nicht. Ich hätte es 
früher auch nicht 
begriffen, man 
muß gefehen ha— 
ben, um bier ver- 
ftehen und bewun— 
dern zu fönnen.“ 
(Bon Francois a. 
a. D. ©. 300 und 
301.) 

Um einen Ein: 
drud von der fchd: - 
nen Illuſtrierung 
des Rrancois’schen 
Buches zu geben, 
legen wir zwei 
Bilder daraus bei. 
Das eine iſt ein 
neueres Bild des 
befannten Hendrik 
MWitbooi, der uns 
fern Soldaten fo 
viel zu Schaffen ge: 
macht hat. Das 
andere ilt eine 
Gruppe Herero— 
frauen in der ori— 
ginelen Volks— 
tracht. Am merk: 
würdigſten ſind 
daran der eiſerne 
Armſchmuckanden 
Unterſchenkeln, die 
ſonderbare dreizipfelige Kappe aus hartem Ochſen— 
leder, die von weitem einer Fledermaus nicht un— 
ähnlich ſieht, und die daran befeſtigte, breit über 
den Rüden herunterfallende Garnitur, auf Ochſen— 
tiemen gezogener, kurzer Eiſenröhrchen und läng— 
licher Perlen; die Niemenenden derfelben reichen 
bis an die Aniefehle. 
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Eine verlafene Wilfiwnsttation. 
Bon D. Flex. 


Es kann faum einen traurigeren und | 
eine 
‚ ern, zerfchlagenen Fenſtern, ohne Thüren, 


bedrücenderen Anblick geben, als 
verlafjene und verfallende Miffionsftation. 
Wie viele Gebete, wie viele Hoffnungen, 
welche Opfer an Geld, Gefundheit und 
Leben liegen da begraben! Alle Arbeit 
iſt umſonſt gemejen. 
entweder nicht aus, oder das Klima war 


zu ungeſund für die Miſſionare, oder was | 


das Allertraurigite ift, alle Anstrengungen, 
einen Gindruf auf die Gingeborenen zu 
machen und ihnen das Wort Gottes, jelbit 
in ihrer eigenen Sprache, nahe zu bringen, 
find erfolglos geblieben, und — die Sta— 
tion mußte aufgegeben werden ; „wenigjtens 
vor der Hand“ jagte man, um fich zu 


Anm. Wir benugen gern die Gelegenheit, um 
auf das Werk des Profeſſor Sievers, Allge: 
meine Länderkunde, Aſien aufinerfjam zu machen. 
63 enthält in Form eines Handbuches alles 
Milfenswerte über die Länder und Bölfer, das 
Tier- und Pflanzenreich Aliens. 
forgfältig ausgewählte Bilder erhöhen den Wert 
des bedeutenden Werkes. 


Die Mittel reichten | 


Vortreffliche, | 


teöften. — Da ftehen nun die Häufer mit 
eingefallenen Dächern, zerbrödelten Mau— 


eine Zufluchtsitätte der Schafale, Skor— 
pione und Schlangen. Jedes alte Mauer: 
wert in Indien wimmelt mit der Zeit 
von Cobras. Die Zugänge find mit Gras 
übermwuchert, die Anflanzungen verwildert, 
auf den Bäumen figen die Geier ihre 
blinfenden Augen zur Nachtruhe jchließend, 
und alles ift jtill, totenitill. 

Das war fo ungefähr das Bild, wel- 
ches fich unfern Augen an einem Oftober- 
abend des Jahres 1875 in 9. darbot. 
Ich war in Begleitung meiner Familie 
nach faſt achtunddreißigjtündiger Palkireiſe 
an dem Ort unjerer Beltimmung ange: 
fommen. Die ermattende Hitze des Tages, 
mangelhafte Berpflegung auf dem Wege, 
das endlich unerträglich werdende Schütteln 
und Stoßen des Palkis hatte uns alle 
aufs Außerjte erjchöpft, und die düſtere 
Ode, welche uns hier, in unferer zufünf- 

3 


2 


tigen Heimat entgegenſtarrte, überwältigte 
ung im Augenblick derart, daß wir laut— 
los daſtanden. — 

„Palki bhitar rakhenge?“ (Sollen 
wir die Palkis hineintragen ?) fragte der 
Sirdar (Aufjeher) der Palki- und Gepäd- 
träger. 

„Han lejao.“. (Sa, ſchafft fie hinein.) 

Sch fehreite voran in das Haus. Ein 
rauchiger Dunft ftrömt mix aus den finftern 
Räumen entgegen. ch gehe ihm nach. 
Im mittleren Zimmer brennt ein Kohlen- 
feuer im Kamin. 

„Massal lao!“ (Bringt eine Tadel!) 

Ein Träger bringt eine von den 
Fackeln, welche des Nachts neben dem 
Palki hergetragen werden, damit die Leute 
den Meg jehen fünnen. Ber ihrem Schein 
entdecke ich einige Stühle und einen Tisch, 
auf dem letzteren jteht ein Korb. ch 
öffne den Dedel. Oben auf liegt ein an 
mich adreffierter Brief. ch mache ihn 
auf und leſe: 

Lieber Herr Fler! . 

Da ich erfahre, daß Sie heute abend 
ankommen, jende ich einen Korb mit 
Lebensmitteln. Sch habe meinen Diener 
beauftragt, ein Feuer anzuzünden, vielleicht 
it es fühl am Abend. Teilen Sie mit, 
bitte, mit, wenn ich Ihnen irgendwie 
helfen kann. 

Mit den beiten Wünſchen 

bin ich Ihr aufrichtig ergebener 
wid. 


Ein mir unbekannter PBflanzer, deſſen 
Plantage in der Nähe von H. lag, und 
mit dem ich einige Zeit vorher über meine 
Abficht, die Miffionsitation wieder auf- 
zunehmen, Forrejpondiert hatte, war es, 
der uns in dieſer trüben Stunde feine 
Hand zum erften Willtommen darreichte. 

AUS ich am nächjten Morgen die nähere 
Umgebung der Häufer einer eingehenderen 
Befichtigung unterzog, wurde der anfangs 
gejchilderte Eindruck noch verftärkt. Der 
Garten war von dem Vieh der heidnifchen 
Umwohner zerjtampft; einige Gräber oder 
grabähnliche Hügel, die, wie ich fpäter 
erfuhr, die Gebeine chriftlicher Gingeborenen 
enthielten, die an der Cholera gejtorben 
waren, hatten die Schafale zerwühlt; ein 
ſchöner, hoher Platz unter einem der 
größten Bäume war bedeckt mit ſchmutzigem 
Stroh, zerbrochenem Geſchirr und halb: 
verbrannten Holzſtücken; er hatte augen- 
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fcheinlich den vorbeiziehenden Karamanen 
als regelmäßiger Lagerplag gedient. Am 
fchrecklichiten Jah der Brummen aus. Die 
Schöpfitange war zerbrochen, die Seiten 
des runden Mauerwerks mit dicken Schling- 
pflanzen und Moos überwachfen, und tief 
unten lagerte eine grünfchillernde Maſſe 
von Schlamm. Das traf und am här- 
tejten, denn Waffer war ja das Nötigite, 
was wir brauchten. Ich ging nach dem 
nächften heidnifchen Dorf und bat um Er— 
laubnis, aus dem öffentlichen Brunnen 
jchöpfen zu dürfen. 

„Ja, der ift draußen im Neisfeld, da 
könnt Ihr Waſſer holen“, jagte Der 
Manji.) Um dem Lefer einen Begriff zu 
geben, was das für ein Brunnen ift, muß 
ich erwähnen, daß die Ureinwohner diejes 
Teils von Indien, welche den kolariſchen 
Stämmen angehören, feine eigentlichen 
Brummen haben; fie graben an einer der 
tiefgelegenften Stellen der Reisfelder ein 
Loch, in welches naturgemäß die von den 
höher gelegenen Feldern herabfließende 
Feuchtigkeit durchſickert, ſelbſtverſtändlich 
vermiſcht mit einer Maſſe Schmutz und 
verfaulten, vegetabiliſchen Stoffen. Zu 
dieſem Loch zieht nun die weibliche Jugend 
des Dorfes jeden Morgen, mit großen, 
urnenartigen Töpfen verſehen, hinaus, um 
den Waſſerbedarf für den Tag zu holen. 
Doch nein — erſt wird Toilette gemacht; 
und dazu gehört zuerſt das Zähneputzen, 
was vermittelſt einer Naturzahnbürſte 
geſchieht, die aus einem abgebrochenen 
Zweigſtückchen, das man an einem Ende 
weich kaut, beſteht. Die Mädchen ſitzen 
oder ſtehen alle um das Brunnenloch her— 
um und machen ihre Zähne rein, dann 
kommen die Abwaſchungen des Körpers 
und zuletzt das Waſchen einzelner Be— 
kleidungsgegenſtände. Das bei all dieſem 
Waſchen gebrauchte Waſſer fließt nun 
ſelbſtredend wieder in das Loch zurück, 
und aus demſelben werden nach Beendigung 
der Toilette die Krüge und Töpfe für den 
Tagesgebrauch im Hauſe gefüllt. Das 
Waſſer habe ich mit meiner Familie wochen— 
lang trinken müſſen, bis unſer Brunnen 
gereinigt war und ſich wieder mit geſundem 
Waſſer gefüllt hatte. 

Meine erſte Aufgabe war, die zu einem 
indiſchen Haushalt abſolut notwendigen 
Diener zu bekommen. Bei der großen 


1) Dorfälteſte. 


Imdifher Bochwald. (Aus Sievers, Ajien.) 
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Hitze ift es für die europäiſchen Frauen 
unmöglich, jelbit zu fochen und andere er- 
müdende Arbeiten auf die Dauer zu 
unternehmen. Gin Miffionshaushalt tt 
natürlich auf das einfachite eingerichtet, 
teogdem müſſen mehrere Dienjtboten an- 
genommen werden, um die verjchiedenen 
Arbeiten zu verrichten. Die Schwierigkeit 
wird dadurch noch erhöht, daß jeder Diener 
nur die zu feiner Kafte gehörige Ber: 
richtung übernimmt, denn fobald er etwas 
anderes, al3 was zu feiner Kafte gehört, 
thäte, jo würde er feine Kafte verlieren 
und damit ein bejat (Ausgeſtoßener) 
werden. Der Wäſcher tut alfo 3. B. 
nichts als Wäſche waschen, der Gärtner 
beforgt nur den Garten, der Wafferträger 
forgt nur für einen Vorrat von Wafjer, 
der Pankazieher zieht eben nur Banfa,') 
u. f. w. Anders ift es, wenn man chrift- 
liche Diener haben Tann, da diejelben jchon 
durch ihren Übertritt zum Chriftentum 
ihrer Kaſte verluftig gegangen find, jo 
unterziehen fie fich allen Arbeiten ; ich hatte 
aber in 9. natürlich feine Ehriften, mußte 
mir alſo heidnifche Diener zu verjchaffen 
juchen. Unfer Koch, ein Mohammedaner, 
der ſchon jahrelang auf der Hauptjtation 
in meinen Dienſten gejtanden, hatte uns 
nach H. begleitet; nun galt es zunächit 
einen Massalchi (Wafjerträger) zu beforgen, 
einen Mali, der den Garten in Ordnung 
bringen und das für unfern Unterhalt 
nötige Gemüſe bauen follte, einen. Tschau- 
kidar (Wächter), der auch die nötigen 
Botengänge übernahm, einen Wäſcher, 
einen Bferdefnecht und eine Stubendienerin, 
welcher die Reinigung der Badeftuben und 
Schlafzimmer obliegt. Es macht mir be- 
fonderes Vergnügen, auf nebenitehendem 
Bilde dem Leſer die eben genannten 
Diener vorzuftellen. Jeder von ihnen bat 
eine Gefchichte, die, wenn ich fie erzählen 
dürfte, dem Leſer die mwunderbariten Ein: 
blide in das Leben der Gingeborenen 
geben würde, hier muß ich mich eben nur 
auf die fürzeften Andeutungen bejchränfen. 

Der alte Herr in tadellofem Weiß 
mit dem Präfentierteller in der Hand, auf 
dem er eine Taſſe Thee und zwei Gier 


) Große, das ganze Zimmer beherrfchende 
Fächer mit langen Zeugfranien. Sie hängen 
an der Dede und werden vermittelft eines Strickes, 
welcher durch die Wand geht, von draußen ge: 
zogen. 


| Tode. 


anbietet, ift der Koch, der zugleich den 
Dienft bei Tiſch mit beforgt. Er ijt ein 
Mohammedaner und hat 9 Jahre in 
meinem Dienft geftanden bis zu jeinem 
Er bat mich auf allen meinen 
Reiſen während diefer Zeit begleitet und 
— mich nie hungern laffen. Durch den 
langjährigen Umgang mit meiner Familie 
hatte ſich fein anfangs ſehr fchroffes 
Mohammedanertum ganz abgejchliffen, und 
wenn ihn die Furcht vor feinen Ders, 
wandten nicht abgehalten hätte, jo wäre 
er Ehrift geworden. 

Der vor ihm fißende Diener ijt der 
Mali (Gärtner), dem der unaufhörliche 
Umgang mit Blumen — in Indien haben 
wir das ganze Jahr hindurch Blumen, 
mit denen der Gärtner jeden Morgen die 
Zimmer und die Verandas jchmüct — 
etwas Sanftes, Nachdenfliches gegeben 
hat; er iſt nie ärgerlich geworden, auch 
feine Stimme ift wie fein Gemüt weich. 

Der Diener in der Mitte mit der 
Schuhbürfte in der Hand und dem Hand- 
tuch über der Schulter ift Namjan, mein 
Faktotum. Von Geburt ein Hindu hat 
ex in feiner Jugend eine Glementarfchule 
bejucht, dann als Wächter, Brivatpoliziit, 
Poſtbote und Kammerdiener die Welt ge- 
fehn und fich infolge deſſen von feinen 
Kajtenvorurteilen bis zu einem gewiſſen 
Grade losgemacht. Gögendienft und Hindu— 
götter find für ihn ein überwundener 
Standpunkt. Er ift auf meinen Miffions- 
reifen meine rechte Hand in allen Dingen, 
er findet die beiten Lagerpläße, unter 
feiner energifcehen Leitung muß auch der 
faulfte Laftträger feine Pflicht thun, ex 
liegt de3 Nachts vor meinem Zelt und 
unterhält das Feuer, um die Tiger 
wegzutreiben. Unbezahlbar find aber feine 
Dienfte bei meinen Bejuchen in heidnifchen 
Dörfern. Wie ein vollitändig dreffierter 
Schäferhund trieb er die Heiden, von 
denen mir jonft viele unerreichbar geblieben 
wären, zufammen und brachte fie entweder 
zu meinem Zelt oder zu einem alten Tem- 


pel im Orte ſelbſt, wo ich ihnen das Wort 


Gottes predigen und mich mit ihnen un- 
geftört unterreden konnte. Wenn er merkte, 
daß ein Heide vielleicht nicht aufmerkſam 
zuhörte, jo vief er ihm zu: „Suno, suno, 
Sahib kya bolta hai, pran ki bat hai!“ 
(Höre, höre, was der Sahib jagt, es find 
Worte für die Seele.) Den Katechismus 


ine verlaffene Mifftensftation. - 


hatte er mit der Zeit auswendig gelernt, 
ebenjo wußte er vollitändig Befcheid im 
Neuen Tejtament, und wenn die Tauf- 
fandidaten beim Worbereitungsunterricht 
manchmal eine Antwort auf eine Frage 
fchuldig blieben, jo half er ihnen ein. 
Und trogdem konnte er im innerften Grund 
feiner Seele die Furcht vor der Kaſte nicht 
loswerden. MS ich die neuen Thüren 


zu unjerm Haufe vor dem Anftrich mit 
Farbe mit einem jcharfen OL beizen wollte, 
forderte ich ihn auf, mir dabei zu helfen. 


29 


andern Seite ein Kanu zum Überfegen zu 
fuchen. 

„Und der Mann it doch natürlich 
Chriſt geworden ?* fragt der Leſer. 

„ein.“ Der Mann war treu und auf: 
richtig wie Gold, jo oft ich aber in ihn 
drang, jeine Überzeugung durch die An— 
nahme der Taufe zu befiegeln, ſah ex mich 
mit jeinen Dunkeln, ernſten Augen innig 
an und jagte: 

„Nahin banega, Sahib, bap dada 
log jahan hain, tahan jaenge.* (Es geht 


Diener. 


Er warf fich auf die Kniee vor mir umd 
bat mit flehender Stimme, ihm die Arbeit 
zu erlafjen. 


| 
| 


„Aber warum denn, du bilt Doch | 
ſonſt nicht fo eigen mit der Kaſte?“ 
„Barhi ka kam hai, Sahib!“ (63 


ift des Tiſchlers Arbeit, Herr, ich darf 
fie nicht thun!) 

Einige Stunden nachher jchwamm er 
für mich durch einen vom Regen an 
geichwollnen Fluß, wobei er buchjtäblich 
jein Leben aufs Spiel ſetzte, um auf der 


nicht, Herr, wo meine Vorfahren find, da 
muß ich auch fein. —) 

Der neben ihm fiende Diener mit 
dem grauen Schnurrbart, dem martialischen 
Geficht und den etwas verfchwonunenen 
Augen iſt der Dhobi (Wäſcher). Der 
Man hat eine Lebensgejchichte hinter Sich, 
die Stoff zu mehr als einem Roman gäbe. 
Man fieht’3 ihm fogleich an, daß ex Sol— 
dat geweſen. Er hat die Feldzüge in 
DOberbarma mitgemacht, hat während des 
großen Aufitandes 1857 —1858 treu zur 
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engliſchen Regierung gehalten und ſpricht 
mit großer Begeiſterung von ſeinen Gr— 
lebniffen in den Kämpfen mit den ein— 
geborenen Grenzſtämmen. Er hat mit 
einer kleinen Penſion endlich ſeinen Ab— 
ſchied genommen und treibt jetzt, um einen 
Nebenverdienſt zu haben, das Gewerbe 
ſeiner urſprünglichen Kaſte. Er wäſcht 
und bügelt mit militäriſcher Genauigkeit, 
und meine Leibwäſche wurde von ihm mit 
einer ſo peinlichen Gewiſſenhaftigkeit be— 
handelt, daß ich abſolut nie etwas zu ta— 
deln fand. Wenn ſeine Arbeit vorüber 
iſt, ſo zieht er ſich in eine Ecke ſeiner 
Hütte zurück und ſtärkt ſich mit einem 
Schluck Shrab.!) Eines Tages betrat ich 
diefelbe gerade, al3 er die eben gebrauchte 
Flafche zuforkte und unter einer wollenen 
Dede in dem Neisforb verbarg. 

„as, Dhobi, du trinkt doch nicht!” 

„Nein, Herr, gewiß nicht.” 

„Sa, aber” — (auf die Flafche 
zeigend). 

„sa, jehen Sie, Herr, das ift meine 
Medizin; bei unjern langen Märſchen 
durch die Wälder und Sümpfe in Ober- 
allam gab uns der Doktor Sahib jeden 
Morgen eine Doſis Chinin und jeden 
Abend ein Glas Num, um uns vor Fieber 
und Ruhr zu bewahren, und wenn ich 
jeßt jo ftundenlang im Waſſer geitanden 
habe,?) jo fühle ich, daß ich was Warmes 
nehmen muß. Rum babe ich nicht, aber 
Shrab thut’3 auch.” 

Daher die etwas verjehleierten Augen. 

Und wer iſt nun der hagere Burfch 
mit dem Gigarrenjtummel im Mund ? 

Das ift mein PBferdefnecht. Auch die 
Wartung der Pferde liegt in den Händen 
einer bejtimmten Kafte. Die Leute haben 
einen jehr anftrengenden Dienſt. Außer 
dem Putzen der Pferde müſſen fie jeden 
Tag das Einholen des nötigen Grasfutters 
bejorgen und zu dieſem Zwec oft jtunden- 
weit in den Wald gehen, um geeignetes 
Gras zu juchen, und in der heißen Zeit, 
wenn alles verdorrt tft, finden fie überhaupt 
feins; fie graben dann mit Fleinen Hand» 
ichaufeln Gras: und Kräuterwurzeln aus, 
die fie jorglich wajchen und dem Pferde 


ı) Gin aus Reis oder den Blüten des 
— deſtilliertes alkoholhaltiges Ge— 
tränk. 

7) Die Wäſcher waſchen nicht im Haufe, 
fondern in Flüſſen oder Teichen. 


als Futter reichen. Der aufreibendite Teil 
ihrer Arbeit ift jedoch das Begleiten ihrer 
Herren auf, Reifen. Der PBferdefnecht 
muß nämlich immer neben dem Pferde 
berlaufen, ob dasjelbe nun Schritt, Trab 
oder Galopp geht, um es infolge irgend 
eines Vorkommniffes feinem Heren jogleich 
abnehmen zu fünnen. Der Mann ift da- 
ber ſtets jehr leicht bekleidet. Die Pferde- 
decke trägt er zufammengerollt, mit einem 
Halfterſtrick umfchnürt auf dem Rüden. 
Die großen Strapazen machen die Leute 
bager und fehr mäßig im Eſſen und 
Trinken. Nur eine Leidenjchaft haben jte 
faſt alle, das ift das Nauchen. Es er- 
feßt bei ihnen oft Speife und Trank, zu 
deren Zubereitung fie bei größeren Touren 
faum Zeit finden. Während fie, die 
Pferde am Halfter haltend, auf der Erde 
hocken und auf ihre Herren warten, rauchen 
fie dann entweder die gewöhnliche Hukka!) 


mitge- 


überallhin 
nommen werden kann, improvijierte Ci— 
garren, d. h. fie rollen irgend ein grünes 
Blatt zufammen und füllen es mit Tabaf. 
Da das nicht bejonders gut ſchmeckt, fo 


oder, da dieſe 


nicht 


find fie jeher dankbar, wenn man ihnen 
Cheruts, das find in Birma gemachte Ci— 
garren, ſchenkt. Da diefe auch von Ein- 
geborenen fabriziert find, jo meinen fie, 
daß ihre Kafte durch das Rauchen diefer 
Cigarren nicht verunreinigt wird. Barg— 
hal, mein Pferdefnecht, Liebte fie über 
alles, und da fie jehr billig find, fo wurde 
es mir nicht ſchwer, jeine Bedürfniffe in 
diefer Hinficht zu befriedigen. 

Der Mann fand ein tragifches Ende 
in der treuen Grfüllung feines Berufs. 


Beſteht aus einer hohlen Kokosnuß, welche 
mit Waſſer gefüllt ift, einem Bambusrohr mit 
Thonſchale zur Aufnahme des Tabaks und einem 
zweiten Bambusrohr als Mundſtück. 


Kine verlaffene Miffonsftation. 


Er ging eines Vormittags in der heißen 
geit nach einem von der Station ungefähr 
anderthalb Stunden entfernten Dfehungel- 
walde, um wie gewöhnlich Gras für das 
Pferd zu fuchen, kehrte aber zu Mittag 
nicht zurück. Gegen drei Uhr kam Ram: 
jan und meldete, Barghal jei noch nicht 
da, und feine Frau fei in großer Angit 
um ihn. Diefe Angjt war nicht unbegründet. 
Seit einigen Wochen machte ein Tiger die 
Umgegend unficher. Erſt vor einigen 
Tagen hatte derfelbe auf der Plantage 
des anfangs erwähnten Engländers einen 
jungen Ochſen zerriffen, und es war wohl 
möglich, daß er fich des Tages über in 
dem Gebiet des fchluchtenveichen Urwaldes 
aufbielt. Als Barghal um 5 Uhr noch 
nicht erjchienen war, fattelte ich den Pony 
und ritt, begleitet von Namjan und dem 
Wäſcher, nach dem Walde in der Richtung 
zu, die er des Morgens eingejchlagen hatte. 
Wir famen bald an Stellen von abge: 
fchürften Grasplägen, wo er Futter ges 
fammelt hatte. Hie und da mweggeworfene 
Graswurzeln, die er als untauglich aus 
feinem Sacf ausgejchieden hatte, zeigten uns 
feine Spur. 
verschiedenen Seiten ab, je nachdem er im 
Aufjuchen bejjeren Graſes bald hierhin, 
bald dorthin gegangen war. Ich ließ da— 
her Namjan und den Wäfcher zu beiden 
Seiten von mir den Wald durchitreifen, 
doch jo, daß wir immer in Hörweite von— 
einander blieben. Nachdem wir etwa eine 
halbe Stunde weiter vorgedrungen waren, 
erfcholl von Namjan’3 Seite der ominöfe 
Ruf: „Mila!“ — (Gefunden!) — 
„Kahan?* (Wo?) 
„Yahanao!* (Kommt bieher!) 


Der Dhobi und ich durchbrachen das | 


Strauchwerf, jo jchnell wir konnten, und 
fanden Ramjan vor einem Haufen zer 
tiffener, blutiger Gliedmaßen jtehen. 

„Bagh khaya!“ (dev Tiger hat ihn 
zerrijfen) war alles, was er jagte. 

Das teilweis geronnene Blut und die 
in der Erde ſchon eingetroefneten Blut- 
lachen zeigten, daß Barghal jchon am 
Morgen fein fehredliches Ende gefunden. 

Thränenden Auges jammelten wir die 
volljtändig zermalmten Überreſte in den 
halbgefüllten Grasſack, ich hieb mit meinem 
Diehungelmeffer eine Bambusjtange ab, an 
welcher die Laft befejtigt und von Namjan 
und dem Dhobi auf den Schultern nach 


Diejelbe zweigte endlich nach | 
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Haufe getragen wurde. Auf der Station 
angekommen, begruben wir fie noch in der- 
jelben Nacht in der Ecke im Garten, mo 
die andern Gräber waren. — 

Ich Hatte mich bei der Übernahme der 
verlafjenen Station anheifchig gemacht, die 
Koſten zur Wiederherftellung der Baulich- 
feiten durch Privatſammlungen unter deut- 
ſchen und englifchen Miffionsfreunden auf- 
zubringen. Das erforderte jelbjtverftändlich 
eine außerordentlich ausgedehnte Korre— 
ſpondenz. Es galt ja, nicht nur Die 
Freunde in der Heimat und in Indien 
für die Sache zu intereffieren, fondern 
auch überall neue Helfer zu geminnen. 
Trogdem konnte ich mit dem Bau nicht 
warten, bis die dazu erforderlichen Gelder 
zujammengefommen waren, denn wir konnten 
in den halbverfallenen Gebäuden wohl 
allenfall® in der falten Zeit, aber nicht 
in der heißen und Regenzeit wohnen. 
Während ich alfo meine geflügelten Boten 
in der Gejtalt von Briefen, Bittjchriften 
und Zirkularen in alle Welt ausfandte 
und bei den im Umfreife von H. anfälligen 
Bflanzern und Negierungsbeamten Befuche 
machte, um fie alle für mein Werk zu ge 
winnen, mußte Ramjan allerhand Hand- 
werkervolk anwerben, mit den umwohnenden 
Hindu-Grundbefigern Kontrafte über Bau- 
bolzlieferung abmachen und Tagelöhner 
und Fuhrleute beforgen, um alles Material 
herbeizufchaffen. Schon in der zweiten 
Woche nach unferer Ankunft Eonnte mit 
der Arbeit begonnen werden. Es war 


im volljten Sinne des Wort eine Glau— 


bens-Arbeit. Denn noch hatte ich Feine 
Mittel in den Händen, die Koſten zu be— 


jtreiten. Sie famen aber nach und nach 
zufammen. Einer meiner eifrigiten Mit— 
arbeiter wurde der englische Arzt der 


Civilſtation, welcher feinen weitreichenden 
Einfluß unter Europäern und hochgeitellten 
eingebornen Negierungsbeamten benußte, 
wm mein Unternehmen zu fördern, Alle 
fammelten Beiträge für die gute Sache. 
Eines Tages erhielt ich jogar eine Geld- 
fumme von dem Gefängniswärter der 
Givilftation, der. mich bat, auch ſein 
Scherflein zu verwenden. 

Unendlich fehwieriger als der Wieder: 
aufbau der Station war aber die Wieder: 
aufnahme der Miffionsarbeit. Ich werde 
bis zu meinem Tode den Eindruck nicht 
vergeffen, welchen der erſte Sonntag auf 

4* 
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diefem verlaffenen und verödeten Plate 
auf uns machte. 

Bisher gewöhnt, auf der Hauptitatton 
jeden Sonntag in der prachtvollen Chriftus- 
kirche, welche jtetS jo voll war, daß Die 
Leute in den Gängen kaum noch Platz 


| 


fanden, Gottesdienft zu halten und zu 


einer Gemeinde zu predigen, die fich aus 
der geiftigen Elite und den bedeutendjten 
Slementen unferer Miffion zufammenfeßte, 
ſaß ich hier am eriten Sonntag (und noch) 
viele Sonntage nachher) allein mit meiner 
Familie und einer indijchen, chriftlichen 


Milfionsgehöft im Walde, 


Kinderfrau, die uns nach H. gefolgt war, 
in dem am menigiten verfallenen Naume 
des Hauſes und verfuchte mich und Die 
Meinigen durch einen Gottesdienft zu er— 


bauen und durch gemeinschaftliches Gebet | 


zu ſtärken. Das Sonntagsgefühl wollte 
aber nicht fommen. Die Ginfamkeit und 
Stille um uns her, dazu die wüſte Um- 
gebung machten einen jo bedrückenden 
Eindruck auf uns alle, daß wir uns der 
Thränen nicht erwehren konnten, und bange 
Sorgen für die Zukunft fingen an, fich in 
unfer Herz zu jchleichen, — bejonders in 
Beziehung auf unfere Gefundheit. 


| unterricht übernahmen. 


O. Fler: 


Den Anfang der Miffionsarbeit macht 
gewöhnlich die Errichtung. einer Schule; 
bat man exit die Kinder, jo kommt man 
durch fie in Berührung mit ihren Eltern, 
und jo wird der Weg in viele Familien 
gebahnt. Hier war nun Ramjan wieder 
von unbezahlbarem Nutzen. Er fuchte alle 
Dörfer um H. herum fyftematifch ab, bis 
er einen Lala') fand, der fich bereit er— 
klärte, Kinder zufammenbringen zu wollen. 
Er ftellte ihn mir vor, und wir einigten 
uns dahin, daß er (der Lala) gegen ein 
feites Gehalt von 20 M. monatlich fich 
verpflichtete, jeden Tag 15—20 Kinder 
zu jammeln und Diejelben im Leſen, 
Schreiben und Rechnen zu unterrichten, 
während ich und meine Frau den Neligions- 
Für jedes weitere 
Kind follte er eine kleine Extravergütung 
haben. Dem Mann war die Sache wirk- 
(ich ernſt, er machte den Schulplan in 
den umliegenden Orxrtfchaften bekannt, wir 
jelbft warben, wo wir Gelegenheit 
fanden, und das Reſultat war, daß der 
Lala etwa zwei Wochen jpäter mit 12 
Knaben die Schule anfing und, ehe der 
Monat vergangen, die erforderliche Zahl 
von 15, die nachher noch wuchs, zufammen- 
gebracht hatte. Der Mann mußte natür- 
lich die Kinder exit jeden Morgen aus den 
Dörfern zufammen holen, denn allein 
wären fie nicht gefommen, und das war 
ein jaures Stück Arbeit; mir ging's aber 
jedes Mal wie ein Hoffnungsitrahl durchs 
Herz, wenn er endlich gegen 10 Uhr mit 
feinen kleinen Schülern, die alle ſauber 
gewafchen und je nach dem Vermögen be— 
fleidet waren, anmarjchiert Fam. — 

Die Predigt des Wortes Gottes be- 


ginnt gewöhnlich damit, daß man zunächit 
die Drte in der nächiten Umgebung der 


Station bejucht, mit den Leuten, die man 
da auf der Straße oder in den Verandas 
ihrer Hütten figend trifft, eine Unter: 
haltung anfängt, ihnen jagt, wer man ift, 
zu welchem Zwec man gefommen, und fich 
nach ihrem und ihrer Kinder Befinden ex: 
kundigt. Gewöhnlich giebt’3 irgend eine 
Krankheit im Haufe, man hilft dann fo- 
fort aus der Tafchenapothefe oder ladet 
die Leute ein auf die Station zu kommen, 
um längere Zeit behandelt werden zu 
fünnen. Auf diefe Weife wird man mit 
!) Mann aus der Schreiberkafte, alfo vom 
Hinduftandpunft aus „geborener” Schulmeilter. 
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den einzelnen Perſönlichkeiten befannt und 
befreundet, und die Möglichkeit einer 
Unterredung über religiöfe Gegenftände ift 
gegeben. Ich unterließ nie den Dorfälteften 
oder Dorfeigentümer aufzufuchen und mit 
ihm in ein gutes Einvernehmen zu kom— 
men, um mir feinen Einfluß zu fichern. 
Ich habe dabei manch wunderſame Be- 
Tanntjchaft gemacht und unerjchöpfliches 
Material zu den originellſten und eigen- 
artigjten Charafter- und Seelen-Studien 
gefunden. Daß zu einem folchen intimen 
Verkehr, deſſen Endziel die Beeinfluffung 
des innerjten Geifteslebens der Leute iſt, 
eine ganz bejondere Begabung notwendig 
it, brauche ich kaum zu erwähnen. Es 
gehört dazu eine herzgewinnende Reutfelig- 
feit, die Befähigung fich ganz und gar auf 
den Standpunkt des Hindu, Moham- 
medaner, Kol u. j. mw. jtellen zu können, 
die Sachen mit jeinen Augen anzufehn 
und zu denken, wie ex denkt, dabei feinen 
Augenbli zu vergeffen, daß man beein- 
fluffen, heben, veredeln, kurz befehren 
will. Es gehört dazu eine große Sprach— 
begabung, außerordentliche Belejenheit in 
den Schriften der Hindus, dem Koran 
und vollitändiges Zu-Hauſe-Sein in den 
Sagen, Volksliedern und Sitten der Ur— 
einwohner. Sch fand immer, daß ich auf 
einen gebildeten Hindu oder Moham- 
medaner den tiefiten Eindruck machte, wenn 
ich bei Gefprächen über Religion ein von 
ihm angezogenes Citat aus feinen heiligen 
Schriften fofort aufgriff und vollendete; 
es iſt das beite Mittel, den Gegner jtumm 
zu machen und faſt zu zwingen, das zu 
hören, was man ihm zu jagen beabfichtigt. 

Zur Predigt des Wortes Gottes im 
allgemeinen juchte man früher mit Vor- 
liebe die Bazare auf, das find die größeren 
MWochenmärkte, die in jedem anjtändigen 
Drte an bejtimmten Tagen abgehalten 
werden, und auf denen man allerhand 
Volk aus allen Kaſten antrifft. Gewöhn— 
lich werden diefe Bazare auf dem freien 
Pla vor der Polizeiftation des Ortes ge: 
halten, nicht etwa weil die Käufer und 
Verkäufer bejonderer polizeilicher Aufficht 
bedürften, fondern weil der Pla am 
meiften Raum bietet. Die Polizijten find 
alle ſoldatiſch gedrillt und tragen eine 
europäifch zugeſchnittene Uniform als 
Paradeanzug, ihre „undress“ Uniform be— 
fteht aus einem loſe fienden Rock und 


dem indiſchen Lendenkleid (Dhoti). Selbit- 
verjtändlich tragen fie alle den Turban, 
zur Parade aus feinem geftreiften Zeug, 
für den Alltagsgebrauch aus einem ein- 
fachen Stück Baummwollenftoff zufammen- 
gedreht. Heutzutage giebt es unter diefen 
Poliziſten viele Chriften, ja man macht 
die leßteren gern zu Sergeanten u. dergl., 
weil fie im Dienft gewifjenhaft find und 
einen guten Einfluß in moralifcher Hin- 
ficht auf die Mannfchaft ausüben. 

Die zum Kauf ausgelegten Artikel be- 
jtehen in kleineren Orten vorzüglich aus 
Lebensmitteln, Reis, Bananen, Yams, ghi 
(geſchmolzener Butter), Salz, Tabak u. ſ. 
w., welche auf einfachen Handwagen ab- 
gewogen werden. Der weiße Gegenjtand, 
mit welchem auf unferm Bazarbilde der 
im Vordergrund fiende Händler die 
Hälfte jeiner Wagſchale angefüllt hat, iſt 
Tschiura, das find leicht geröſtete Neis- 
förner, Die bejonders als Nahrung auf 
Neifen jehr beliebt find, weil fie leicht im 
Gewicht und jehr nahrhaft find. Die 
fleinen Inollenartigen Wurzeln in der 
Wagſchale jeines Nachbars find Adraf, 
eine Frucht, die zu den wichtigjten Zu— 
thaten des in Indien foviel genannten 
Carrie!) gehört. 

Die Veranda der PBolizeiftation bildet 
für den von Ort zu Ort wandernden 
Miſſionar gewöhnlich eine Art Abiteige- 
quartier und Empfangszimmer. Hier läßt 
ex im Negenwetter feinen Palki unteritellen, 
bis die neuen Träger zufammengerufen 
find; an die Pfoften der Veranda bindet 
er ſein Pferd, um im jchattigen Hinter: 
grumde Kühlung und Schuß vor der bren- 
nenden Mittagsfonne zu ſuchen. Wie oft 
babe ich in diejen Bolizeiltationen über— 
nachtet und auf den Feuerlöchern in der 
Herdecke meine Mahlzeit zubereiten lafjen, 
und wie oft in der Veranda oder von 
derjelben aus den Eingebornen gepredigt, 
die an Bazartagen gern unter den herab— 
hängenden Dächern der Häufer ihre Waren 
auslegen, um der Sonne zu entgehen, denn 
in Bengalen ift fie heiß, jehr heiß! 

Sebt haben die Miffionare auf den 
Bazarplägen größerer Orte Predigthallen 
oder Schulhäufer errichtet, in denen ſie 
den Heiden das Evangelium verkündigen 
oder mit Leuten, welche wißbegieriger 


1) Carrie und Neis iſt, ſozuſagen, indifches 
Nationalgericht. 
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find, Gefpräche über Religion, Erziehung 
und die taufenderlet Gegenftände halten, 
über welche der Eingeborne den Miſſionar 
zu befragen wünſcht. 


Mährend ich jo das Näderwerf der 


Miſſion wieder in Gang zu bringen fuchte, 
war der Wiederaufbau 
mit aller Energie betrieben worden. Ich 
fand aber bald, daß die Wiederheritellung 
der ganzen Station bei dem hin- umd 


herſchwankenden Beftand des Baufonds 
vor der Hand unmöglich war. Ich mußte 
mich deshalb zunächit darauf bejchränten, 


einen Teil des Wohnhauſes, 
das Schulhaus, 


die Kapelle, 


der Wohnungen | 


die Küche und Stall 
gebäude in brauchbaren Zuftand zu vers | 
jegen und das Übrige nach und nad, je 
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oder durch die mit Wafler getränften 
kaskas!) die Luft feucht machte. Die 
ganze Natur, Menſch und Tier leidet, 


und lechzt nach Regen. 


nachdem ſich die Mittel fanden, wieder | 


herzurichten. 

Darüber waren die falte und die heiße 
geit vergangen, leider nicht, ohne uns mit 
fchwerer Krankheit heimzufuchen. Das 
ungefunde Waſſer, welches wir lange Zeit 
teinfen mußten, die malarifchen Aus— 
dünftungen der die Station umgebenden 
jumpfigen Neisfelder, der ungenügende 
Schuß, welchen die Gebäude uns gewährten, 
und andere Urſachen brachten uns wieder— 
holte Anfälle von Malaria-Fieber, an 
denen bejonders die Kinder ſchwer dar: 
niederlagen, und wenn der Geſundheits— 
zuftand der Station ſchon in den trocenen 
Sahreszeiten ein jo unbefriedigender war, 
wie würde er erſt in der Regenzeit fein, 
wo es tage» und nächtelang ohne Aufhören 
gießt, wo man infolge der angefchwollenen 
Flüffe und Bäche oft lange Zeit von 
allem Verkehr mit der Außenwelt abge- 
fchloffen iſt? Mit banger Sorge jahen 
wir derjelben entgegen. Sie tritt mit 
ziemlicher Regelmäßigkeit zwifchen dem 
20.—25. Juni ein. Die ungeheure Hite, 
welche jeit Ende Februar und Anfang 
März die Luft erfüllt und das Gras ver- 
jengt hat, wird immer drückender, von 
Tag zu Tag unerträglicher. Die heißen 
Winde, welche, vom Nordweſten kommend, 
von 9 Uhr morgens bis 5 Uhr abends 
mit ihrem Gluthauch alles erfüllen, dringen 
bis in die innerſten Räume der Häufer 
und würden dem Guropäer das Verweilen 
in denjelben ganz unmöglich machen, wenn 
man nicht durch die Tag und Nacht in 
Bewegung erhaltenen großen Pankas 
die Atmojphäre etwas abkühlen könnte 


Endlich verdichtet fich die Luft. Die 
voten Färbungen am weſtlichen Horizont 
werden immer dunkler. Ginzelne Wind- 
jtöße bewegen die bleiſchwere Atmojphäre. 
Der bisher wolfenlofe Himmel fängt all- 
mählich an, ſich mit zujammengeballten 
Dunftmafjen zu bedecken. Stärfere Wind- 
ſtöße fehieben — jagen — fie durcheinander. 
Bon Tag zu Tag häufen fich die Anzeichen 
eines kommenden gewaltigen Naturereig- 
niffes. Der ganze Himmel glüht endlich 
in dunkelrotem Feuer, durch) das Die 
jchwarzen Wolfen gejpenjtig fahren. Da 
zueft der erſte Blitz! Ich reite eben von 


einem benachbarten Dorfe, wo ich einen 
| kranken Schulfnaben bejucht habe, nach 


Haufe. Mein Bony weiß jo gut wie ich, 
was jeßt fommt. Er legt die Ohren glatt 
an den Kopf, nimmt die Zügel zwijchen 
die Zähne und ſchießt wie ein Pfeil auf 
dem jchmalen Pfade am Reisfeld entlang. 

Ein zweiter blendender Blisjtrahl fährt 
hernieder. Er jchlägt auf die Felsmafjen 
des Bergfegels, welcher fich im Dften der 
Station erhebt und zerfchellt in neue Blitze. 
Die Feuerpfeile jchiegen von Fels zu Fels, 
in der mit Gleftrizität gefüllten Bergluft 
immer neue Nahrung findend. Der ganze 
Berg Steht in Flammen. Das ift fein 
Donnern mehr, das ift ein Krachen wie 
aus tauſend Feuerjchlünden, der Boden 
bebt und wanft. Der zum Orkan ge 
wordene Sturm treibt neue Gewittermaffen 
herauf.  Gemitter prallt an  Gemitter. 
Die riefigen Funken, im endlojen Zickzack 
umbergejchleudert, jpringen von Wolfe zu 
Wolfe. Der Sturm mwütet mit elementarer 
Gewalt. Abgebrochene Baumäfte ver— 
jpevven den Weg. Mein Bony ſetzt 
darüber hinweg.  Herabgeriffene Stroh: 
dächer wirbeln zerzauft durch die Luft. 
Eine ungeheure Staubwolfe rollt in meilen- 
weiter Ausdehnung über die Gegend. Sie 
vermifcht ſih mit den herabhängenden 
Wollen. Ein tojendes Praffeln umrauſcht 
und. Es regnet. — Der Regen ftürzt 
nicht in Tropfen, fondern buchjtäblich in 
Strömen herab. Ein letzter Sat über 
') Aus Graswurzeln gefertigte Thürvorſetzer, 
welhe man mit Waſſer begießt, um die durch fie 
in das Zimmer dringende Luft abzufühlen. 


Safaac nalppiam sawma weite uag free 
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den Graben. Sch bin im Gehöft der Sta- | erholen. Wir waren froh und dankbar, 


tion. Der Pony und ich ftehen am ganzen 
Körper bebend in der Veranda des Hauſes. 

Es regnet Tag und Nacht. Zuerſt 
noch mit witendem Ungeſtüm. Die Gle- 
mente beruhigen fichp mit der Bett. Das 
föftliche Naß fällt mit ruhigem Geplätjcher 
und tränft die dürre von der Hitze ge— 
borjtene Erde. Gras und Kraut Feimt in 
nicht zu bändigender Fülle empor. In 
acht Tagen bedeckt ein jmaragdgrüner 
Teppich die Fluren. 
ling ift gefommen. — 

Mit ihm kommt viel Freude, denn 
alles atmet auf, aber auch viel Leid, denn 
die Negenzeit iſt die Zeit der Krankheiten. 
Fieber, Cholera und Ruhr treten befonders 
in den volksreichen eingeborenen Vierteln 
größerer Drte mit verheerender Wirkung 
auf. Auch uns brachte fie ein erjchütterndes 
Ereignis. — 

Wenn die eriten Waſſermaſſen herunter: 
geftürzt find, dann hört es einige Tage 
auf zu regnen. Die heiße Erde, getränft 
von den Fluten, erzeugt ungeheure Maſſen 
von Dunft und Dampf, welche fich unter 
der brennenden Sonne wieder in Gewitter: 
wolfen zufammenballen und ſich hie und 
da entladen und oft mehr wirklichen 
Schaden anrichten, als der oben bejchrie- 
bene erjte Gewitterausbruch. Die Luft 
war wieder recht ſchwül geworden. Ich 
hatte von der Station aus bemerkt, daß 
an den öſtlichen Bergzügen entlang ver- 
einzelte Gewitter niedergegangen waren. 
Auch wir waren von einem Dderfelben ge- 
jtreift worden. Glücklicherweiſe hatten wir 
jebt den wejtlichen Teil des Wohnhaufes 
joweit wieder hergeitellt, daß wir in den 
Räumen gegen alle Unbill des Wetters 
gejchüßt waren. So ſaßen wir an einem 
heißen Nachmittag in unferer Wohnftube, 
ich leſend am Mitteltifch vor dem Kamin; 
meine Frau mit dem kleineren Knaben 
rechts am Nähtiſch mit Handarbeit be- 
ichäftigt, und die beiden älteren Mädchen 
links an der Klavierbant fpielend. Der 
Knabe war von einem ſchweren Sieber 
wieder geneſen und fing an fich wieder zu 


Der modische Früh— 


daß die Gefahr vorüber, daß wir alle . 
wohlbehalten zufammen waren und nun 
auch ein ſchützendes Dach über uns hatten. 
Da — auf einmal — ertönt ein Furcht: 
bares Krachen — das Haus wankt — ich 
will aufipringen — ein Feuermeer erfüllt 
den Raum — ein betäubender Donner- 
fchlag umdröhnt uns — ein brennender 
Druck, welcher den Schädel faſt zerjpringen 
macht, preßt auf den Kopf — Scheiben 
klirren, Holzſplitter fliegen umher — das 
Auge jehließt fich vor der mweißblendenden 
Helle — da iſt's ftill. — 

Schwanfend erhebe ich mich. Meine 
Frau und Kinder, noch halbbetäubt von 
der furchtbaren Kataftrophe, kommen zu 
mir. Der Blib hat in unfer Haus, in 
die Stube in der wir faßen, gejchlagen. 
Er it im Kamin herunter gefahren, vor 
dem ich jaß, unmittelbar hinter mir ift 
die Verandathür in Splitter zerjchmettert 
und durch den furchtbaren Luftdruck weit 
hinaus in den Garten gefchleudert. Ich 


| Jaß in der direkten Linie des Blibes, 


nach allen Naturgejegen mußte der Strahl 
durch meinen Körper gehen, Gottes Engel 
ftand vor mir und lenkte ihn zur rechten 
und zur linken Seite. Meine Lieben 
waren wie ich umgeben vom SFeuer, und 
nicht ein Haar war an ihnen verjengt. 
Die Betäubung wich — ich ging in das 
Nebenzimmer. Much Hier waren die 
Thüren zerjchmettert, und die Stüce lagen 
weithin im Hofe. Aus unferm Zimmer 
war der Blitz durch die zwei Fuß Dice, 
maſſive Mauer in die nebenliegende Ka— 
pelle gefahren, dort an einer Eifenftange, 
die ex teilweife geſchmolzen hatte, empor 
in den Dachftuhl gegangen, der mit Gras 
und Biegeln gedeft war. Die Ziegel 
lagen in Stücfen umher, das Gras war 
nicht angebrannt! — 

Der Schaden am Haufe war bedeutend, 
und es dauerte lange, ehe wir den Schlag 
überwunden, aber wir lebten — lebten 
wie durch ein Wunder! 

Das war unjere Feuertaufe auf der 
Station 9. 
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Aus den Tagebuche eines Eskimo-Miſſionars. 
Berichte des Miſſtonars Peck im Cumberland-Sund. 


Miſſionsarbeit iſt kein Roman, ſagt 
ein geflügeltes Wort. Der Schimmer der 


ſieht, mit fremden Völkern in Berührung 
kommt, in neuen Verhältniſſen ſich zurecht— 


finden muß — alles das hat nur für | 


Außenjtehende oder Neulinge einen Netz. 
Hat die Miffionsarbeit erſt einmal an— 
gefangen, jo erfordert fie ein Maß von 


hinzu, daß die englische Kirchenmiſſionsgeſell— 


ſchaft im Jahre 1894 eine Station auf der 
Romantik, daß ein Mifftonar fremde Länder { 


Blacklead-Inſel im Cumberland-Sunde — 
faſt genau unter dem Bolarkreife auf der Weſt— 
jeite der Davisftraße, Grönland gegenüber, 
— gegründet hat, um den 400 oder 500 
Estimofamilien in diefer arktifchen Region 
nachzugehen. Der Miffionar Peck und der 
Latengehülfe Barker wurden dort ftationiert. 


Uumberland-Eskimo im Rayak. 


Geduld und Selbjtverleugnung, von Glau— 
ben und Liebe, die uns nur mit Hoch— 
achtung von dieſer Arbeit und den wacern, 
frommen Arbeitern reden lafjen. Wir ftehen 
im Winter, und es fehlt auch bei uns an 
Sturm und Wetter, Ei3 und Schnee nicht. 
Aber was find unfere Unbilden, verglichen 
mit den Gntbehrungen und Nöten eines 
Esfimo-Miffionars unter dem Polarkreiſe! 
Niemand wird die nachjtehenden Tagebuch- 
Auszüge lefen, ohne tief ergriffen zu werden. 
Wir überſetzen fie deshalb zwar verkürzt, aber 
unverändert, fo wie fie Miffionar Beck nieder: 
gefchrieben hat. Zur. Erklärung fügen wir 


' Beide hatten erwartet, exit im Jahre 1896 
‚ wieder mit der Außenwelt in Verbindung 
| zu fommen und Briefe zu erhalten; zufällig 
lief aber am 23. Auguft 1895 ein Walfiſch— 
| fänger ihre Inſel an und gab ihnen Ge- 
legenheit, ihre Tagebücher an ihre Mifftons- 
‚ leitung in London einzufenden. 
3. Nov. 1894. — Heute wurde ein 
Walfiſch gefangen. Gott fei Dank! Meine 
Eskimo und ihre Hunde find dem Hunger: 
‚ tode nahe. Der ungeheure Fiſch wird nun 
vorläufig aller Not ein Ende machen; die 
Walfiſchhaut wird als ein Leckerbifjen be- 
trachtet. 
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5. — Die Leute find eifrig dabei, den 
Walfiſch zu zerlegen. Das riefige Tier tft 
50 Fuß lang, 15 Fuß did und am Schwanz 
12 Fuß breit. Der Speck iſt an manchen 


Stellen 12 Zoll di. Die Leute und ihre | 


Hunde ſchmauſen nach Herzensluft; fie find 
ganz übermütig im Blie auf jo manche 
veichliche Mahlzeit, die ihnen noch bevoriteht. 

6. — Barker und ich aßen heute mittag 
zum erſten Male gekochte Walfiſchhaut. Sie 
ift ungefähr einen Zoll dick; gut zubereitet 
ift fie ein ganz ſchmackhaftes Gericht. 

16. — Die Eskimo fingen heute mehrere 


Ver: 


>25. Dez. Weihnachten. — Ein jehr 
fchöner Tag; ich ſchenkte jedem der Leute 
jo viel, daß fie fich eine ordentliche Mahl- 
zeit herrichten konnten, worüber fie ſehr 
erfreut waren. Unſere Gedanken weilten 
viel in der teuren Heimat; wir gedachten 


unſerer fernen Lieben und befahlen fie dem 


| 
| 


Schuße Gottes. 

26. San. 1895. — Die Zeit vom 20. 
bis 26. Januar war recht ſchwer und ver- 
fuchungsreich für unjere armen Leute. Das 
Wetter war fo ftürmifch, Daß fie — es 


| mögen jeßt wohl 170 auf der Inſel jein — 


Sommerwohnung der Cumberland-Eskimos. 


Seehunde und brachten uns freundlicher— 
weiſe verſchiedene Stücke Seehundsfleiſch. 
Wir ſchnitten es in Würfel und röſteten es. 
Da Seehundsfleiſch ein gutes Vorbeugungs— 
mittel gegen Skorbut jein foll, jo wollen 
wir ab und zu davon eſſen. Wenn e8 gut 
gekocht iſt, iſt es gewiß verdaulicher als 
das Fleiſch in den Confervenbüchfen. 

19. Dez. — Die Tage find jebt ſehr 


furz. Die Sonne ging heute um 1,12 Uhr | 


auf und bereits um !yl Uhr wieder unter. 
Wir müfjfen den ganzen Tag die Lampe 
brennen, was vecht anftrengend für die 
Augen ift. 


feine Seehunde fangen konnten und des- 
halb in große Not famen. Ginige wollten 
die böfen Geifter umfjtimmen und fingen 
an ihre Befchwörungsformeln herzufagen in 
der Hoffnung, ihre Zauberſprüche würden 
das Wetter ändern. Ich ermahnte fie, fich 
in gläubigem Gebet an den allmächtigen 
Gott zu wenden, ihre alten Sünden abzu- 
legen und Gott zu vertrauen. Sie hörten 
meinen Worten aufmerffam zu. Unſere 
Lage auf unferem vorgefchobenen Poſten 
inmitten der dunkelſten Heidenwelt ift vecht 
ſchwierig. Kein, Wunder, daß der Fürft 
der Finfternis unferen Glauben zu er 


Aus dem Tagebude eines Eskimo-Miffionars. 


jcehüttern droht, und daß trübe Gedanken 
unfer Herz befchleichen. Nachdem wir den 
Herrn inbrünſtig angefleht hatten, der Not 
unjerev Leute zu ſteuern und ihren Be- 
mühungen Erfolg zu ſchenken, hatten wir 
die Freude, daß fie fünf Seehunde heim- 
brachten. Leider hörten wir jedoch, daß 
einige der Leute auf einer Eisfcholle fort- 
getrieben worden ſeien. Wir beteten ernſt— 
lich für fie. 

27. — Die weggetriebenen Leute fehrten 
glücklich zurück. Einer von ihnen fagte 
mir ganz treuherzig, er habe in feiner Not 
wiederholt Gott angerufen: „D Herr, eu: 
rette mich, ich bin in großer Gefahr.“ 
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zum Thee einzuladen; wir fegen ihnen 
Thee und Backwerk vor und plaudern ein 
Stündchen mit ihnen. Dann nehme ich 
unfere große Bibel und erkläre ihnen, daß 
Gott uns fein Wort gegeben hat, damit 
wir daraus lernen, wie wir felig werden 
können. Wir überfegen ihnen dann eine 
Stelle, die uns gerade geeignet erfcheint, 
und erklären fie ihnen. Che wir ums 
ivennen, fnieen wir nieder und beten mit 
thnen. Die lieben Leute find fo dankbar, 
und ich glaube, einige von ihnen haben 
einen Zug zum Heilande. 

Heute früh um drei Uhr wurden mir 
durch eine Menge hungriger Hunde geweckt. 


Winferwohnung der Cumbexland-Eskimos aus Schnee. 


Die armen Leute hatten am Morgen zu 
ihrer großen Freude bemerkt, daß ſich neues 
Eis zwifchen der Eisicholle, auf der fie 
fich befanden, und der Inſel gebildet hatte. 
Freilich war die Eisdecke nur dünn und 
bog Sich unter ihrer Laft, aber fie gelangten 
doch glücklich an das Ufer. 

Bom 27. Januar bis zum 3. Februar 
war wieder jehr ftürmifches Wetter. Die 
Durchfchnittstemperatur war zwanzig Grad 
unter Null. Trogdem gelang es den Leuten, 
einige Seehunde zu fangen, jo daß Die 
Nahrung in diefer Woche nicht jo knapp 
war als die Woche vorher. Wir haben 
uns entfjchloffen, jeden Tag eine Familie 


Die Tiere verfuchten auf das Dach unferer 
Fellkirche zu Klettern und riffen zu unferem 
Schreefen das Gebäude in Stücde. Parker 
und ich zogen uns fchnell Belzröcde an und 
eilten hinaus in die bittere Kälte. In 
der Dämmerung fahen wir, daß wir von 
Hunden belagert waren; e3 mochten über 
hundert fein. Die meijten waren beveits 
oben auf dem Dache, andere waren durch 
das Dach hindurchgefallen, andere ver- 
ichlangen Stücke von dem Seehundsfell; 
wohin wir blickten, überall umringten uns 
Hunde, alte und junge, verwundete und 
gequetjchte. Wir trieben fie mit Hilfe der 
Eingebornen auseinander und flietten dann, 


40 Der: 


fo gut es ging, mit altem Segeltuch die 
Löcher in unſerer Kirche aus. 


10. März. — Heute nacht hatten wir 
eine Mondfinfternis. Als fie vorbei war, 
eritrahlten die Sterne im herrlichiten Glanze 
und eim Nordlicht erſchien am Himmel. 
Es war ein fchöner Anblick, und ich mußte 
an das Mort der Schrift denken: „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die 
Feſte verfündiget feiner Hände Werk.“ 


30. April. — Nach reiflicher Über- 
legung mit Parker habe ich mich ent- 
fchloffen, über das Eis nach der Walfifch- 
Itation Kikkerton — auf der der Blacklead- 
Inſel gegenüberliegenden Küſte der Cumber— 
land-Halbinſel — zu reiſen und den dort 
beim Walfiſchfang beſchäftigten Eskimo das 
Evangelium zu verkündigen. Parker ver— 
ſieht hier inzwiſchen allein die Stationt. 


1. Mai. — Da ich längere Zeit im 
Freien leben werde, muß ich umfangreiche 
Neijevorbereitungen treffen. Ich muß fol- 
gende Sachen mitnehmen: 1. ein Zelt aus 


Segeltuch, acht Fuß lang, jechs Fuß hoch 


und jechs Fuß breit; 2. Eßvorräte; 3. 


Kochgefehier; da es nirgends Brennholz 
giebt, nehme ich eine Kleine Spirituslampe 
mit; 4. Kleider und Betten, nämlich einen 
volljtändigen Pelzanzug und meinen Schlaf- 
ſack, der innen mit Renntierfell, außen 
mit Seehundsfell gefüttert ift; 5. einen 
Schlitten und Hunde nebſt den Vorräten 
für meine eingebornen Neifegefährten. 


5. — Obgleich ein jcharfer Nordwind 
wehte, brach ich auf, um bereitS am bevor- 
jtehenden Sonntag einigen zeritreut wohnen 
den Eskimo Gottes Wort zu verfündigen. 
She ich abfuhr, hielten Barker und ich eine 
Gebetsverfammlung mit unjeren Leuten, 
dann ging es hinaus in den fchneidenden 
Wind. Nach einer Tagesfahrt gelangten 
wir zu einer Gruppe von Schneehäufern, 
in denen die Eskimo wohnten, die wir 
fuchten. Ich nahm meine Wohnung in 
einer der Hütten bei einem alten Ehepaar. 
Freilich jah es ſehr ſchmutzig und un- 
ordentlich in der Hütte aus. Blut, Speck 
und Geehundsfleifch lagen durcheinander. 
Mit Mühe machte ich den Teil der Schnee- 
hütte, den ich bewohnte, ein wenig fauber 
und ordentlich. 


6. — Heute brach ich früh auf und 
erreichte jpät abends mein Neifeziel, Kik— 


ferton. Unterwegs traf ich verjchiedene 
Eskimo, die mich alle freundlich begrüßten ; 
in einem ihrer Schneehäufer fehrte ich ein 
und hielt ihnen eine kurze Andacht. In 
Kikkerton [ud mich der Walfifchagent Mutch 
— der einzige dort haufende Europäer — 
fehr freundlich ein, die Mahlzeiten bei ihm 
einzunehmen. Auf Nachtquartier war er 
jedoch. nicht eingerichtet; ich ſchlug deshalb 
mein Zelt auf und fchlief in meinem Pelz 
bettſack. 


11. — Da nirgends ein Haus iſt, in 
welchem ich die Leute verſammeln könnte, 
bat ich einige Eskimo eine große, runde 
Schneemauer von ſechs Fuß Höhe zu er— 
richten, die uns gegen den ſchneidenden 
Wind ſchützen ſollte. Die Sitze — wenn 
ich es ſo nennen darf — beſtehen aus vier— 
eckigen Schneeblöcken und ſind dicht an der 
Schneemauer angebracht. Als ich die Leute 
zum Gottesdienſt rief, kamen eine Menge 
Erwachſener und Kinder in unſere Schnee— 
kirche. Ich ſang und betete mit ihnen und 
erklärte ihnen zum Schluß eine einfache 
Schriftſtelle. Es war mir wunderbar ums 
Herz, als ich, umringt von Schneemauern, 
den blauen Himmel über mir, dieſen erſten 
Gottesdienſt abhielt; gewiß werden auch 
die Engel im Himmel unſerem eigentüm— 
lichen Gottesdienſte voll Freude und Dank 
zugeſchaut haben. 


15. — Heute iſt trübes Wetter; es 
ſchneit immerzu. Ich kroch in einige 
elende Hütten und ſprach mit den Be— 
wohnern derſelben von göttlichen Dingen. 
Mutch, der engliſche Agent dieſer Station, 
der mir ſehr freundlich entgegengekommen 
iſt, reiſte heute ab, und ich bin nun ganz 
allein in dieſer Einödde. Meine Abend— 
mahlzeit verlief recht kläglich; das Brot 
war gefroren, ich verſuchte, einige Stücke 
davon abzuhauen, aber es ging nicht, ſo 
mußte ich mich mit einer Taſſe warmen 
Thees begnügen. 


16. — Heute iſt beſſeres Wetter; auch 
ſchmeckte mir mein Eſſen heute beſſer, denn 
ich war durch Schaden klug geworden. Ich 
hatte das gefrorene Brot in ein reines 
Handtuch gewickelt und mit in meinen 
Schlafſack genommen. Durch die Wärme 
war es vollſtändig aufgetaut; einer der 
Eskimo brachte mir geſchmolzenes Schnee— 
waſſer, das ich auf meiner Spirituslampe 
bald zum Kochen brachte. Ich kochte mir 


Aus dem Tagebuche eines Eskimo-Miſſtonars. 


heute Kakao, der wegen feiner nährenden 
Beitandteile dem Thee und Kaffee in diefer 
falten Gegend vorzuziehen ift. 

28. — Jetzt herrſcht hier fehönes 
Wetter. Es wird faſt nicht dunkel; die 
Sonne ſcheint achtzehn Stunden, und in 
der Zwifchenzeit ift es fait jo hell wie am 
Tage. Die Kinder fpielen von abends 10 
Uhr bis morgens 6 Uhr und fchlafen unter 
Mittag. ES ift eigentümlich, um Mitter- 
nacht den fröhlichen Lärm ringsum zu 
hören; man glaubt fich in ein Land ewigen 
Lichtes verjeßt. 

3l. — Ber meinen Hausbefuchen ehe 
ich jeßt, wie die Esfimo ihre Fefte feiern: 
Ein eben gefangener Seehund wird auf 
den Fußboden einer Schneehütte gelegt; 
um ihn herum figen eine Menge hungriger 
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Cumberland-Sund hin erſtreckt. Zunächſt 
folgten wir den Spuren der Schlitten, die 
vor uns denſelben Weg gemacht hatten; 
aber bald jahen wir, daß das Eis an 
mehreren Stellen gebrochen war, und daf 
wir zu nahe an das offene Meer kamen. 
Wir änderten jchnell unferen Kurs und 
erreichten nach eimer anftrengenden Tage: 
reife das fichere Ufer. Gin Eskimo nahın 
uns freundlich in feinem Schneehaufe auf. 
Auf meiner Spivituslampe bereitete ich mix 
Schnell eine Tafje heißen Thee und aß mein 
ı Abendbrot mit einem Appetit, wie ihn 
nur em Nordlandfahrer nach einer folchen 
Eisfahrt haben kann. Nachdem ich mit 


einigen Esfimo Abendandacht gehalten hatte, 
wickelte ich mich in meinen Pelzſack und 
ſchlief Fröhlich ein. 


Cumberland-Eskimo im Bundefhlitten. 


Eskimo, jeder mit einem Meſſer bewaffnet. 
Der Seehund wird aufgejchnitten, die Haut 
forgfältig abgezogen, und nun jchneidet fich 
jeder Stücken Fleiſch ab und verzehrt fie 
blutig und roh mit dem größten Vergnügen. 
Es dauert nicht lange, fo ift alles Fleiſch 
verzehrt. 

5. Juni. — Ein Schlitten, der mir 
von der Blacklead-Inſel geſandt iſt, Fam 
heute an, um mich zu holen. Die Leute 
ſcheinen darüber betrübt zu fein, daß ich 
fie morgen verlaffen will; aber das Eis 
ift an manchen Stellen ſchon mürbe, des— 
halb iſt e3 zu unficher, die Rückreiſe länger 
aufzufchteben. 

6. — Früh fieben Uhr brach ich von 
Kifferton auf. Wir nahmen unferen Weg 
über das weite Eisfeld, das fich über den 


7. — Heute wehte ein jcharfer Wind, 
der für uns günftig war. Unjere Hunde 
waren müde von der anftvengenden Fahrt 
am Tage zuvor. Wir brachten deshalb 
ein Segel am VBorderteil unferes Schlittens 
an, und nachdem wir uns vor unjerem 
Aufbruch in innigem Gebet in Gottes Schuß 
befohlen hatten, fuhren wir ab. Das Segel 
blähte fih im Winde, der Sturm trieb 
uns über die gefrorene See, jo daß wir 
ſechs (englifche) Meilen in der Stunde 
zurücklegten. Trotz der großen Schnellig- 
feit diefer Segelfahrt erreichten wir erſt 
am Sonnabend mittag die Blacklead-Inſel, 
wo wir von unferen Leuten auf das herz: 
Lichjte bewillfommnet wurden. Glücklicher— 
weife war Barker wohlauf und konnte nur 
Gutes, berichten. 
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23. — Sch Eletterte auf einen Felfen, 
um den Sonnenuntergang und -aufgang 
zu fehen. Die Sonne ging um 11 Uhr 
unter und zwei Stunden fpäter um 1 Uhr 
wieder auf. Dbgleich die Sonne während 
diefer kurzen Zwiſchenzeit nicht fichtbar 
war, war es doch jo hell, daß ich bequem 
lefen konnte. 

14. Juli. — Das Wetter ift jebt jo 
warm, daß die fpärliche Vegetation dieſer 
nördlichen Gegend zu grünen beginnt. 
Sch babe in zwei großen Kiſten etwas 
Kreſſe und Gemüfe geſät; mit Mühe habe 
ich mir etwas Dünger verjchafft, den ich 
forgfältig mit eingearbeitet habe. Hoffent- 
lich erzielen wir eine Kleine Ernte. 

20. Auguft. — Während des Mittag- 
eſſens kamen einige der Leute in unfer 
Haus geftürmt mit dem Rufe: „Ein Schiff, 
ein Schiff.” Ich konnte vor lauter Freude 
die Nachricht faum glauben. Wir gingen 
hinaus und jahen wirklich ein Schiff auf 
unfere Inſel zujteuern. Schon war es 
nahe an unferer Küfte, da ſenkte ſich plöß- 
lich ein dichter Nebel zwifchen uns und 
das Schiff, bald fahen wir nicht mehr das 
Geringite, gleichzeitig erhob fich ein wüten- 
der Sturm. So fonnte das Schiff nicht 
landen; traurig gingen wir in unjere ein- 
ſame Behauſung zurüc, befahlen das Schiff 


Dom großen Mifftonsfelde. 


und feine Befagung in Gottes Hand und 
wurden unter dem Gebet jelbjt wieder 
getroft und fröhlich. 

23. — Das Wetter ft och immer 
nebelig und ſtürmiſch. Wir konnten wegen 
des Nebel nicht das Geringite von dem 
Schiff entdecken. Wo mag es fein? 

23. — Endlich verzog fich der Nebel. 
Zu unferer unbefchreiblichen Freude er— 
blickten wir das Schiff wieder, wenn auch 
in großer Entfernung von unferer Küſte. 
Als es fich näherte, erkannten wir, daß es 
der Alert, das Schiff des Walfiſchfängers 
Noble, war; gegen Abend hatte es unjere 
Küfte erreicht und ging vor Anker. Ich 
ging fofort an Bord, und meine erjte Frage 
war nach meinen fernen Lieben. Mein 
Herz floß über von Lob und Dank, als 
ich ihre lieben Briefe las. Gottlob erhielt 
ich gute Nachrichten von meiner teuren 
Frau und unferen vier Fleinen Kindern; 
feit dreizehn Monaten hatte ich Feine Nach- 
richt von meinen Lieben daheim erhalten. 
Huch die Briefe von meiner Miffionsgejell- 
ſchaft und von lieben Freunden erfreuten 
und erquickten mich. Solche Zeichen der 
Liebe und Teilnahme aus der fernen Heimat 
jtärfen und tröften ung ‚einfame Miffionare, 
fo daß wir mit neuem Mut an unfer 
Tagewerf gehen fünnen. C. M. Intellig. 


Vom großen 


Eine heimgeſuchte Miſſion. Daß der 


Siegeslauf des Chriſtentums in Oſt- und | 
Weitafrifa nur über die Leiber der ge 


fallenen Streiter vorwärts geht, haben die 
Miffionsleitungen je und je mit Schmerzen 
erfahren. Aber jelten Haben fich auf eine 
Miffton foviel Unglücksfälle gehäuft, wie 
im le&ten Jahr auf die englifche Univerfi- 
täten-Miffion im centralen Oſtafrika. Wir 


erwähnten ſchon gelegentlich (1895, 45), | 


daß dieſe Miffion ihre beiden Bifchöfe faft 
gleichzeitig verlor, den einen, Smythies, 
durch den Tod, den andern, Hornby, weil 
er das Klima nicht vertragen fonnte. Am 
29. Juni 1895 wurden zwei neue 
Bijchöfe geweiht. Smythies’ Nachfolger 
wurde ein hervorragender englischer Geiit- 
licher, Richardſon Moore; der Nachfolger 
Hornby’3 Chauney Maples, ein tüchtiger 
Miffionar, der feit neunzehn Jahren faſt 
ununterbrochen in Afrika gearbeitet hatte. 


‚ giftigen Schlange gebiffen und 


Miſſionsfelde. 


Beſonders des letzteren Ernennung rief 
in den Kreiſen der Miſſion allgemeine 
Genugthuung hervor. Maples galt für 


einen feingebildeten Mann aus hoher Fa— 


milie, der ſich durch ſeine chriſtliche Selbſt— 
verleugnung und ſeinen edlen Charakter 
einen guten Namen gemacht hatte. Er 


ſchien gerade der rechte Mann für den 


ſchwierigen Poſten am Njaſſa zu fein. 
Ehe die neuen Bifchöfe in ihre Sprengel 


kamen, brachte ihnen der Telegraph ſchon 


drei Todesnachrichten aus den Kreifen ihrer 
Miſſionsarbeiter. Am fchmerzlichiten war 
darunter der Verluft des tüchtigen Miffions- 


arztes Dr. Ley auf der Station Magila im 


deutfchen Ufjambara. Gr war von einer 
erlag den 
Nachwirkungen diefer Vergiftung, welche 
feinen Körper unfähig machten, den An— 
griffen des Malariafiebers zu widerftehen. 
Das waren die eriten dunklen Schatten, 


Vom großen Miſſtonsfelde. 


die auf den Weg der neuen Miſſions— 
biſchöfe fielen. Kaum war Biſchof Maples 
am Njaſſa angekommen, da brach neues 
Unheil herein. Miffionar Atlay war an 
der Oſtküſte des Njaſſa-Sees thätig, als 
eine Horde der gefürchteten Magiwangwara 
fengend und brennend heranzog; Atlay 
ging ihnen entgegen, um fie zum Rückzug 
zu bewegen. Sie 
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fionstreifen iſt Khame eine der befannteften 
Perjönlichkeiten Südafrikas. Er gilt fir 
den beiten und weiſeſten Fürften unter 
allen Eingeborenen Südafrikas. Seit fei- 
nem Negierungsantritt (1872) ift er un— 
ermüdlich thätig, fein Volt in den Kiünften 
der Sivilifation, in Ackerbau und Viehzucht 
zu fördern; mit fteter Wachſamkeit hat ex 


hörten ihn aber 
nicht, Sondern 
durchbohrten 
ihn mit ihren 
Geſchoſſen. Bi— 
ſchof Maples 
war während 
dieſes traurigen 
Ereigniſſes mit 
dem Mifftonar 
Williams am 
Südende des 
Njaſſa-Sees, 
um einige Schu⸗ 
len zu inſpizie— 
ren. Als fie am 
12. September 
mitihremStahl- 
boot von Weit- 
ufer nach dem 
Oſtufer des Sees 
binüberrudern 
wollten, erhob 
fich nahe der Kü— 
ſte ein Ummetter, 
die Wellen ſchlu— 
gen in das Boot, 
diejes kenterte, 
und Biſchof Ma— 
ples und ſein 
Freund Willi— 
ams ertranken 
vor den Augen 
ihrer Freunde 
am Ufer. 


Der Bamang— 
wato⸗Suͤrſt 
Khame in Lon— 
don. England beherbergt in den letzten 
Monaten einen intereſſanten Gaſt. Der Ba— 
mangmwato-Fürjt Khame iſt mit zwei andern 
Betichuanenhäuptlingen über das weite Meer 
gefommen, um bei der Königin Viktoria und 
dem Auswärtigen Amt von Großbritannien 
ein gutes Wort für fein Reich am Nande 
der Kalahari-Wüjte einzulegen. In Mij- 


| 
| 


Biſchof Chauney Maples, 
nad) einem Porträt im Beſitz der Buchhandlung Elliot & Troy, Baker Str. London, 


| 
| 
| 


den verderblichen Branntweinhandel in ſei— 
nem ganzen, weiten Lande verhindert, die 
weißen Branntweinhändler in hohe Strafen 
genommen und des Landes verwiejen. So 
unmandelbar treu hängt er an der prote- 
ftantifchen Kirche, — deutſche Brüder aus 
Hermannsburg find das Werkzeug feiner 
Bekehrung geweſen, englifche Brüder der 
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Londoner Miffionsgefellichaft pflegen ſeit 
30 Jahren die Miffion in feinem Lande —, 
daß er jeden Verfuch Fatholifcher Miffionare, 
fich in feinem Lande einzuniften, auf das 
entjchiedenfte abgelehnt hat. 
nach England gekommen, um dort bei den 
höchiten Behörden feinem ſtrengen Brannt- 


Der Bamangmwato-Firft Khame ımd der Nondoner Milfionsfehrefär, 


weineinfuhr-Verbot den nötigen Nitefhalt 
und Staatliche Anerkennung zu verjchaffen. 
Gleichzeitig verfolgt er die Wbficht, Die 
Königin Biltoria zu bewegen, das Protek— 


torat über jein Land, welches ex ihr felbit | 


vor zehn Jahren angeboten hat, aufrecht 
zu erhalten, und ihn nicht unter die Ober: 
hoheit einer Handelsgejellichaft wie der gro— 


Septauırer| 


Miſſtonsfelde. 


ßen ſüdafrikaniſchen Compagnie zu ſtellen. 
Im Intereſſe und zum Segen ſeiner Unter— 
thanen können wir nur wünſchen, daß ihm 
ſein edles Vorhaben gelingen möge. 

Zwei Schiffe verungluͤckt. Ein ſel— 
tenes Mißgeſchick hat im vorigen Jahr die 
Miſſion in Grönland betroffen. Die dor— 
tigen Miſſionsgeſchwiſter ſind 
bei der Unwirtlichkeit des Kli— 
mas für ihren Lebensunterhalt 
faſt ausſchließlich auf die Schiffs— 
ſendungen aus Europa ange— 
wieſen. Die Ankunft des erſten 
Schiffes im Frühjahr, das zu— 
gleich nach T bis 8 Monaten 
die erſte Poſtſendung mitbringt, 
it deshalb für fie jedesmal ein 
wichtiges Greignis. Im Jahre 
1895 follte diefe Proviantſen— 
dung das dänische Schiff Hvid- 
björn überbringen. Es hatte 
außer den Brieffäden und Pro— 
viantkiften auch ein Fräulein 
Fogdal an Bord, die Braut 
des Brüdermilfionars Hinz. In 
Grönland angefommen, wurde 
das Schiff aber durch mächtige 
Treibeisfchollen an der Landung 
in Julianehaab verhindert und 
in eine zehn Meilen nördlich fich 
tief ins Land fchiebende, felſige 
Bucht getrieben. Unglücklicher- 
weile erhob fich ein Wejtiturm, 
der gewaltige Eisblöcke in dieſe 
Bucht hineintrieb und auf den 
Ichäumenden Wogen gegen das 
Schiff warf. Der Hridbjdrn 
verjuchte zu anfern, um nicht 
gegen die Felſen gefchleudert zu 
werden, aber die Ankerketten 
rien. Man verfuchte das Schiff 
durch Taue an die Felfen heran— 
zuziehen, damit es nicht zer— 
ſchellt werde; aber auch die Taue 
riffen wie Zwirnsfäden. Gin 
Boot wurde mit dem wertvoll- 
ſten Beſitz hinabgelaffen, um zu 
verjuchen, das Land zwifchen den tanzenden 
Eisjchollen hindurch zu erreichen. Aber 


das Boot wurde mit feinem Inhalt von 


der tofenden Flut verschlungen. Jetzt war 
Gefahr im Verzuge. Krachend prallte das 
ftarfe Schiff einmal um das andere gegen 
das felfige Geftade. Die Matroſen be- 
nußten dieſe Gelegenheiten, um von dem 


Dom großen Mifftonsfelde. 


Schiff nach dem Ufer hinüberzufpringen. 
Auch Schweiter Fogdal mußte auf diefe 
Weife ihr Leben retten. Das Schiff ver- 
jank, nachdem die ganze Mannfchaft das- 
jelbe verlafjen, hülflos in den Wellen; von 
feiner Fracht, von dem Jahresproviant der 
Miffionare wurde nichts gerettet. Man 
mußte froh und dankbar fein, daß wenig- 
jtens fein Menfchenleben dem wilden Spiel 
der Eisblöcke zum Dpfer gefallen war. 
Kaum war die Nachricht nach Europa ge- 
langt, da war die Miffionsdirektion der 
Brüdergemeinde eifrig bejchäftigt, den Pro- 
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Unglücklicherweife war die Flut gerade fehr 
hoch und überdeckte alle Klippen. So ver- 
lor der Lotje das richtige Fahrwafler, das 
Schiff lief auf den Klippen auf und ftran- 
dete angefichtS der Häufer von Julianehaab. 
Menfchenleben waren auch diesmal nicht 
zu beklagen, aber. der Proviant wurde 
gründlich mit Salzwaſſer durchtränkt und, 
was fich nicht in wafjerdichten Fäſſern oder 
Flaſchen befand, vettungslos verdorben. So 
find die grönländischen Miffionsitationen 
zum zwettenmal faſt ihres ganzen Provi- 
antes beraubt. Hoffentlich befindet fich in 


Pie Baleler Station Moilim in Südchina. 


viant neu zu bejchaffen, damit derſelbe 
möglichit noch mit einem der legten Schiffe 
nach Grönland hinausgelangen fünne. Das 
dänische Handelsfchiff Ceres nahm ihn 
an Bord und fegelte Anfang Auguſt von 
Kopenhagen ab. Die Fahrt ging ohne Un- 
fall von jtatten, am 19. Auguſt lief das 
Schiff in den Hafen von Julianehaab ein. 
Hier war inzwifchen der alte, des Fahr— 
waſſers grümdlich kundige Lotſe geftorben, 
und der neu angeſtellte hatte noch nie ein 
größeres Schiff zwiſchen den Felſen und 
Klippen des Hafens hindurch bugſiert. 


den Vorratskammern der Miſſionshäuſer 
wenigſtens noch ſoviel Proviant, daß die 
heimgeſuchten Miſſionsgeſchwiſter in dieſem 
Winter vor Mangel und Hunger geſchützt ſind. 

Die Zerftörung der Baſeler Station 
Moilim in Suͤdchina. Während im äußer- 
ſten Weſten Chinas, in der Provinz Sz-tſchuen, 
der Pöbel evangelifche und Fatholifche Mif- 
fionsstationen zeritörte, und im Oſten Chinas 
das erichütternde Blutbad von Kutfcheng 
elf Menfchenleben koſtete, hat es auch im 
Süden Chinas wiederholt heftig gegärt. 
Die Provinz Kanton oder Kwangtung, der 
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Sit, der deutfch-evangelifchen Miffionen tft 
faft jeit Anfang diefes Jahres in beitändiger 
Aufregung. Schon im Mai rotteten fich große 
Nebellenfcharen im Tſchonglokkreiſe, nordöſt— 
lich von Konton, zufammen und ergofjen fich 
wie eine Sturmflut über das Land. Die 
Bafeler Miffionare, welche dort eine ganze 
Neihe von Miffionsftationen haben, mußten 
zum Teil fliehen, um ihr Leben zu vetten, 
zum Teil fanden fie jogar die Wege zur 
Flucht ſchon durch die Aufrührer verlegt und 
wurden wider Willen auf ihren Stationen 
feftgehalten. Damals im Mai ging der 
Sturm noch glücflich vorüber, der Kreis- 
mandarin ermannte fich, jammelte jchnell 


ein Eleines Heer und ſchlug damit die Ne | 


bellen aufs Haupt. Die Räuberhorden 
zerjtreuten fich, die Miffionare konnten auf 
ihre Stationen zurückehren. Aber Anfang 
Auguft zog fich ein neues Ummetter zu— 
fammen. Die Kunde von dem Überfall der 
englifchen Station Kutſcheng und der Er- 
mordung der dortigen Mifftionare fiel wie 
ein zündender Funke in die aufgeregten 


| 
| 
| 


| 


| 


VYermiſchtes. 


Gemüter. Was dort in der benachbarten 
Provinz Fukien möglich gewejen war, jollten 
fie es in den Tſchonglok Bergen nicht auch 
zu Stande bringen und die verhaßten Fremd- 
linge vertreiben oder totfchlagen? Die Miſ— 
fionare wurden gerade noch rechtzeitig vor 
der ihnen drohenden Gefahr gewarnt und 
flüchteten teils nach der befejtigten Kreis- 
hauptſtadt Kaijintſchu, teils nach dem ficheren 
englifchen Hafen Hongkong. Auch Mifftonar 
Kammerer in Moilim packte alle feine Wert- 
fachen zufammen, jchloß das Miſſionsgehöft 
ab und fuhr mit feiner Familie flußabmwärts 
über Swatau nach Hongkong. Kaum war 
er dort angelangt, da erreichte ihn am 19. 
Sept. das Telegramm: „Moilim geplündert, 
teilweife zerſtört.“ Wäre er auch nur drei 
Tage länger auf der bedrohten Station ge— 
blieben, jo wäre er in die Hand der Auf— 
ſtändigen gefallen. So iſt Gott Lob! fein 
Todesfall zu beklagen; nur ſchade um die 
jchöne Station, welche eben erit vor fieben 
Sahren von Miffionar Kammerer erbaut 
war. 


Permilihtes. 


Bei dern Bakuba im Kongogebiere. 
Unter den Stämmen de3 füdlichen Kongo- 
beckens gelten die Bakuba als bejonders 
weit fortgejchritten; fie bewachen aber ihre 
Landesgrenze jo eiferfüchtig, daß auch nicht 
einmal die belgischen Beamten des Kongo- 
ftaates Zutritt zu ihnen erhalten haben. Den 
Mann, jo jagte man, der es wagen würde, 
einen Fremden in das Land zu bringen, 
träfe Todesitrafe. Die amerikanifchen Pres- 
byterianer hatten in Luebo, 200) Meilen 
von der Küſte, eine Miffionsitattion ge- 
gründet und dorthin den farbigen Miffionar 
Sheppard gejegt. Diejer beſchloß, in das 


Land der Bakuba vorzudringen. Er machte | 


fih mit nur acht Trägern und einem 
Diener auf die gefährliche Reife. In dem 
erſten Bakuba-Dorfe wurde er freundlich 
aufgenommen, aber niemand wagte, ihm 
den Weg weiter zu zeigen. 
ihm in jedem Dorfe, aber ex ließ fich nicht 
zurüchalten. Schließlich fam ex nach einem 
Dorfe nur acht Meilen von der Hauptitadt ; 
da meigerten fich die Leute, ihn und feine 


Sp ging es 


Träger zu beherbergen, ev mußte jein Nacht» | 
lager im Urwalde juchen. Boten eilten nach 
der Hauptjtadt, um die unerwartete Kunde von | 


ı Der König war nach 


der Ankunft des Fremdlings zu melden. Am 
nächiten Tage kam des Königs Sohn Ntoi— 
nzadi, um den Fremden nach der Hauptitadt 
zu bringen; ihn und die Dorfbewohner, die 
ihn gegen den ausdrüclichen Befehl des 
Königs geleitet hätten, erwartete der Tod. 
Sheppard ging dem Prinzen entgegen und 
erklärte ihm — noch dazu zu defjen größtem 
Erſtaunen in der Bakuba-Sprache! — er 
allein jei jchuldig, niemand babe ihn ge- 
führt, niemand ihm Aufnahme in dem 
Dorfe gewährt. Der Prinz fehrte jofort 
nach der Hauptitadt zurück, um dem Kö— 
nige die feltfame Kunde zu melden. Drei 
lange, bange Tage wartete Sheppard unter 
heißem Gebet auf den Entjcheid des Königs. 
Diefer fiel über Grwarten günftig aus. 
eingehenden Be— 
ſprechungen mit feinen Zauberprieftern zu 
der Überzeugung gekommen, der Fremdling 
jet der alte, verjtorbene König Po Pay 
Meobba, der in den Körper Sheppards 
gefahren jei! So wurde Sheppard mit 
großartigem Gepränge nach der Hauptitadt 
eingeholt und königlich aufgenommen. Er 
fuchte vergeblich den König über feinen 
Irrtum aufzuklären. Schließlich erlangte 


Bücherbeſprechungen. 


er Erlaubnis, unbehelligt nach Luebo zurück— 
zukehren und ſpäter in der Hauptſtadt des 
Bakuba-Landes eine Miſſionsſtation an— 
zulegen. Un. Presb. Miss.-Rec. 


Finft und jegt. Die civilifierende und 
hebende Kraft des Chriftentums tritt be- 
ſonders bei wilden Völkern bisweilen augen- 
fällig hervor. „Bevor ich Neu» Guinea 
verließ,“ erzählt der englische Mifftonar 
Macfarlane, „begleitete mich der Gouver- 
neur bei einem Bejuche auf verjchiedenen 
Miſſionsſtationen. Wir bejuchten zuerſt 
einige der wilden Stämme am oberen Fly- 
Fluſſe, wo die Miffion exit einige Jahre 
alt ijt, und brachten jehließlich einen Sonn- 
tag in dem Dorfe zu, wo die Neuguinea: 
Miffion begann. ALS ich zuerſt bei diefen 
Leuten landete, lebten fie in bejtändigem 
Krieg mit den Nachbarjtämmen. Das Dorf 
wurde bei Tag und Nacht bewacht. Die 
Häuſer waren mit Menjchenjchädeln, den 
Kriegstrophäen, geſchmückt. Bevor ein junger 
Mann ein Weib befam, mußte er durch 
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die Schädel erjchlagener Feinde vor feinem 
Haufe beweifen, daß er fich als Krieger 
bewährt habe. Sie hatten die Mann: 
ſchaften verfchiedener Fahrzeuge ermordet, 
die in der Torresitcaße gefcheitert waren, 
und waren der Schreden der Kapitäne, 
welche ihr Weg durch diefe gefährlichen 
Gewäſſer führte. Ihre Arbeit war der 
Krieg, ihre Erholung der Kriegstanz. Jetzt 
fand der Gouverneur fie veinlich gekleidet 
in der Kirche und Schule und eifrig be- 
Ichäftigt, die Hilfsquellen ihres Landes zu 
erjchließen. Gr jprach fein Erſtaunen über 
diefen Wechjel in fo kurzer Zeit aus; hatten 
doch noch vor acht Jahren die Bewohner 
diejes Dorfes erklärt, fie wollten von un- 
ſerer Neligion des Friedens nichts willen. 
Dreimal vertrieben fie die braunen Lehrer 
von ihrem Plate, zweimal verfuchten fie 
fie zu vergiften. Immer wieder nahm ich 
die Miſſion in Angriff, und jeßt opfern 
ſie jelbjt Geld und Leute, um das Evan— 
gelium zu ihren heidnifchen Brüdern zu 


bringen.” Miss. Rev. 1895, 510. 


Bilcherbelprechungen. 


Falke, Buddha, Mohammed, Chriſtus. I. Teil. 
Gütersloh, Verlag von C. Bertelsmann. Preis 
3 M., geb. 3,60 M. 

Das Studium und die Kenntnis fremder 
Neligionsiyiteme wie des Buddhismus fonnte 
man bis vor einigen Jahren getroft den Fachge— 
lehrten und den Miſſionaren auf den einzelnen 
Mifjionsgebieten überlaſſen. Tiefe Neligionen 
nahmen fein öffentliches und allgemeines „inter: 


elle in Aniprud. Darin iſt jest ein Umfchwung | 


eingetreten. Durch die modernen Verkehröverhält- 
niſſe ift uns auch das eigentümliche Geiltesleben 
der außereuropäiſchen Völker nahe gerüdt, und 
da dieſes meilt in ihren religiöjen Anfchauungen 
und Gebräuchen feinen eigenartigiten Ausdrud 
findet, fo jtehen die Neligionsjtudien im Vorder: 
grund des Intereſſes. Zwei Umijtände haben 
dazu beigetragen, um diefen Studien allgemeinere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Der naturalijtische 
Geiſt, der in der modernen Wiffenichaft umgeht, 
glaubt nicht ruhen zu dürfen, bis er auch die 
veligiöfen Borftellungen aller Völker ala ein natür: 
liches Produkt reinmenſchlicher Entwidlung nach— 
gewieſen hat. Und in der That haben die geiſt— 
vollen Studien, beſonders des berühmten Orforder 
Gelehrten Mar Müller, ein ganz neues, über- 
rafchendes Licht auf die Entitehung der religiöjen 
Vorſtellungen der Völker geworfen ; fie haben uns 
einen Blick in die geheime MWerkjtätte des Menſchen— 
geiftes eröffnet. Auf der andern Seite bat auf 
dem berüchtigten Religionskongreß in Chicago 
1893 der Buddhismus verjtanden, ſich in jo 
plänzender Weife vor der weſtländiſchen Kultur 


| darzuitellen, dab viele davon geblendet und bethört 
worden find. DiesjeitS und jenjeitS des Dceang 
| Jind mitten in der Chriſtenheit — eine Schmad 
für diefe! — kleine Buddhiſtengemeindlein und 
neuerdings Sogar auch Mohammedaner:Konven: 
titel im Entjtehen. Da fann es den weiter bliden: 
den Ghrilten, und dazu jollen und wollen die 
Miifionsfreunde in erſter Linie gehören, nicht 
mehr gleichgiltig Sein, wie die heidnifchen Religions: 
ſyſteme beichaffen find. Cine gewiſſe Kunde davon 
muß Allgemeingut der gebildeten chriftlichen Welt 
werden. Wir brauchen uns ja wahrlich nicht zu 
jcheuen, dem Buddhismus und dem Slam recht 
genau ind Geficht zu jehen. Nur folange man 
diefe Neligionen nur vom Hörenfagen kennt, fann 
jemand in die oberflächliche Redensart einftimmen, 
man müſſe aus jeder Neligion die Wahrheits— 
elemente zufanımenfuchen und mit einem Grtrafte 
de3 Chriſtentums zu einer neuen Religion ver: 
ſchmelzen. Nein, jedes Studium anderer Neligio- 
nen ſoll ung nur dazu dienen, die unvergleichliche 
Hoheit unſers Ghriftenglaubens neu zu verſtehen 
und die Gnade und Wahrheit, die in Jeſu Ehrifto 
offenbar geworden find, im Glauben fejter zu 
ergreifen. 

Nobert Falke hat ſich in dem vorliegenden 
Buche die Aufgabe-geitellt, zunächſt die Lebens: 
führungen der drei größten Neligionsitifter Buddha, 
Mohammed und Ghriftus miteinander zu ver: 
leihen, um dadurd einen Maßſtab für das 
gegenfeitige Größenverhältni3 der drei Männer 
zu gewinnen, welche den größten und nachhaltigiten 


Einfluß auf die Menſchheit ausgeübt haben. Nach 
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wei einleitenden Kapiteln, welche von dem ge— 
— Wert der zur Benutzung ſtehenden 


Quellenwerke und den allgemeinen religiöſen und | 


politiichen Bedingungen zur Zeit der Religions: 

ftifter handeln, vergleicht er (Kap. 3) die Berichte 

über ihre Geburt und Entwidelung, (Kap. 4) die 

Art ihrer öffentlichen Wirtfamteit, (Kap. 6) die 

Umstände ihres Todes und (Kap. 7) ihre Cha: 

vaftere. Bejondere Aufmerkſamkeit verdient (Kap. 5) 

die Erörterung der vielbefprochenen Frage, in wie 

weit die Neligiongftifter in ihrem Gedantenkreife 
voneinander abhängig jeien. Das Schlußkapitel 
vergleicht kurz die Entwicklungsgeſchichte der drei 
fich an die Stifter anſchließenden Neligionsgemein- 
fchaften. „Wenn überall und am Ende,“ fo 
ſchreibt der Verfaſſer am Schluß der Einleitung, 

„die Palme dem Gründer des Chriſtentums zu— 

erfannt wird, jo mag man das nicht als eine 

Voreingenommenheit eines chriftlichen Theologen 

betrachten, jondern nur als die Beitätigung des 

Petriniſchen Wortes: Es ift in feinem andern 

Heil, ift auch fein anderer Name den Menschen 

gegeben, darinnen wir follen jelig werden.” 

Milfionar Dr. theol. Ernſt Faber, China in 
hiltorifcher Beleuchtung. Berlin. Verlag von 
U. Haad. Preis 1 MI. 

D. aber ift einer der Veteranen unter den 
chineſiſchen Mifjfionaren, und auch jest im Dienſt 
de3 allgemeinen evangel.proteit. Miſſionsvereins 
jtebt er mit feiner theologiihen Überzeugung auf 
pofitivem Olaubensgrunde.. Gr bat das vor: 
liegende Büchlein (von 64 Seiten) als Denkfchrift 
zu jeinem 30jährigen Miffionarsjubiläum veröffent- 
licht; und in der That, nur ein alter, erfahrener 
China-Miffionar konnte dasjelbe fchreiben, fo viele, 
genaue und mannigfaltige Nachrichten enthält e3 
über chinefishe Verhältniſſe. Allen, welche ſich 
über chinefiihe Verhältniſſe ſchnell und zuver: 
läſſig orientieren wollen, fönnen wir das Büchlein 
auf da3 wärmſte empfehlen. Sie werden in deme 
jelben eine geradezu unerihöpflihe Fundarube 
von Gelehrſamkeit entdecken. Allerdings lieſt es 
fich nicht gerade leicht, die überwältigende Fülle 
des Stoffes hat die Schönheit der Darftellung 
ein wenig beeinträchtigt. Aber wer vor jchwerer 
Lektüre nicht zurüdichredt, dem wird das Buch 
ein hoher Genuß fein. Es iſt ein Kompendium 
oder kurz gefaßtes Lehrbuch zum Studium Chinas 
und feiner Gefchichte. Ein gutes Bild D. Fabers 
und eine Karte Chinas ſchmücken das Bud). 

9. Schneider, Die gute Botjchaft. Heft VIIT. 
Dom Fany. Preis 30 Pf. Stuttgart. Verlag 
von R. Roth. 

Den meilten unjerer Leſer wird die Reihe 
Eleiner Miſſionsſchriften befannt fein, welche der 
Redakteur der Brüdergemeinde, Bred. H. Schneider 
unter dem gemeinfamen Titel „die gute Votjchaft” 
veröffentlicht. Prediger Schneider ift der bedeu— 
tendjte populäre Miſſionsſchriftſteller unferer Zeit; 
er vereinigt in feltenem Mabe umfaſſendſte Rennt- 
nis aller Berhältniffe der Miffionsgebiete der 
Brüdergemeinde mit gewandter, anfchaulicher 
Schreibweife; feine Schriften find ebenfo unter: 
baltend wie belehrend, und das von ihm heraus: 
gegebene „Miffionsblatt der VBrüdergemeinde” ift 
eine Mufterleiftung miffionarifcher Berichterftattung. 
Das eben neu erichienene achte Heft der „Buten 


Botſchaft“ erzählt uns die Lebensgejchichte des 
PBibelfolporteurs oder Neilepredigerd Stephanus 
Prins in Südweſtafrika, der wegen feiner biedern, 
treuherzigen Frömmigkeit allgemein beliebt und 
unter dem Namen Dom any, „Onkel Stephan,“ 
in feinem ganzen Wirkungdfreife befannt war. 


Miſſionsbilder mit Verfen, herausgegeben von 
der Miſſionskonferenz in der Prov. Brandenburg. 
Berlag der evang. Miſſ.Buchh. Berlin NO. 
Friedenſtr. 9. 

Rürzlich find die Hefte 7 u. 8 diefer Kinder: 

Bilderbücher — Weftindien und die Kols — heraus» 
getommen, wir geben denfelben gern ein fröhliches 
‚„Slüd auf“ mit auf den Weg. Sind ja die 
Bilder auch feine Kunſtwerke und die Verſe nicht 
an dem Maße unferer großen Klaffifer zu mefjen, 
fo ift es doch erſtaunlich, daß für diefen billigen 
Preis von 5 Pf. das Stüd — in Partien ſogar 
noch weſentlich billiger! — acht auf jorgfältigen 
Studien berubende, bunte Bilder, alle jorgfältig 
gezeichnet und naturgetreu gedacht, dargeboten 
werden. Gin Sachverſtändiger Schreibt darüber 
dem Verfaſſer, und wir fönnen uns feinem Urteil 
nur anschließen: „Ich habe ſchon viel Verſe ge 
fchmiedet, aber ich hätte die Sache nicht beiler 
gemadt, als e& Ihnen gelungen ift. Auch der 
jelige Hey, wenn er noch lebte, würde Ihnen 
das bezeugen.” 

Achtzig Anfichten von der Goldküſte Weſtafrika) 
nad) Originalaufnahmen des Miſſionars Fritz 
Namifeyer. Neuenberg 1895, Verlag von Gebr. 
Uttinger. 

Den von der Goßnerjchen und der Bremer 
Miſſion herausgegebenen ſchönen Miffionsbilder- 
büchern fchließt jich dies Album der Bafeler Mij- 
fionsgefellihaft wirdig an. CS führt und von 
der Küſtenſtadt Akra über die Stationen Abokobi, 
Aburi und Afropong bis zu der am moeitelten 
nach Aſante vorgefchobenen Station Abetifi. Die 
Stationen und ihre Umgegend, die Miffionare und 
ihre Arbeit, die Eingeborenen und ihre Häuptlinge, 
die harakteriltiichen Bäume und Landichaftsbilber, 
alles wird ung in faſt ausnahmslos wohlgelungenen 
photographiſchen Aufnahmen vorgeführt, fo daß 
wir von dem Leben und Weben dieſer reichgefegneten 
Miſſion eine deutlihe Vorſtellung gewinnen. 
Es wäre dringend zu wünſchen, daß dieſe Miſ— 
ſionsbilderbücher recht weite Verbreitung fänden; 
ſie ſind auch durch ihre ſchöne Ausſtattung treff— 
lich zu Geſchenken geeignet. Der Ertrag des vor— 
liegenden Albums fällt der Baſeler Miſſion zu. 


Nottrott, 2: Die Goßnerſche Miſſion unter den 
Kol. 2 Bde (Bd. 1: Bilder aus dem Mi: 
fionsleben. Bd. 2: Die Arbeit in den Jahren 
1874 bi3 1887.) Zweite, Yubiläumsausgabe, 
Halle a. ©. 1895, Mühlmanns Verlagshändl. 
Preis broſch. 6 M. 

Wir haben im vorigen Jahr eine Reihe von 
gediegenen Auflägen aus der Feder des Paſtors 
L. Nottrott veröffentlicht. Wir unterlaffen nicht, 
auf das Hauptwerk desselben hinzumeifen, zu: 
mal davon anläßlich des Jubiläums der Kols— 
million eine neue Aufiage erichienen iſt. Nottrotts 
Merk it die jorgfältigite und befte Arbeit über 
die Kolamiffion, die wir beſitzen. Gie iſt allen 
Freunden der Goßnerſchen Miſſion unentbehrlich. 
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EUlt- und Neujapan und das Chriſtentum. 
Von Pällor Dr. Bering in Pberxoßla. 


Der Neifende, 


der in der Hafenjtadt | 


Yokohama angekommen ijt, jtrebt natürlich 


danach), ſobald als möglich die japanifche 
Hauptitadt Tokyo!) zu jehen. 
bequem! Gr jeßt fich auf die Gijenbahn, 
die ihn in knapp einer Stunde nach Tokyo 
befördert. „Auf die Eiſenbahn?“ fragt 
da vielleicht der freundliche Leſer. „Giebt's 
denn in Japan Eiſenbahnen?“ Thatfächlich 
bin ich oft jo gefragt worden. Nun ja, 
Sapan hat e3 veritanden, nicht nur in 
wenig mehr als zwei Sahrzehnten das 
ganze Land mit einem Nee von Gijen- 
bahnen zu überziehen, die e8 jet ohne alle 
fremde Hilfe verwaltet, ſondern überhaupt 
alle Erfindungen und Gimrichtungen weſt— 
licher Kultur ſich zu nuße zu machen. 
Telegraphenlinien gehen nach allen Rich— 
tungen bin durchs Land. Die Poſt ar- 
beitet vorzüglich. In der Hauptitadt Tokyo 


2) Tas y iſt Konfonant, unjerem j ähnlich. 
Das Wort ift alfo zweililbig To:fyo, mit dem 
Ton auf der 1. Silbe. 


Er bat’s 


‚ große 


erblicfen wir überall die Bündel von Te- 
lephondrähten. Da und dort ragen die 
Schornfteine von Fabrifen empor, in denen 
Maſchinen neufter Einrichtung die Arbeit 
der Menſchenhand erfegen. Nicht bloß in 
den Kaiſerpaläſten, fondern auch in zahl- 
reichen PBrivathäufern, Kaufläden und Werk— 
jtätten aller größeren Städte bedient man 
ſieh des eleftrifchen Lichtes. Den deut: 


ſchen Bürger pflegt es immer bejonders 


zu intereffieren, daß von Japanern zwei 
Dampfbierbrauereien eingerichtet 
worden find, die fich um die Wette be- 
mühen, dem Deutfchen den Aufenthalt im 


Lande zu erleichtern und die Japaner auch 


mit dieſer Seite europäischer Givilifation 


befannt zu machen. 

Und doch find wir troß all diefer Fort: 
fchritte noch in Altjapan. Das wird dem 
Neifenden fofort wieder Klar, wenn er in 
Tofyo angefommen aus dem Bahnhofe 
heraustritt. Neben der Pferdebahn halten 
lange Reihen von Jinrikiſha's, wie fie 
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unfere Mbbildung zeigt. Der Reifende 
wählt ſich eine davon. Er beiteigt das 
fleine Gefährt. Der Kuli tritt zwischen 
die Gabeldeichjel, und nun gehts fort, im— 
mer im Trabe, jtundenlang, wenn e3 jein 
muß. Wer befonders ſchnell fahren will, 
nimmt fich noch einen zweiten Läufer als 
VBorfpann, wie die japanifche Dame auf 
unferem Bilde. Nun gehts hinein in die 
erfte, lange Straße. Die zierlichen Holz- 
häufer zu beiden Seiten, die mit ihren 
weit überragenden Dächern und ihren 


Veranden den Schmweizerhäufern gleichen, 
find am Tage nach der Straße zu voll- 
ftändig offen. 


In den Kaufläden liegen 


Hering: 


Man fühlt fich, wie in eine Märchenwelt 
verfegt. Allerdings ift auch da jchon man- 
ches anders geworden. Bis Mitte der fieb- 
ziger Jahre trugen die Samurai, die eine 
Art bevorrechteter Kriegerklaffe bildeten, 
auf der Straße ihre zwei Schwerter (Abb. 
©. 52); jeßt ift das Waffentragen ver- 
boten. Und während diefelben Samurai 
früher in Nüftungen und mit Hellebarde 
und Bogen bewaffnet (Abb. ©. 53) ins Feld 
zogen, hat die moderne japanifche Armee 
ihre Siege über die Chineſen mit Nepetier- 
gewehren und Krupp’fchen Kanonen er— 


fochten. 


Am konjervativften find die Japaner 


Iineikifha. 


daher die oft jeltfamen, oft entzückend 
ſchönen und zierlichen Erzeugniffe japani- 
jeher Kunjtfertigfeit offen für den Vorüber- 
gehenden ausgebreitet da. Zahlreiche Sin- 
rikiſha's fliegen dahin, fich geſchickt aus— 
weichend. Dazwiſchen drängt fich eine 
bunte, Lachende und jchergende Menge; 
Männer und Frauen, mit großen NRegen- 
jehirmen bewaffnet, auf hohen Stöckel— 
ſchuhen, bei Begegnungen mit Bekannten 
tief knixend; junge Mädchen, in Gefellfchaft 
jpazieren gehend; dazwiſchen wohl auch ein 
Bauer im Steohregenmantel, wie unfere Abb. 
©. 51 zeigt, und mit breitem Steohhute, 
an einem Trageholz feine Laften tragend. 


noch im Haufe. Denn die Häufer find 
noch genau ſo eingerichtet wie ſeit 
Sahrhunderten. Die Bewohner figen auf 
den feinen Strohmatten des Fußbodens, 
ichlafen auf dem Nacentiffen, damit die 
tunftvolle Haarfrifur nicht zeritört wird; 
fie ejjen mit Stäbchen ihren Reis und 
fleiden fich noch ebenfo, wie ihre Ur- 
ahnen. Und doch macht fich auch hier die 
neue Zeit geltend. So trägt der Beamte, 
jobald er fein Haus verläßt, europätfche 
Kleidung. Die Familie fammelt fich am 
Abend um die moderne PVetroleumlampe, 
und wenn wir den jungen Japanern, die 
da im Kreife der Ihrigen auf dem Boden 
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boden, über die Schultern blicken, fehen 
wir, daß fie in deutfchen oder englischen 
Büchern ftudieren. Während es noch Ärzte 
giebt, die nach der alten chinefifchen Me— 
thode praktizieren, giebt es doch in allen 
größeren und mittleren Orten Ärzte, welche 
europäiſch oder amerikanisch gebildet und 
mit den neuften Grrungenfchaften der ärzt— 
lichen Wiſſenſchaft wohl vertraut find; 
und während noch vor wenig Kahrzehnten 
die Folter bejtand, wird jeßt nach modernen 
Gejegbüchern das Ur- 2. 

teil gejprochen, und | 
die Strafen gleichen 
den unfrigen. 

Aber trogdem find 
die hohen Erwartun— 
gen, die Japan auf 
feine Fortjchritte jeßte, 
nicht alle in Erfüllung 
gegangen. Wohl hat 
es nicht an äußeren 
Erfolgen gefehlt. Han— 
del und Induſtrie ha- 
ben fich gehoben, die 
Einführung europä— 
ischer Wiſſenſchaften 
und Einrichtungen hat 
mancherlei Segen ge- 
jtiftet, und als eines 
fichtbaren Erfolges der 
Einführung europä— 
iſcher Kultur freut fich 
Japan feiner glänzen: 
den Siege über China. 
Aber es fehlt neben 
dem Lichte auch nicht 
an tiefen Schatten. 
Ganze Klaſſen, wie die 
Daimio und Samu— 
rai (Lehnsfürften und 
Lehnsleute) find durch 
die Neuordnung des 
Staatswejens ihrer erblichen Einkünfte be- 
vaubt worden. Viele Glieder derjelben, jo- 
weit fie nicht Beamtenjtellen erhielten, haben 
fich zu niederen Dienften bequemen müfjen. 
So war mein Koch ein alter Samurai und 
das KRindermädchen die Tochter eines jolchen, 
und beide waren tüchtig und zuverläffig. 
Andere find verfommen, die meijten von 


tiefer Verbitterung erfüllt und immer noch 


eine Gefahr für die ruhige Weiterentwice- 
fung des Landes. Ferner find durch die 
Einführung von Majchinen ganze Beruf- 


zweige lahmgelegt worden. Die Landwirt: 
ſchaft leidet ſchwer infolge der neuen Ver: 
hältniſſe. 

Es giebt noch gar viele Leute von 
altem Schlage, die ſich nicht in die neue 
Zeit ſchicken können, und viele, denen 
der Fortſchritt zu haſtig erſcheint. Mit 
Schrecken ſehen es die Japaner ſelbſt, wie 
auch die ſchönſte Blüte altjapaniſcher Kul— 
tur unter dem Hauche der neuen Zeit ge— 
litten hat, nämlich das Verhältnis zwiſchen 


Japaniſcher Bauer mit Sfeoh-Regenmanfel. 


Eltern und Kindern, in dem die Japaner 
getroſt den europäiſchen Völkern zum Vor— 
bilde dienen könnten. Ein Sprichwort, 
wie das deutſche, daß ein Vater wohl zehn 
Kinder, zehn Kinder aber keinen Vater er— 
nähren können, iſt den Japanern einfach 
unverſtändlich. Dort gilt es von jeher für 
ſelbſtverſtändlich, daß das Kind lieber ſelbſt 
Entbehrungen auf ſich nimmt, als daß es 
die Eltern darben läßt. Es wird den 
Kindern dabei das Vorbild der Raben vor 
die Augen geſtellt, von denen es heißt, daß 
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fie ihre Mutter füttern, wenn fie alt und 
blind geworden ift. Selbjt wenn der Sohn 
ſchon erwachfen ift, wird ex in allem feinen 
Vater zu Nate ziehen und ihm unterthan 
fein. Aber leider hat dies Verhältnis unter 
der neuen Zeit gelitten. Die große Wert: 
ſchätzung, die die alten Japaner dem euro— 
päifchen Wefen zu teil werden ließen, hat 
zur Folge gehabt, daß die junge Generation, 


Hering: Alt- und Meujapan und das Chriftentum. 


gierig aufgenommen wird. So Klagen 
die älteren Sapaner, daß eine neue Ge— 
neration heranwächſt, die die Tugenden 
der alten Zeit nicht mehr fennt, aber auch 
neue nicht aufgenommen hat und fich dem 
altjapanifchen Weſen mehr und mehr ent- 
fremdet. Japan muß es eben erfahren, 
daß unfere europäifche Kultur, wenn fie 
ohne die fittlich beiwahrende und belebende 


Samurai Beſuche machend. 


wenn ſie einige moderne Kenntniſſe er— 
worben hat, dieſe weit überſchätzt und eine 
bedeutende Selbſtüberhebung zeigt, die nur 
zu oft in Ungehorſam und Unbotmäßigkeit 
ſich äußert. 


Dazu kommt, daß mit den europäi— 


ſchen Wiſſenſchaften auch das zerſetzende 


Gift materialiſtiſcher Ideen eingedrungen 
iſt, das wie eine neue Offenbarung 


lich geſinnt. 


Kraft des Chriſtentums von fremden Völ— 
kern angenommen wird, wie ein Gift wirkt, 
zerſetzend und zerſtörend. 

Sm Sapan jelbit bat 


man ange 


' fangen, fich nach Hilfe umzufehen, und 


da haben vieler Augen fich dem Chriften- 
tume zugewandt, namentlich iſt die Ne- 
gierung jelbjt der neuen Neligion freund: 
Welche Wendung! Die: 


-Bungnasßalag uaye aad my wanuve 
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felbe Regierung, die noch in den fiebziger 
Jahren den Übertritt zum Chriftentume 


mit dem Tode bedrohte, die begünftigt nuns | 


mehr feine Verbreitung, und während an- 
fangs die Miffionare ihres Lebens nur 
fichen waren, foweit die Kanonen ihrer 
heimifchen Kriegsschiffe reichten, giebt ihnen 
jeßt die Negierung vor allen andern Aus- 
ländern die Erlaubnis, ihren Aufenthalt 
auch im Inneren des Landes zu nehmen, 


Japanilıhe Rinder. 


und der‘ Predigt des Gvangeliums wird 
fein Hindernis in den Weg gelegt. Ver: 
hältnismäßig Elein ift noch die Zahl feiner 
Bekenner, und doch iſt ein guter ver— 
heißungsvoller Anfang gemacht. Das zeigt 
das rege Glaubens- und Liebesleben, das 
in den jungen, japaniſchen Chriſtengemeinden 
herrſcht, das zeigt der gute Geiſt, der von 
ihnen ausgeht und ſauerteigartig auch die 
heidniſchen Volkskreiſe durchdringt. Auch 
an den Japanern erweiſt das Evangelium 


Hering: Alt- und VYeufapan amd das Chriſtentum. 


feine von Sünde und Tod erlöfende Macht, 
bethätigt e8 fich immer wieder von neuem 
als die alte Gotteskraft, die da felig macht 
alle, die daran glauben. 

Allerdings haben in den legten Jahren 
die evangelifchen Miffionen in Japan mit 
größeren Schwierigkeiten zu Tämpfen ge- 
habt als in den jahren vorher. Die 
Mächte des Alten erhoben kühner ihr Haupt, 
und eine in weiten Kreifen, ſogar bei euro- 
päifch gebildeten Ja— 
panern herrjchende Ab- 
neigung gegen die eu- 
ropäifchen Völker und 
gegen die europäifche 
Religion hat auch das 
Werk der Miffion er: 
fchwert. Doch ſcheint 
es, als ob durch den 
Krieg mit China an 
die Stelle der Furcht 
vor einem ÄÜberwuchern 
europäischen Weſens 
in Japan wieder ein 
größere? Selbſtver— 
trauen und ein vor- 
urteilsfreierer Sinn 
getreten fei, der mittel- 
bar auch der Predigt 
de8 Evangeliums zu 
gute kommen würde. 
Allerdings ſteigen ja 
wiederum drohende 
Wolken im Dften auf, 
die fich in einem neuen 
Kriegsgemitter entla= 
den könnten. Doch darf 
manderZuverfichtfein, 
daß das Evangelium 
unter den Japanern 
felbjt jo feiten Fuß ge- 
faßt hat, daß es auch 
fchwerere Stürme als 
den eines nur vorüber- 
gehenden Fremdenhaſſes überdauern wird. 
Im Volke ſelbſt wird der Kampf zwifchen 
Altem und Neuem noch lange fortdauern, 
denn Japan wird und muß auf dem ein- 
mal betretenen Wege weiter gehen. Immer 
mehr von dem Alten wird ftürzen und 
Neues an die Stelle treten. Gott gebe, 
daß im Lande felbft die Erkenntnis fich 
immer weiter verbreite, daß das Kreuz des 
Erlöfers das einzige Zeichen ift, in dem 
Japan fiegen kann. 
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Schrift una Buch 
als Mittel zur Evangelifierung Afrikas. 
Bon A. Merenskp. 


Schrift und Buch find in Gottes Hand 
von alters her wirkſame Mittel geweſen, 
die chriftliche Wahrheit auf Exden aus- 
zubreiten. Als der Herr feinen Jüngern 
den Befehl erteilt hatte, aller Kreatur das 
Evangelium zu verfündigen, lebte die Ab- 
fafjung heiliger Schriften durch gottbegei- 
fterte Männer wieder auf. Wir haben 
Berichte über das Leben des Heilandes 
von vier verjchiedenen Gvangeliften, und 
die Apoſtel unterhielten den lebhaften Ver: 
fehr mit den von ihnen gefammelten Ge- 
meinden durch Rundſchreiben und Briefe, 
die an einzelne dieſer Gemeinden gerichtet 
waren. Welche hohe Geltung in der alten 
Miſſionskirche dieſe heiligen Schriften hatten, 
bezeugt die Thatjache, daß die Seftierer 
ihren Lehren durch Abfafjung von ſoge— 
nannten apofryphifchen Schriften Geltung 
zu verjchaffen juchten, und daß in manchen 
DVerfolgungen die Heiden ihr Hauptaugen- 
merk darauf richteten, die heiligen Schrif- 
ten der Ehriften in die Hände zu befommen, 
um fie zu vernichten. 

Wo die Miffion ihrer Aufgabe gerecht 
zu werden trachtete, die Heiden zu wirk- 


lichen Süngern Jeſu zu machen, um fie 


alles zu lehren, was er befohlen hat, da 
iſt auch die heilige Schrift in die Sprache 
des betreffenden Volkes überjegt worden. 
Welche Bedeutung hat Luthers Bibelüber- 
fegung, haben feine übrigen Schriften für 
unfer Volk gewonnen, al$ mit der Re- 
formation eine neue Gvangelifation Deutjch- 
lands ihren Anfang nahm! Die evangelischen 
Kirchen haben jeither Schrift und Buch, 
vor allem das Buch der Bücher, die Bibel, 
ſtets als wirkſame Mittel Hoch gehalten, 
chriftliche Erkenntnis in der Heimat zu 
mehren und in der Fremde auszubreiten. 

So ift e8 fein Zufall, daß mit dem 
Erwachen des Miffionsfinnes und mit der 
Bildung von Miffionsgefellichaften im 
vorigen Jahrhundert auch das Entjtehen 
von Bibelgefellfchaften zufammenfällt. Als 
von Halle die erſten Miffionare auszogen, 
wurde dort auch die Ganfteinjche Bibel- 
Anftalt gegründet, und die vor hundert 
Sahren gegründete „Britifche und aus: 


ländifche Bibelgefellfchaft” trat ins Leben, 
als in England der Miffionsgeift weitere 
Kreiſe erfaßte, und ift feither allen Miſſions— 
unternehmungen eine treue Helferin gemejen. 
Die römische Berichterftattung liebt es 
fogar, den Schein zu erwecken, als bejtehe 
die Arbeit der protejtantifchen Miffionen 
nur in der mühelojen Verbreitung von 
Traftaten und Bibeln. Nun, neben diefer 
Verbreitung heiliger Schriften hat es die 
evang. Miſſion an Verkündigung des Gvan- 
geliums durch Lebendige, begeijterte Zeugen 
niemals mangeln lafjen! Ohne die vor: 
bereitende perjönliche Arbeit, ohne müh— 
james Studium der Sprachen und ohne 
ſchwierige Überjegungs-Arbeiten wäre ein 
Verbreiten heiliger Schriften ſelbſt unter 
heidnifchen Kulturvölfern nicht möglich ge- 
wejen, während bei rohen Völkern zu 
diefen Arbeiten noch die Erziehung zum 
Erfaffen geiftiger Wahrheiten, der Unter- 
richt in der Leſekunſt und die Einführung 
in das tiefere Verſtändnis des Gebotenen 
hinzufam. 

Sn den lebten hundert Jahren ijt die 
heilige Schrift in etwa 300 Sprachen heid- 
nijcher Völker überjegt worden. Auch 85 
Sprachen afrifanifcher Neger und Bantu- 
Völker find durch Miffionare zu Schrift: 
fprachen gemacht worden, und da bereits 
in 67 dieſer Sprachen und Dialekte die 
heiligen Schriften ganz oder zum Teil 
überjeßt find, fann man jet mit Recht 
davon reden, wie Schrift und Buch auch 
in Afrika Mittel geworden find, das 
Heidentum zu bekämpfen. 

Es hat immerhin der ernjten Arbeit 
eines Jahrhunderts bedurft, ehe Diejer 
Erfolg erreicht werden konnte. Unſere 
Miſſionare fanden die afrikaniſchen Heiden 
überall ohne Schrift und ohne Bücher. 
Obwohl auf afrikaniſchem Boden die älteſte 
Schrift der Menſchen, die Hieroglyphen— 
ſchrift, ſchon vor vielen Jahrtauſenden im 
Gebrauch war, hat ſich die Kunſt des 
Leſens und Schreibens von Norden aus 
in das Innere nicht verbreitet. Die alten 
Agypter bewahrten ihre Weisheit in eifer— 
ſüchtiger Weiſe und verſchmähten es, roheren 
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Völkern diefelbe mitzuteilen. Aus fich jelbit 
heraus haben aber die dunfelfarbigen afri- 
fanifchen Stämme eine Schrift nicht er- 
funden: 

Anfänge einer Art von Hieroglyphen- 
ſchrift könnte man vielleicht in den wunder: 
lichen Felfen-Malereien der Bufchleute jehen, 
ja Schreiber diejes fand neben jolchen Ma- 
lereien Reihen von Strichen, Kreuzen und 
Ringen, die man recht gut für Anfänge 
von Schrift halten konnte. Auch unter 
Negern und Bantu finden fich jolche Anz 
fänge von Verfuchen, verjtändliche Schrift: 
zeichen hexzuftellen. In Weſt-Afrika find 


My je Ar ur> ICH 


Cr 59 bb 


EB EFYTIAR m II= BSH 
vyor> MPLILY TIER 
amd pn 5 "WrETH 
Va 
IE: Als Oi HF IC 588V 


NE PRESSE MU ME Böll 
Oz" CHR GVM ER MUS 
ey Oz 19 de YIESERBA 
0 DEE I RO CE 
ea lauern de 
a a a 
CBTHTRıS Ho 91 HYÜHr 


gewendeten Zeichen ganz merkwürdiger Art, 
fondern eigentümlich war es auch, daß nicht 
die einzelnen Laute, fondern ganze Silben 


durch folche Zeichen wiedergegeben wurden. 


Das ift bei dem befonderen Bau der afri— 
Eanifchen Sprachen, deren Wörter aus lauter 
offenen Silben bejtehen, zwecdienlicher, als 
e3 manchem jcheinen möchte. Dieje echt 
afrifanifche Schrift erwies fich jo brauch- 
bar, daß fich ihrer auch die englifch-Firchliche 


Miſſionsgeſellſchaft eine Zeit lang bei Ver- 


öffentlichungen bedient hat. 

Es iſt auffallend, daß die Afrifaner 
eine unter ihnen allgemein gültige Schrift 
nicht erfunden haben, da fie 
fi), wo fie mit Schrift be- 
fannt gemacht werden, deren 
Veritehen in bemerkenswert 
leichter Weife aneignen, und 
da fie obenein meiſt gern die 
Mühe auf fich nehmen, dies 
zu thun. Die nicht eben leicht 
verjtändliche arabijche Schrift 
bat fich über einen großen 
Teil des Innern verbreitet, 
fie ift von Arabien aus bis 
zur Weſtküſte Afrifas vorge- 
dDrungen. An der Dftküfte 
finden wir bei dem Mifch- 
lingsvolk der Suaheli dieſe 
Schrift überall im Gebrauch. 
Ale Miffionare bezeugen, 
daß Schwarze, die lejen ler— 
nen wollen, es leicht erler— 
nen. Alte Leute, die im Hei- 
dentum ergraut find, lernen 
es manchmal noch; meist 
lernen e8 die Grwachjenen 
einer vom andern, ohne daß 
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Sıhrifiprobe in der Vey-Sprache. (Aus Wilson, Western Africa.) 
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„Eigentumszeichen” an Geräten nicht felten, 
deren Bedeutung die Eingeborenen verftehen, 
und im Bonyai (in Majchona-Land) find 
Losjtäbe im Gebrauch, welche mit Zeichen 
verjehen find, in denen man Anfänge von 
Schriftzeichen jehen kann, deren Bedeutung 
aber leider noch nicht erfundet worden ift. 

Nur ein afrikanifcher Stamm, der 
Stamm der Bey, der auf der Weſtküſte 
im ſüdlichen Teil des englifchen Gebietes 
von Sierra Leone Lebt, hat im Anfang 
unjeres Jahrhunderts es ſoweit gebracht, 
ſeine Sprache in ganz eigentümlicher Weiſe 
zu ſchreiben. Nicht nur waren die an— 


die Miſſionare ſich damit ab— 
mühen, Leſeunterricht zu er— 
teilen, und die Kinder lernen es in den 
Schulen mindeſtens ebenſo ſchnell als Kin— 
der civiliſierter Völker. 

Dies iſt erflärlich, denn der Afrikaner 
bat eine beſondere Gabe, Formen, die fich 
jeinem Auge bieten, tief und dauernd auf- 
zufalfen. Ein Geficht, welches er gejehen, 
vergißt ev nicht Leicht, und fehon Kinder 
bilden bei ihren Spielen die Gigentümlich- 
feiten, welche fie an Tieren wahrnehmen, 
oft in überrafchender Naturwahrheit in 
Lehm u. dgl. nach. Diefe ſcharfe Erfaffung 
der Form ermöglicht e8 den Leuten, die 
lejen können, Gedrucktes zu erkennen, auch 
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Fellenmalereien an einer Buſchmannshöhle. 
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wenn fie e8 von der Seite oder von oben 
anfehen. Jedenfalls Leiten fie beim Lejen 
unter fo erfchwerenden Umftänden unendlich 
mehr, als uns im gleichen Falle zu leijten 
möglich wäre. So finden wir beim Afri- 
faner eine Natur-Anlage, die dem Buch 
und der Schrift die Aufgabe erleichtert, 
ihm ein Bildungsmittel zu werden. 

Die Arbeit freilich, diefen Bildungsitoff 
zu fchaffen, mußte von den Mifftonaren 
geleitet werden, und nicht zu hoch können 
wir die Mühe und den Fleiß veranfchlagen, 
den diefe Männer auf die Erfüllung diejer 
wichtigen Aufgabe verwendet haben. Wieder 
und immer wieder traten unfere Sendboten 
unter Völker, deren Sprache bis dahin fein 
Europäer erkundet hatte. Da galt es zunächit, 
echt zu hören und dann die fremdartigen 
Laute in ihren bei diefen Sprachen gerade 
fo feinen Unterfchieden wieder zu geben. 

Dann mußten Zeichen für die Laute 
gefucht und gefunden werden, wobei man 
überall das lateinifche Alphabet benußte 
und davon nur in dem Falle abwich, wo 
man Laute wiedergeben mußte, die eigen- 
tümlich afrifanifch waren. In den lebten 
Sahrzehnten folgte man darin meift den 
Vorſchlägen, die unſer Profeſſor Lepfius 
in ſeinem allgemein giltigen Alphabet (dem 
„Standard-Alphabet“) gemacht hat. Aber 
auch bei Annahme dieſer Hilfe war es oft 
nicht leicht, zu entſcheiden, welcher Klaſſe 
dieſer oder jener Laut zugezählt werden 
müſſe. So iſt es verſtändlich, daß wohl 
in jedem Fall, in dem ſolche Sprache zur 
Schriftſprache gemacht wurde, noch jahre— 
lang an der eingeführten Rechtſchreibung 
zu beſſern war, bis endlich durch die Macht 
des Gebrauchs ein Abſchluß erzielt wurde. 

Der Arbeit, für Wörter die richtige 
Schreibweiſe zu finden, folgte das Sammeln 
von Wörtern, das Zuſammenſtellen von 
Wörter-Verzeichniſſen. Dies wurde erſchwert 
durch die Unbekanntſchaft mit dem Bau der 
Sprache, denn nur ſelten vermochten Dol— 
metſcher die Wörter in einfacher Grund— 
form wiederzugeben. Auch Sätze genau 
und richtig zu übertragen, war ihnen oft 
ſchwer, und deshalb war die nun zu löſende 
Aufgabe, aus ſolchen Sätzen den gramma— 
tiſchen Bau der Sprache zu erkunden, 
überaus ſchwierig zu löſen. Regeln, die 
man glaubte gefunden zu haben, erwieſen 
ſich ſpäter als unhaltbar, auf Ausnahmen 
baute man falſche Schlüſſe auf, und nur 


nach jahrelangem Mühen gelang es dem 
Fremdling, die Sprache ſich anzueignen. 
Leichter hatten es die Miſſionare, welche 
den erſten Bahnbrechern folgten, viel leich— 
ter haben es die, welche jetzt in die Arbeit 
treten, denn die afrikaniſchen Sprachen 
zeigen, was ihren Bau angeht, eine enge 
gegenſeitige Verwandtſchaft. Vom Süden 
bis zum Kilimandſcharo und dem Kamerun— 
Gebirge ſprechen alle die vielen Bantu— 
Stämme im Grunde doch nur eine 
Sprache, wenn ſie auch in unendlich viele 
Dialekte zerſpalten erſcheint. Heute wird 
ein Miſſionar, der auf ein neues Gebiet 
im Innern zieht, ſtets an den Bearbei— 
tungen eines oder des andern Dialekts eine 
große Hülfe bei ſeinen ſprachlichen Arbeiten 
haben können. 

Hat ein Miſſionar die Sprache ſeines 
Stammes ſich angeeignet, finden ſich Leute, 
die, durch ſein Zeugnis ergriffen, dem Chriſten— 
tum näher treten wollen, ſo wird er bald 
daran gehen müſſen, Bücher herzuſtellen. 
Denn ſolche Hörer, die Schüler werden, 
wollen dann leſen lernen. Meiſt werden 
dann zunächſt Leſetafeln und Leſebücher 
angefertigt. Mit der Schüler Wiſſen wächſt 
des Lehrers Können. Bald müſſen Lieder 
überſetzt werden, denn die Leute wollen 
bei den Verſammlungen ſingen, gerade die 
Schwarzen lieben Muſik und lernen wirk— 
lich jchön mehrſtimmig fingen, wenn. fie 
Anleitung dazu erhalten. Die Befucher 
des Taufunterrichts brauchen Spruchbücher 
und brauchen den Katechismus, das nötigt 
zu weiteren Arbeiten, und endlich werden 
evangelifche Gefchichten, jpäter auch ganze 
Bücher der heiligen Schrift überfekt. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß es am 
leichtejten oder am wenigſten jchwer tft, 
aus dem hebräifchen Urtert in afrifanifche 
Sprachen zu überfegen; auch aus dem 
griechifchen Text des Neuen Teftaments 
zu überjegen ift nicht fo ſchwer, als aus 
dem Deutjchen. Die alten Israeliten 
jtanden den Afrifanern viel näher als 
wir in Lebensgemwohnheiten und Lebens- 
anjchauungen, im Fühlen und Denken. 
Ein Schwarzer gab feinen Gedanken dar: 
über einft durch die Worte Ausdrud: „die 
Juden find Afrifaner geweſen.“ Als wir 
Berliner Miffionare uns in Transvaal mit 
den erften Überfegungs-Arbeiten mühten, ift 
ung die Überjegung von Luthers Katechismus 
am jchweriten gefallen und nach dem Urteil 
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der Eingeborenen am wenigſten gelungen. 
Luther hat dies Büchlein eben für feine 
Deutſchen gejchrieben. 

Auf neuen Gebieten beforgen noch heut 
die Miffionare den Druck ihrer erſten 
Schriften und Bücher felbft. Die Gejell- 
fchaften haben auch öfter gelernte Drucker 
ausgejendet und Druckereien einrichten laſſen, 
in denen Cingeborene als Lehrlinge und 
jpäter als Gehilfen arbeiteten. Die Afri- 
faner lernen eine jo mechanifche Thätigfeit, 
wie es das Segen ijt, nämlich vecht leicht. 
Sie beweifen bei dieſer Arbeit, da fie 
förperlich wenig anftrengt, auch oft Fleiß 
und Ausdauer. Nachdem an den Kitten 
Afrifas vielfach Handelsjtädte entitanden 
find, in denen es an Drudereien nicht 
fehlt, und jeitdem die Verbindungen mit 
der Heimat fich gangbarer geitaltet haben, 
find die Miffionare von diefer Druckerarbeit 
mehr befreit. In Süd-Mfrifa 3. B., wo 
füdlich vom Sambeſi in allen Teilen des 
Landes Zeitungen gedruckt werden, in 
Summa etwa 120 verjchiedene Blätter, dürfte 
faum noch irgendwo das Bedürfnis nach 
Miffions-Drudereien vorhanden fein. Sm 
Innern aber muß fih die Miffton noch 
vielfach nach alter Weife auch der Druck— 
Arbeit unterziehen. So beitehen in Blan- 
tyre auf dem Schire-Hochlande, in Ban— 
dawe am Nijafja und auf der im Njaſſa 
gelegenen Miſſions-Inſel Likoma tüchtige 
Druckereien. Bejonders leiftet die Druckerei 
in Bandawe Vorzügliches, fie ift ein ſchönes 
Zeugnis für den Fleiß und die Tüchtigfeit 
der dort arbeitenden Schotten. 

Überfeungen der ganzen heiligen Schrift 
werden aber meijt in Europa gedrudt. Da- 
zu nötigen der Umftand, daß das zu jolchem 
Drud nötige Papier erſt von Europa in 
das Ausland gejchafft werden muß, jowie 
die Schwierigkeit, den Einband im Aus— 
lande gut und doch verhältnismäßig billig 
berzuftellen. Die Britifche Bibelgejellichaft 
ift überdies ftetS gern bereit, die Koſten 
und die Mühe für folche neue Bibel- 
Ausgaben zu bejtreiten, ja fie übernimmt 
e3 auch wohl, einen der Überfeger in die 
Heimat kommen zu lafjen, damit er den 
Druck überwache und die jchmwierige Kor- 
reftur übernehme. 

Durch dieſe fleißige Arbeit iſt die in 
afrifanifchen Sprachen abgefaßte Litteratur 
zu einem ganz gewaltigen Umfange an- 
gewachſen. Es ift unmöglich, darüber ge 


naue Auskunft zu geben, denn viele Bücher 
und Büchlein erfcheinen an Ort und Stelle 
und werden in Europa nicht befannt. Allein 
füdlich vom Sambeft find acht verfchiedene 
Sprachen oder Dialekte, neun wenn man 
das Kap- Holländisch hinzurechnet, zu Schrift- 
Iprachen gemacht, in denen die Bibel oder 
wenigftens das Neue Tejtament, Gefang- 
bücher, biblifche Gefchichten und Lehrbücher 
aller Art erjchienen find. 


Und die Bedeutung diefer Litteratur 
ericheint für die Gvangelifation des Erd— 
teils um jo größer, wenn man in Betracht 
zieht, daß manche diefer Sprachen auch 
weiter im Innern gefprochen oder ver- 
ftanden werden. In der portugieftichen 
Provinz Angola an der Weſtküſte leben 
einige Häuflein Buren und füdafrifanifche 
Bajtards, die das Kap-Holländifch dorthin 
verpflanzt haben. Die Sulu-Sprache wird 
am Weſtufer des Njaffa, am oberen Rovuma, 
ja bis an den Biltoria-Njanfa bin von 
Hleineren oder größeren Volksgemeinſchaften 
geiprochen. Auch andere Dialefte werden 
in weiteren Gebieten verjtanden. Was in 
Suaheli gedruct ift, kann als Mittel zur 
Ausbreitung chriftlicher Erkenntnis dienen 
bis an die Seen im Innern und bis über 
dieje Seen hinaus. Nicht felten eilt das 
gedrucdte Wort den weißen Miffionaren 
beim VBordringen in das Innere voraus. 
Sm Jahre 1860 fanden wir Berliner Mif- 
fionare bei den Baljuto Transvaals, zu 
denen damals noch nie ein Miffionar ge- 
fommen war, bier und da Bücher und 
einzelne Leute, die lefen konnten, von denen 
manche zu lebendigem Heilsverlangen an— 
geregt waren. 1875 trafen wir auf diejelbe 
Gricheinung bei den Eingeborenen, unter 
denen Sup. Knothe die Station Mphome 
anlegte. R 

Eine ähnliche Überrafchung wurde den 
Basler Miffionaren in Kamerun bereitet, 
al3 fie im Jahre 1888 im Abolande mitten 
im Urwalde eine Chriftengemeinde fanden. 
Durch das Zeugnis eines chriftlichen Schwar- 
zen, der als Händler die Gegend bejucht 
hatte, war der Häuptling Koto von Man- 
gamba mit dem Neuen Tejtament befannt 
geworden, er lernte leſen umd jchreiben, 
las und forfchte und richtete fein Leben 
nach der erkannten Wahrheit ein. Sechs 
Weiber entließ er, dem Aberglauben und 
jeiner Häuptlingfchaft entfagte er und jam- 
melte um fich eine Gemeinde von Gläubigen. 
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Miffionare ließen fich nun dort nieder, und 
die Bewegung breitete fich nach dem Wuri— 
Fluſſe aus. 

„Bon allen Seiten kommen wahrheits— 
fuchende Heiden herbei,“ heißt es in einem 
Bericht, „mit der Anzeige, daß wieder in 
einer weiteren Stadt die „Sache Gottes” 
Eingang gefunden habe. Sie bleiben ge- 
wöhnlich einige Zeit in Mangamba, um 
wenigftens etwas Unterricht zu erhalten 
und fich durch Arbeit ein Neues Tejtament 
zu verdienen. Denn es herrſcht bei ihnen 
die Anficht, daß man gar fein vechter 
Mann Gottes jein könne, ohne das Buch 
Gottes zu befiten. Zu bewundern iſt der 
Eifer, mit dem fie dann den Inhalt des 
Buches lernen. Da fie nicht leſen können, 
laſſen fie fich jede Neihe jo lange vorjagen, 
bi3 fie dieſelbe auswendig fünnen. Die 
Gefchichte der Weifen aus dem Morgen: 
lande iſt gewöhnlich das erſte, was jo ge- 
lefen und gelernt wird. So lernt denn 
jeder, der ein Tejtament hat, aufs fleißigite 
diejenigen Kapitel auswendig, die ihm vor— 
gejagt werden. Rührend ift der dienitfertige 
Eifer, womit fie dabei einander beijtehen. 
Jeder ijt bereit, das, was er im Tejta- 
ment gelernt hat, jofort einem andern jo 
lange auswendig vorzulejen, bis er es auch 
kann. Schwer iſt es allerdings, folche Aus— 
wendigleſer dann noch richtig Buchſtaben 
leſen zu lehren. Wie weit ſie es aber auf 
ihre Methode bringen können, zeigt, daß 


der jetzt angeſtellte Lehrer Kum früher das 


ganze Neue Teſtament verſtändlich las, ohne 
einen einzelnen Buchſtaben zu kennen. In 
dies Geheimnis wurde er erſt ſpäter durch 
vierwöchentlichen, mühſamen Unterricht ein— 
geführt.“ 

In derſelben Weiſe, die hier ſo an— 
ſchaulich geſchildert iſt, hat ſich auch bei 
der größten Evangeliſationsbewegung im 
Innern Afrikas, in Uganda, Schrift und 
Buch als wirkſames Mittel erwieſen, die 
Eingeborenen mit dem Chriftentum befannt 
zu machen. Es ijt befannt, daß in Uganda 
nur wenige evangelifche Miffionare, manche 
nur vorübergehend, haben arbeiten Fünnen. 
Wenn nun dort troßdem Taufende die 
Gottesdienfte befuchen und ca. 200000 
Leute mehr oder weniger unter dem Gin- 
fluß des Gvangeliums jtehen, jo ift dies 
zum großen Teil der miffionierenden Arbeit 
zu verdanken, welche chriftliche Schriften, 
beſonders Bibelteile, dort ausgerichtet haben. 
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Die angeregten: Leute heißen dort „Leſer“ 
Die Anhänger der Römischen nennt man 
„franzöſiſche“, die der evangelifchen Mij- 
fionare „englifche” Leſer. 

Erſt in der neuften Zeit it der Dienit, 
den eingeborene Lehrer und Evangeliſten 
im Lande verrichten follen, geregelt worden. 
Früher hatten diefe Leute nicht offen auf: 
treten dürfen, aber die Fleinen papiernen 
Sendboten fanden ihren Weg auch in den 
Verfolgungszeiten; felbjt in den ſchlimmſten 
Tagen holten fich die Leute Büchlein bei 
den Miffionaren, wenn es nicht anders 
anging, bei nächtliche. Weile. Seit die 
Bücher offen verbreitet werden dürfen, jteigt 
die Zahl der „Leſer“ beftändig. Neuerdings 
wurde berichtet, daß es auf dem Inſel— 
Labyrinth im See, das man Seſſe-Inſeln 
nennt, unter 75000 Bewohnern 5450 


„Leſer“ gebe. 


Sm Jahre 1893 wurden 20000 Leſe— 
bogen verfauft, der Vorrat war nur zu 
bald vergriffen, da kamen neue Bogen und 
in zwei Wochen wurden meitere 5000 ver— 
fauft, in wenigen Monaten 11000. Ein 
Miſſionar verkaufte vom Januar bis Juli 
1394 12000 Eleine Ratechismen. Im März 
famen 30 Trägerlaften Bücher an. „Da 
wir nicht wünjchten, daß unjere Zäune 


| niedergeriffen würden, fagten wir zunächit 


nichts davon“, fchreibt ein Miffionar. Als 
der Verkauf eröffnet war, wurden im 
Durchſchnitt täglich 660 Schriften , ver- 
fauft, in etwa vier Wochen 7271 Schrif- 
ten, darunter 688 Govangelien. Das find 
doch wunderbare Erjcheinungen! Wer hätte 
früher erwartet, daß im Innern Afrikas 
fich ein jo ausgejprochenes Begehren ein- 
jtellen würde nach geiftiger Speife, daß 
Schrift und Buch dort jolche Bedeutung 
erlangen würden als Mittel, chriftliche 
Erkenntnis zu verbreiten! 

In Verfolgungszeiten hat fich das ge— 
druckte Wort jchon öfter als Träger der 
Heilsverfündigung bei diefen Stämmen be- 
währt. Als Sekukuni in Transvaal die 
Chriſten verfolgte, fanden die Bücher ihre 
Wege troß aller Späher, fo daß der König. 
bald genug verfuchte, Leute, die ſchwach 
wurden, dazu zu bewegen, daß fie ihm 
ihre Bücher überantworteten. Während 
der zwölf Jahre, in denen die Miffionare 
in jeinem Lande nicht geduldet wurden, 
bewahrten nicht wenige dort zurückgebliebene 
heimliche Chriften Bücher oder Büchlein im 


Eine Götzenhexxſchaft im deutſchen Togogebiete: 


geheimen auf. Als Sekukunis Stadt dann 
im Jahre 1880 von den Swaſi erſtürmt 
worden war, fanden wir hie und da im 


Berge neben Leichen auch Blätter von 


criftlichen Büchern. Weiber hatten fie 


getreu bewahrt und endlich mit in ihre | 


Verſtecke gefchleppt. 

Die Baßuto halten ihre Bücher hoch 
und brauchen fie. Allgemein üblich ift es 
bei den Chriften diefes Stammes, auf 
größeren Reifen das Neue Tejtament mit- 
zunehmen. In vielen Gegenden tragen fie 
es in einem bejonders dazu genähten Leder: 
futteral bei fich. Wenn das geistliche Leben 
rege war, lernten die jüngeren Ratechumenen 
aus eignem Antrieb lejen, ſank es, jo muß— 
ten die Miffionare auch wohl die Forderung 


funjt aneignen müßten, wenn fie getauft 
fein wollten. Selbſt ältere Leute, die inner» 
lich tief ergriffen waren, lernten manchmal 
noch lejen. Eine alte Frau in Botjchabelo, 
deren Kopf im Heidentum ergraut war, wollte 


den Trojt des Evangeliums jelbit aus der | 


Duelle jcehöpfen können, ‚wie fie jagte. Sie 
liege manchmal frank darnieder, da. jolle 
das Neue Tejtament neben ihrem KHaupte 


ruhen; und die alte Dorfas hat wirklich 


durch treuen Fleiß erreicht, was fie jo 
jehnlich wünfchte. ’ 

Daß in den gejammelten Chrii ſten⸗ 
gemeinden chriſtliche Erkenntnis und chriit- 
liches Leben einen jtarfen Halt und be- 
jtändige Förderung haben an der „Fülle 
von Troft, Mahnung und Lehre,, die in 
den .chriftlichen Schriften, bejonders im 
Neuen Teftament enthalten ift, darauf fei 
noch bejonders hingewiefen. Den Gin- 
geborenen wird das Verjtändnis Dadurch 
erleichtert, daß dieſe Schriften in der 
Sprache abgefaßt find, die bis auf. die 
einzelnen Wörter noch heute im Munde 


des Volfes lebt. Eine Schriftiprache, eine 


Sprache Gelehrter, deren Ausdrüce dem 
gemeinen Mann unverjtändlich it, giebt es 
unter den eigentlichen Afrikaner nicht. 
Was in der Volksſprache richtig wieder— 


iſt, wird auch verſtanden. So KB mir 


| Beiträge geliefert. 
zeigen, daß auch in dieſer Hinſicht in den; 
ſtellen, daß dieſe jüngeren Leute fich die Lefe- 


Kaffern“ über ‚die Gefahren, 
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gerade in vielen afrifanifchen Gemeinden 
ein reges Forjchen in der Schrift und bei 
nicht wenigen afrikanischen Chriſten ein 
lebendiges Intereſſe, zunächſt den Inhalt des 
Neuen Teſtamentes auch wirklich zu ver— 
ſtehen. 

Von geringer Bedeutung iſt bis jetzt 


der Vertrieb von Zeitſchriften geweſen, die 


man in afrikaniſchen Sprachen heraus— 
gegeben hat. Es erſcheinen in Süd-Afrika 
fünf oder ſechs ſolcher Blätter. Es wird 
ihre Bedeutung in dem Maße ſteigen, in 
dem Eingeborene ſich an ihrer Abfaſſung 
beteiligen. Dieſe haben auch ſonſt zur afri— 
kaniſchen Volks-Litteratur bisher nur wenige 
Einige Anfänge aber 


Afrikanern Kräfte ſchlummern, von deren 
weiterer Entwicklung man Gutes: hoffen 
darf. Das Schriftchen eines chriftlichen 
die Jeinem 
Volfe duch den Branntwein drohen, !) 
ift tief ernft gedacht, zeugt von bedeutender 
poetifcher Begabung und iſt in edler, ex 
greifender Sprache abgefaßt. 

Daß ſich Schrift und Buch in jolcher, 
Weiſe als Hilfsmittel für die Evangeliſation 
Afrikas erweiſen, ift für die Zukunft ein 
hoffnungsvolles Zeichen.“ Die Heidenwelt 
Afrikas iſt groß. Soll fie durch das Zeug⸗ 
nis europäiſcher Miſſionare durchfäuert, 
werden mit dem. Fonngchum, fo müßten 
jtatt der SO »&uvopäic dort ebenfoviel 
Taufende in der Arbeit ftehen. Die Arbeit 
der Europäer muß vervielfältigt werden 
und wird vervielfältigt durch Scharen von 
eingeborenen Helfern und miſſionsfreudigen 
eingeborenen Chriſten. Für diefe aber iſt 
es ein Segen und für den Erfolg ihrer 
fonft vielfach mangelhaften Arbeit die ficherite 
Gewähr, daß fie in ihren Händen. das 
Evangelium tragen, den Samen für Die 
Erneuerung des einzelnen und der Völker, 
den Balfam, der allein die Wunden des 
dunfeln Erdteils heilen fann. 


J Der König Tod und ſeine Diener“ von 


gegeben wird, was in fie vichtig überſetzt : James Bovula. Überjegt von Mifj.-Sup. D. Kropf. 


Berlin, Buchhandlung der Berliner evang. Mil: 
I Nonsgeelichat 


Eine Götzenherrſchaft im dentlchen Togogebiete. 


Vor langen Jahren lebte in einer Höhle 
in der Nähe der großen Ortſchaft Date 
auf der Goldküſte in Weſtafrika ein Götze, 


| 


Namens Konkom. Er war ein Mann mit 
nur einem Auge, einem rm, krebs— 
zerfreſſener Naſe und voller, Schwären, 
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Die Leute hatten ihm Ziegen und Schafe, 
das Beſte ihrer Herden zu opfern. Es 
war daher nicht verwunderlich, daß den 
Opfernden bei der Menge ihrer Opfer der 


Gedanke aufſtieg, warum der Götze ſich 


nie zeige. Wenn die Opfergaben vor der 
Höhle niedergelegt wurden, ſah man immer 
eine Hand aus der Höhle hervorkommen 
und das Opfer hineinziehen. Die Leute 
hätten gern gewußt, wer denn ihre beſte 
Habe eſſe. Sie beſchloſſen, durch Liſt und 


Gewalt ſich Klarheit darüber zu verſchaffen, 
nämlich ſich am Eingang der Höhle auf 
und wenn der ge— 


die Lauer zu legen, 


Höhlenbewohner draußen hatten. Aber welch 
ein Schrecken fiel über ſie, als das Schauer— 
bild im hellen Tageslicht vor ihnen ſtand. 
Entſetzt ſchrien ſie: „Es iſt kein gemeiner 
Mann, in der That, es iſt ein Gott!“ 
Von kaltem Graus erfaßt, flohen ſie von 
der Stätte. Weinend vor Scham und Zorn 
ſchrie der Götze ihnen nach: „Was eilet 
ihr weg? Ihr habt mir ein großes Un— 
recht angethan; doch laßt ſehen, vielleicht 
kann euch vergeben werden!“ Aber tödlich 
erſchrocken flohen die Übelthäter weiter, 
ohne ſich umzufchauen. Voll Grimm und 
ſchrecklicher Ironie fchrie Konkom ihnen 


Bwei Göhen am Eingang eines Gvhe-Dorfes in Deukſch-Togo. 


heimnisvolle Arm zum Vorſchein komme, 
denſelben zu faſſen, den Fleiſcheſſer aus 
ſeinem Dunkel hervorzuziehen und ihn beim 
hellen Tageslicht zu beſehen. Sie thaten 
alſo. Bei der nächſten Opfermahlzeit ſtellten 
ſich einige beherzte Männer an den Rand 
der Höhle, und als der Arm wieder zum 
Vorſchein kam, ſich nach den Fleiſchſtücken 
ausſtreckend, ergriffen ſie denſelben und 
begannen den Mann hervorzuzerren. Eine 
klägliche Stimme aus der Höhle ſchrie: 
„Ach, meine Kinder, was thut ihr? Laſſet 
ab von mir, thut nicht ſolch ein böſes 
Ding!“ Aber alles Flehen half nichts. 
Die Männer ließen nicht ab, bis ſie den 


nach: „Bravo, bravo! Das werde ich euch 
vergelten! Bravo, bravo!“ 

Unter dem dumpfen Druck des Schreckens 
und der Ahnung furchtbaren Gerichts zu 
leben war unerträglich; daher wurden mit 
dem beleidigten Gott wieder Unterhand— 
lungen angeknüpft und gefragt, was gethan 
werden müſſe, ihn zu befriedigen. Er 
ſtellte ſich ſehr verſöhnlich, war freundlich 
und vergebend. Nachdem ihm die Sühn— 
opfer gebracht worden, verſprach er ſogar 
die Stadt zu ſegnen und ſie zu hoher 
Blüte zu bringen. Doch als unerläßliche 
Bedingung, dieſes überſchwenglichen Segens 
teilhaftig zu werden, befahl er ihnen alles, 
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was an Früchten des Feldes gemwachfen, 
abzuhauen und was davon ſchon eingeerntet 
war, zu verbrennen; er werde hundert- 
fältig alles wieder erjtatten. Sie thaten, 
wie er befohlen. Kaum war aber dies 
gejchehen, al3 Konkom verſchwand und nicht 
mehr gejehen wurde. Er war entflohen ; 
feine Abficht aber hatte er erreicht. Eine 
furchtbare Hungersnot brach aus, die viele 
dahinraffte. 

Konkom Fam auf feiner Flucht den 
Fluß Volta hinauf in eine Stadt, Namens 
Krafye (ſprich Kratſchie). Dort gefragt, 
woher ex fomme, antwortete er: von Date. 
Aber durch die zerfreffene Naſe Klang es 
wie Dente, daher er den Namen Odente 
erhielt. Er erzählte den Krafyern, was 
ihm begegnet jei, und wie man ihn be- 
handelt habe, und fie waren froh, daß er 
bei ihnen bleiben wollte. In einer großen 
Höhle, nicht weit von der Stadt, ließ ex 
fich nieder. Die Nachricht, daß ein neuer 
Gott in Krafye jeinen Wohnfig genommen 
babe, verbreitete fich bald in die umliegenden 
Lande; man fam, um Ddentes Rat zu 
holen in jchwierigen Verhältniffen, und 
man erſchien mit Gefchenfen von allen 
Seiten, ſich Odentes Gunft zu erwerben. 
Krafye fing an emporzufommen. Der Göße 
war einträglich für die Stadtbewohner. 

So war Krafye der Mittelpunkt einer 
Götzenherrſchaft geworden, und der Fetiſch— 
priefter war flug genug, jeinen Einfluß 
nach allen Seiten auszudehnen. Wenn die 
Dörfer zu ihm famen, um fich unter Ddentes 
Schuß zu ftellen, jo gab er ihnen einen 
Haufen Lehm oder Thon, den jollten jie 
vor das Dorfthor ftellen, dadurch mwerde 
ein Teil von Ddentes Segen auch auf fie 
fommen. Überall im Lande jah man bald 
vor den Dörfern diefe runden Erdhaufen, 
die Zeichen von Ddentes Herrfchaft. In 
feiner Höhle war eine Art Freiftatt, wohin 
von weit her flüchtige Sklaven famen, um 
unter feinem Schuß zu leben. 

Aber e8 war ein graufames und ge- 
ftrenges Regiment, das der FFetifchprieiter 
übte. Zahllos waren die Hühner und 


Schafe, die er zum Opfer begehrte. Selbft 
vor Gemwaltthaten ſchreckte er nicht zurück. 
Doppelt wirkfam waren nach feiner. Aus- 
jage die Erdhaufen vor den Dörfern, wenn 
ein Menſch darin lebendig begraben wurde. 
Und die bethörten SFetifchdiener begingen 
Mord auf Mord, um fich diefen Segen 
Odentes zu fichern. 


Der Krug geht fo lange zum Brunnen, 
bis er zerbricht. Als die Deutjchen ihren 
Einfluß im Hinterlande von Togo bis nach 
Krakye ausdehnten, konnten fie unmöglich 
diefe berüchtigte Götzenhöhle beftehen Lafien, 
von der foviel Mord und Frevel ausging. 
Der Erpeditionsführer Dr. Gruner fam 
1894 nach Krafye und ließ auf den SFetifch- 
priefter fahnden. Diefer floh über den 
Voltaftrom und glaubte fich dort ficher. 
Aber Dr. Gruner jandte Boten Hinter ihm 
her, nahm ihn bei Nacht gefangen und 
brachte ihn gebunden nach Krafye zurüd. 
Er wurde zum Tod durch Erſchießen ver- 
urteilt. Er bat noch um Gnade, erhielt 
aber den Beſcheid, daß er Feine Ausficht 
auf Bardon habe; jo wie er andern ge- 
than, müfje ihm wieder gefchehen. 


Der Priefter wurde an einen Baum 
gebunden, neben welchem jchon ein Grab 
gemacht war, und von fieben Soldaten er: 
ichoffen. In feiner Höhle fand man einen 
Haufen Mufchelgeld im Wert von über 
1000 Mark, außerdem allerlei Fetiſchkram, 
zwei Trommeln, vier Fetifchitöce, ein fil- 
bernes Schwert, einen Fächer aus Straußen- 
federn, eine verzierte Fetiſchkappe u. j. w. 
Das ift weitafrifanifches Heidentum! 


Schon find die Boten der Bajeler 
Miffion bis in die Gegend von Krakye 
vorgedrungen und haben in diefem fernen 
Hinterlande der Togo-Kolonie Fuß gefaßt. 
Wir hoffen, daß durch die Hinrichtung des 
Odente-Prieſters ein ftarfes Hindernis der 
Ausbreitung des Chriftentums in jener 
Gegend befeitigt it. Won der Schredens- 
herrſchaft Ddentes befreit, werden die Neger 
um fo lieber die SFriedensbotjchaft Jeſu 
hören. Heidenbote. Rottman, Odente. 
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Die armenifchen Greuel. Seit Mo: 
naten find die Zeitungen angefüllt mit 
Nachrichten über die unerhörte Grauſam— 


feit, mit welcher die Armenier in der Tür- 
fei von den wilden Näuberhorden der Kur— 
den und den nicht minder rückfichtslofen 
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Volkshaufen der Türken verfolgt werden. 
Anfangs nahm man an, die Telegramme 
feien im Intereſſe der Armenier gefärbt 
und übertrieben. Aber die genauen, brief- 
lichen Berichte, welche allmählich von durch» 
aus glaubwürdigen PBerfonen einlaufen, 
beitätigen leider auch die ſchrecklichſten tele- 
graphifchen Nachrichten und enthüllen ein 
Elend, das der Befchreibung jpottet. So 
viel auch darüber ſchon gejchrieben iſt, jo 
iſt ſelten erwähnt, welches große Intereſſe 
alle evangelifchen Miffionsfreunde an diefen 
traurigen Greigniffen haben. 


Als die nordamerifanifchen Miffions- 


gejellichaften im erſten Viertel unfers 
Sahrhunderts  exitarkten, faßten fie als 


eines ihrer großen Arbeitsfelder den tür- 
kiſchen Orient ins Auge. Da aber die 
Mohammedaner damals wie heute für die 
direfte Miffionsarbeit beſonders ſchwer zu- 
gänglich waren, faßten fie den genialen 
Plan, den Islam auf indireftem Wege um 
jo ficherer aus dem Sattel zu heben. An 
vielen Orten im "türkischen Reiche und 
in. Berfien fanden fie ’ verfnöcherte, er— 
ſtarrte Reſte alter Chriftengemeinden vor, 
die Armenier, die Griechen, die Neſtori— 
aner u. ſ. w.: wenn es gelang, dieje alten 
Kirchen durch den Geift des Gvangeliums 
zu neuem Leben zu erweden, jo war damit 
der. ganze Bereich des Islam mit Mittel- 


punkten überſäet, von denen die Botjchaft des. 


Heils an die Mohammedaner herankam. 


Der geniale Plan wurde von einer 
Reihe bedeutender Maͤnner, die zu den 
beiten der nordamerikaniſchen Theologen 
zählen, mit bewunderungswürdiger Ge— 
ſchicklichkeit und Beharrlichkeit ausgeführt. 
Blühende Miffionen in Berfien, Syrien 
und Ägypten "haben fich als jelbjtändige 
Zweige dieſes großen Werkes abgezweigt. 
Der amerikanische Board, die große Mij- 
ftonsgejellfchaft, welche den Plan entworfen 
und in die Wege geleitet hatte, behielt fich 
den. größten und hoffnungsvolliten Teil der 
Arbeit, die Miffion unter den Armeniern, 
vor. Die Armenier find heute nicht mehr 
ein geographifcher Begriff, ein Volk, das 
in einem bejtimmten Teile der Türkei bei 
einander wohnt; jondern fie find bald mehr, 
bald weniger zahlreich über ganz Klein- 
aſien bis nach, Berfien und den ſüdlichen 
Diſtrikten des ruſſiſchen Aliens hin zerftreut. 
Sie bilden überall den Kaufmann und 


Thätigkeit unter ihnen entfaltet; 


Handmwerferitand. Der amerikaniſche Board 
hat ſeit dem Jahre 1830 eine großartige 
Schulen 
von der einfachen Volksſchule bis zu der 
Univerfität, ärztliche Bildungsanftalten und 
Hofpitäler, Knaben» und Mäpdchenanftalten 
und 125 Gemeinden mit über 50000 Mit: 
gliedern Legen über die ganze Türfer hin 
Zeugnis von dieſer gefegneten Thätigkeit 
ab. Das ganze Volk der Armenier ift all 
mählich mit einem neuen Sauerteig durch— 
rungen, mit neuem geiftigen Leben erfüllt 
worden. Auch diejenigen Kreife, welche 
fich gegen den Protejtantismus ablehnend 
oder gar feindlich verhielten, haben fich 
dem neuen Geift nicht verjchliegen kön— 
nen und haben in Gimrichtung. von 
Schulen und andern Bildungsanftalten 
mit der Miffion gemetteifert. 

Der Erfolg der 65jährigen Arbeit ift 
der, daß die Armenier im ganzen in ihrer 
geiftigen und fittlichen Bildung die Türken 
überragen und durch ihr Faufmänntjches 
Geſchick auch in Handel und Induſtrie einen 
bedeutenden Vorſprung gewonnen haben. 
Dadurch haben fie den Neid und die Be- 
gehrlichfeit der zurücgebliebenen Nachbarn, 
der Türken und Kurden erregt, und Dieje 
thun: nun in den wilden Ausbrüchen der 
Bolfsleidenjchaft ihr Möglichites, um die 
Armenier wieder zu unterdrücden, fie ihrer 
jauer erworbenen Habe zu berauben und ſie 
wieder zu einer untergeordneten, unbedeu- 
tenden Stellung zu verurteilen. Und die 
türfifche Regierung, der die Großmanns- 
gelüſte einiger armenifcher Heißſporne un— 
bequem ſind, ſieht allen dieſen Grauſam— 
keiten mit gekreuzten Armen zu, ja ihre 
untergeordneten Beamten und Soldaten ſind 
gewöhnlich die erſten, die losſchlagen, 
wenn es zu einem Volksauflauf kommt. 
Der amerikaniſche Board aber ſetzt unbeirrt 
trotz aller Wirren ſeine Geduldsarbeit fort, 
und das armeniſche Volk lernt jetzt in der 
Not erſt recht erkennen, welche hochherzige 
Wohlthäterin es an der evangeliſchen Miſ— 
ſion hat. 

China. Das weitausgedehnte chine— 
ſiſche Reich geht durch ſchwere Kriſen hin— 
durch, deren Ende noch nicht abzuſehen iſt. 
Obgleich die durch den Krieg mit Japan 
hervorgerufenen Wandlungen — dank der 
Vermittelung Rußlands und der andern 
Mächte — nicht ſo groß ſind, als man 
urſprünglich erwartete fo: iſt doch die 
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indirekte Wirkung diefer Niederlagen fehr 
groß. Che die glänzende Neihe der 
japanischen Siege offenkundig bewiefen 
hatte, daß China nicht imjtande ift, fich 
jelbjt zu verteidigen, galt das Land all- 
gemein als im Befit bedeutender Hilfsquellen, 
die es im Fall eines Krieges gegen einen 
Angreifer verwenden könne. Dieſe unbe- 
ftimmten Vorftellungen von Chinas Macht 
find nun gründlich zerſtört, China iſt 
gänzlich verteidigungslos. Das hat eine 
ganz neue politijche Lage gejchaffen, deren 
Folgen niemand überjehen kann. Wir können 
nur zu Gott beten, daß er alles zur För— 
derung jeines Neiches und zur Ausbreitung 
des Evangeliums wolle ausjchlagen laffen. 
Augenblieklich befindet fich die Miffton in 
mehreren Provinzen einer völligen Auf- 
löſung aller Gejege und Ordnungen gegen: 
über; und die Mächte verfahren in ihren 
Verhandlungen mit China jo eigenmächtig, 
daß man für deſſen Unabhängigkeit fürchtet. 

Mir erwähnten in unferm Blatte 
(1895, ©. 224) die Unruhen in der Provinz 
Sztjchuen. In China hat die Miffton 
bisher noch nicht mit einer folchen zu- 
fammenhängenden und weitverbreiteten Neihe 
von Aufläufen zu jchaffen gehabt; die Mij- 
fionsarbeit iſt ſchwer Dadurch behindert 
worden, und es mwird eine lange Zeit 
währen, ehe der Schade gut gemacht it. 
Einige verlafjene Miffionsitationen find bis 
heute noch nicht wieder bejegt, und die 
Miffionsichweitern, die nach der Kite ge- 
flüchtet waren, haben von den Behörden 
noch feine Erlaubnis zur Rückkehr erhalten. 
Wo die Miffionare während der Unruhen 
ihren Platz zu behaupten vermochten, geht 
die Arbeit feither langfam und mit Bor: 
ficht voran. Für die eingeborene Chrijten- 
gemeinde dient folche Zeit der Heimjuchung 
zu einer heilfamen Läuterung und Vertiefung 
ihres Glaubens und zu einem bejjern Ver: 
ſtändnis der Abfichten und Ziele der Mij- 
fionare. 

Die beunruhigenden Nachrichten aus 
dem Weſten Chinas wurden in Schatten 
geftellt durch die Schreckenskunde von dem 
Blutbad von Kutfcheng, in dem der Mij- 
fionar Stewart, fein Weib, feine Kinder 
und feine Mitarbeiter ihr Leben verloren. 
So viele Leben waren in der evangelifchen 
Miſſion Chinas noch nie auf einmal ver- 
loren; !und als die genauen Nachrichten 
über diefe traurigen Vorgänge nach Europa 
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gelangten, konnte Fein Zweifel obwalten, 
daß der Überfall ein jorgfältig überlegter 
und geplanter Anfchlag war, die Fremden 
aus jener Gegend zu vertreiben und dadurch 
der chinefifchen Regierung in Peking diplo- 
matiſche Schwierigkeiten zu bereiten. 


Wie im Weften und Dften, jo hat es 
auch im Süden, in der Provinz Kanton 
oder Kmwangtung heftig gegärt; die Barmes 
Station Tungkun ift wiederholt bedroht 
worden, die englifche Station in Fatſchan 
it kaum der Zerjtörung entronnen, und 
die Basler Miffionsitation Moilim iſt 
wenigitens teilweife von einer wüſten 
Räuberſchar erobert und zeritört worden. 
Es ſcheint auch dort im Süden Zünditoff 
zu einer Empörung in Menge vorhanden 
zu jein. Die öffentliche Unficherheit in 
diefer Provinz ift jo groß, daß die Mij- 
fionare zum Teil ihre PBredigtreifen haben 
beſchränken und einftellen müſſen, um fich 
nicht mehr als nötig den Angriffen des 
aufgeregten Volkes auszujegen. 


Daß endlich auch der Norden nicht 
fehle, treffen aus der Provinz Kanſuh im 
äußerſten Nordmweiten Nachrichten von einer 
großen mohammedanischen Revolution ein, 
welche fich mit reißender Schnelligkeit aus— 
breitet. Die Provinzial-Hauptitadt ijt be— 
reits in den Händen der Rebellen; ver: 
ſchiedene feite Städte find belagert, in den 
Landdijtriften find viele Dörfer verbrannt, 
Männer, Frauen und Kinder find mafjen- 
haft mit faltem Blut Hingemordet. Die 
wenigen in dieſer entlegenen Provinz ar: 
beitenden Miffionare haben alle Hände voll 
zu thun, die Verwundeten, welche jie um: 
drängen, zu verbinden und die ſcharenweiſe 
in die Stadt geflüchteten Dorfbewohner vor 
dem Hungertode zu retten. Die Feuerfunken 
diejes Brandes fliegen ſchon über die Grenze 
der Provinz in das benachbarte Schenfi, 
wo gleichfalls ein ſtarker mohammedaniſcher 
Anhang nur auf das Zeichen zum Los— 
Schlagen wartet. 


Überall Zeichen des Sturms! Das 
Schifflein der Miffion treibt auf den 
drohend fich erhebenden Wellen, und den 
auf einfamen Posten zerjtreuten Mifftionaren 
will manchmal der Mut entfallen. Doch 
der Herr hat das Steuer feines Schiffleins 
in der Hand, er wird es durch Sturm und 
Wellen auch in China ficher hindurch ge- 
leiten ! Nach Chin. Mill. 
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Madagaskar. Auf der Inſel Mada- 
gasfar find wichtige Veränderungen vor 
fih gegangen. Am 30. September 1895 
hat der franzöfifche General Duchesne An: 
tananarivo, die Hauptitadt der Inſel, in 
Befit genommen, und an demfelben Abend 
bat die Königin den Friedensvertrag mit 
Frankreich unterzeichnet. Madagaskar iſt 
zwar nicht ohne weiteres von Frankreich 
anneftiert, daS würde England nicht zu— 
gelafjen haben, aber die Seele der bisherigen 
Politik, der Howa-Premier-Minifter Raini— 
lararivony, ift zur Verbannung nach Paris 
verurteilt, und die Königin ijt von Räten 
umgeben worden, welche ganz im Sinne 
Frankreichs regieren. Der Verlauf des 
Krieges hat, ſoweit die jpärlichen Zeitungs- 
nachrichten ein Urteil erlauben, den Er— 
wartungen in feiner Weiſe entſprochen. 
Die Kriegsvorbereitungen der Franzoſen 
ließen jehr viel zu wünſchen übrig; und 
die Howas, die bisher für Friegerifch und 
. vaterlandsliebend galten, haben fich fchlecht 
gefchlagen. Eine fliegende Kolonne der 
Sranzojen von 4—5000 Mann ift imſtande 
geweſen, die Entjcheidung des Krieges durch 
einen Handftreich herbeizuführen! Welche 
Bedeutung der abgejchloffene Friedensvertrag 
für das Reich der Howas haben wird, dar- 
über haben die Reden in der franzöfifchen 
Kammer feinen Zweifel gelafjfen. Den Ho— 
was ijt nur ein Schein von Selbjtregierung 
gelajjen, teils um dem Selbſtbewußtſein 
des befiegten Volkes fein zu hartes Joch 
“aufzulegen, teils um nicht ältere Verträge 
mit andern Nationen zu verlegen. Aber 
in Wirklichkeit find die Franzoſen die Herren 
im Lande und find entjchloffen, ihre Herr— 
ſchaft mit allen Mitteln zur Geltung zu 
bringen. 

Der unfelige Krieg hat alſo, wie die 
Miffionsfreunde von Anfang an fürch- 
teten, mit der Unterjochung des evange- 
liſchen Howavolkes durch das Fatholifche 
Frankreich geendet. Was wird das für 
Folgen für die reichgefegnete Mifftons- 
thätigfeit auf der Inſel haben? Zunächſt 
lauten die Nachrichten darüber im allge- 
meinen günftiger, als man zu hoffen wagte. 
Die franzöfifche Regierung hat vorläufig 
auf das evangelifche Bewußtjein der Ho- 
was Nücficht genommen und hat einen 
evangelifchen Franzofen zum Reſidenten und 
Vertreter der franzöfifchen Staatsgemwalt 
gemacht. Die Miffionsarbeit ift während 


des Krieges faſt ungeftört fortgegangen ; 
allerdings haben die Schulen und höheren 
Lehranftalten darunter gelitten, daß alle 
waffenfähigen Sünglinge zur Armee ein- 
gezogen waren. Auch jcheint es unficheren 
Beitungsnachrichten zufolge nicht an Aus— 
brüchen des Fremdenhaffes und an Der: 
fuchen, die Miffionare aus dem Lande zu 
vertreiben, gefehlt zu haben. Trotz 
des Krieges iſt in der Provinz Betfileo, 
füdlih von Antananarivo, ein neues 
Ausſätzigen-Aſyl mit fünf Häufern und 
einer Kapelle gebaut und feierlich eingeweiht 
worden; und in einem nördlicheren Bezirk 
derfelben Provinz konnte eine neue Mij- 
fionsftation angelegt und eine neue Arbeit in 
größerem Umfang eingeleitet werden ; ſogar 
das Geld für den dadurch nötig gewordenen 
Kirchbau fand fich unter den Homwachriften. 


Leider haben mährend der Zwiſchen— 
zeit, wo daS Howa-Regiment zujammen- 
gebrochen war und die SFranzofen Die 
Zügel der Regierung noch nicht in Die 
Hand genommen hatten, die wilden Räuber: 
fcharen, welche den Howas ſchon in den 
legten Jahren fo viel zu ſchaffen machten, 
die Gelegenheit benußt, um die evangelijche 
Miſſion zu ftören. Ein Miffionar der Duäfer- 
Miſſion, Johnſon, ift mit feiner Frau bei 
einem folchen Überfall ums Leben gefommen. 
Durch einige Zeitungen ging Anfang Dezem- 
ber 1895 eine weitere Nachricht von der Er- 
mordung eines englifchen Miffionars; in 
den Miffionsblättern haben wir bisher feine 
Beitätigung diefer Nachricht gefunden, hof: 
fentlich bewahrheitet fie fich nicht. 

Daß die evangelifche Kirche Madagaskars 
vor einer ſchweren Prüfung ſteht, daran ift 
fein Zweifel. Der Herr aber, der ihr durch 
die unendlich viel jchwereren Verfolgungs— 
zeiten unter dem Schrecdensregiment der 
Königin Ranavalona bindurchgeholfen hat, 
wird ihr auch diefe Trübfalszeit zum Segen 
werden lafjen. Bei der befannten ablehnen- 
den Haltung der franzöftfchen Regierung 
gegen alle evangelifchen Miffionare anderer 
Nationalität ift es ein rühmlicher Entſchluß 
der kleinen, jchwerbelafteten Pariſer evan- 
geliſchen Miffionsgefellfchaft, zu ihren zahl- 
reichen Arbeitsfeldern auch noch Madagas- 
far zu übernehmen. Es handelt fich dabei 
nicht um einen Gingriff in die Miffions- 
gebiete der andern epangelifchen Gejell- 
ſchaften; jondern die Pariſer Miffionare 
follen nur auf dem Plage fein, um die 
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ganze Miffionsarbeit fofort zu übernehmen, 
wenn die franzöfifche Eiferfucht die eng- 
chen und norwegischen Miffionare nicht 
mehr im Lande dulden mag. Die Barifer 
Geſellſchaft hat im Einverjtändnis mit der 
Londoner Miffions-Gefellfchaft eine eigene 
Deputation nah Madagaskar gejandt, um 


über den Zuftand des geiftlichen Lebens 
in den jungen madagaffifchen Chriften- 
gemeinden Nachrichten einzuziehen und Vor— 
ſchläge zu machen, in welcher Weife die 
Parifer Miffion am bejten mit in die Mif- 
ftonsarbeit eintreten kann, ohne die andern 
Geſellſchaften zu ftören. 


Vermiſchkes. 


Lieber eure Seinde. Auf einer der 
Südſee-Inſeln hatte ſich vor etwa 50 
Jahren eine kleine Gemeinde zur SFeier 
des heiligen Abendmahles verfammelt. Ein 
wohlbefannter Häuptling fam und ſetzte 
fich vor dem Abendmahlstifch nieder. Da 
fam auch ein zweiter Häuptling von einem 
andern Stamm und jeßte ſich neben ihn. 
ALS der eritere ihn erkannte, füllte fich fein 
Geficht mit unausfprechlichem Haß und 
bitterer Rache. Er erhob fich ſchnell und 
verließ in offenbar fampfluftiger Stimmung 
die Kapelle. Nach kurzer Zeit kehrte ex 
jedoch ganz ruhig an feinen Platz zurück, 
fegte ji) und gab das Brot an feinen 
Nachbar, den andern Häuptling, weiter. 
Der Miffionar fragte ihn nach Beendigung 
des Gottesdienjtes, warum er die Kapelle 
verlajjen habe? Da bob er feinen Arm 
in friegerifcher Haltung empor und rief 
mit lauter Stimme: „Er hat meinen Vater 
getötet, und ich gelobte, jollte ich ihm je 
wieder begegnen, jo wollte ich meinen Dolch 
in jeine Bruft ftoßen. Als ich ihn jah, 
ergriffen mich Haß und Rache, ich mußte 
fchnell hinausgehen und unter den Balmen 
hin und her wandern, um meiner Erregung 
Herr zu werden. Da erinnerte ich mich, 
daß Chriſtus mir vergeben hat, und daß 
ich jet ein Chrift bin. Ich betete zum 
Vater, daß er mein zorniges Herz beruhigen 
und mir Kraft verleihen wolle, auch meinem 
Feinde zu vergeben, wie mir vergeben ift. 
Da beruhigten fich die zornigen Gedanken, 
und der Friede Gottes füllte mein Herz, 
ich konnte an meinen Platz zurückkehren, 
meinem Feinde vergeben und ihn meinen 


Bruder nennen.“ Child. Rec. 
Scherz und Ernſt. 1. Wie fich’s 
die Chinefen erklären. Daß die Mij- 


fionare jahraus jahrein überall herum— 
reifen, von den Leuten verjpottet und aus- 
gefchimpft werden und fich doch gar nicht 
daran fehren, das fünnen die Chineſen ein- 


fach nicht begreifen. „Warum feßt fich der 
Miſſionar nicht Lieber in fein — nach chine- 
fiichen Begriffen — ſchönes Haus hinein, 
„um fein Glück zu genießen“ wie jeder 
wohlhabende Chineje? Der Miffionar muß 
irgend welche Hintergedanfen haben, denen 
wir nur noch nicht auf die Spur gefommen 
find.” Andere denfen wieder anders, wie 
jene Frau, die zu mir fagte: „Du mußt 
aber in einem früheren Leben viele Sün— 
den begangen haben, daß man dich von 
deinem Neiche verjagt und bis in unfere 
Ehinejenberge verbannt und du nun da 
überall herumreiten mußt!“ 

2. Woher Eommt der Zorn? Mij- 
fionar Bader redete in der Heidenfchule in 
Talatſcheri auf der Malabarfüjte über das 
Wort des Herren: „Aus dem Herzen kom— 
men arge Gedanken“ u. |. w. Cr jeßte 
auseinander, daß alle jchlimmen Leiden- 
jchaften, auch der Zorn, aus dem Herzen 
famen. „Das ijt nicht wahr,“ entgegnete 
ein Heidenjüngling, „der Zorn fommt durch 
den Einfluß der Sonne.“ „Sa, wie iſt's 
aber in der Regenzeit?” entgegnete jchlag- 
fertig ein anderer Süngling. Er meinte, 
in der Negenzeit, wo doch die Sonne tage- 
lang nicht ſcheine, werden trogdem viele 
Menjchen vom Zorn übermannt. Die Frage 
erregte große Heiterkeit und leuchtete allen 
fofort ein, jodaß der Miffionar den Ein- 
wand gar nicht erſt gründlich zu widerlegen 
brauchte. 

3. Ein böfer Geiſt im Harmonium. 
Frau Miffionar Daffel auf der jet verlafje- 
nen Dampier-Inſel in Kaifer-Wilhelms-Land 
hatte eine Nähfchule angefangen, welche von 
jungen und alten Frauen gern und eifrig 
bejucht wurde. Nur wenn e8 ans Singen 
ging, hatten die Frauen eine unbegreifliche 
Angſt. Wenn nur jemand von den Mij- 
ſionsgeſchwiſtern Miene machte, fi) an das 
Inſtrument zu ſetzen, flohen alle entjeßt 
von dannen wie verfcheuchte Rehe. Die 
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Männer hatten den Frauen meisgemacht, 
im Harmonium treibe ein böſer Geijt fein 
Weſen. „Wir hatten,“ erzählt Miffionar 
Dafjel, „ſchon alles verjucht, um diejes 
Lügengewebe zu zerreißen, aber alles war 
vergeblich; ſobald jemand jpielen wollte, 
waren alle auf und davon; es wurde feine 
Hand mehr gereicht, fein Gruß zum Ab— 
fchied zugerufen. Da verjuchte ich es mit 
einer Lift. Heute morgen hatten mehrere 
Männer bei mir gearbeitet, wofür ic) 
jedem ein Hobeleifen verſprach. Als Die 
Arbeit fertig war und fie die Auslöhnung 
erwarteten, zeigte ich ihnen die Eiſen und 
fagte: „Das ift für dich und das für Dich 
uſw.; — jo, nun bleibt. alles jo lange hier 
liegen, biS ihr die Mädchen und Frauen 
ruft und ihnen jelbit jagt, daß das Har— 
monium fein böſer Geiſt ift, ſondern ein 
Ding, das dem Herrn Jeſu gehört.” Das 
half! Schnell wurde einer ins Dorf ges 
fchiekt, die Mädchen zu holen. Die Männer 
hatten es ganz eilig, alle in unjer Wohn- 
zimmer hereinzundtigen; fie wollten Doch 
gar zu gern ihren Lohn haben! Mit vielen 
Zeichen . und Worten. überzeugten fie die 
Mädchen, fie jollten dem Harmoniumfpiel 
nur ja vecht genau zuhören — „dann be- 
fommen wir unjer Hobeleifen, dann be— 
fommen wir unſer Hobeleiſen!“ war ihr 
itet3 wiederfehrender Schluß.” Seid Flug 
wie die Schlangen, heißt es da, und ohne 
Falſch wie die Tauben. 

4. Auf den Teuen Hebriden find Schweine 
das geläufige Taufchmittel, und ein Weib 
wird nach der Zahl von Schweinen ge— 
jhäßt, für die fie gekauft it. Eines Mor— 
gens, als Miffionar Armand fleißig an 
feinem Bult bejchäftigt war, wurde er in 
ein anftoßendes Zimmer gerufen, wo feine 
Frau mit einer Näharbeit jaß. Es war 
ein Gingeborener da, der ihn eilig zu ſpre— 
chen wünſchte, und ungeduldig war, jeine 
Botſchaft anzubringen. Es war ein ein- 
flußreicher Mann von der Inſel. Armand 
nahm ihn bei Seite, und da flüfterte ihm 
der Schwarze leife, damit es Frau Armand 
nicht hören follte, ins Ohr: „Miſſi, ich 
möchte gern eine weiße Frau haben; ich 
möchte fragen, wieviel Schweine würde 
Frau Armand Eoften ?* 

5. Wie die Heidenchriften nachdenken. 
Der Goßnerſche Miffionar Granzin hielt in 
einer Kolsgemeinde eine Andacht über die 
Speifung der 5000 Mann. Zum Schluß 


warf er die Frage auf: find die 5000, die ge- 
fpeift wurden, alle gläubige Chriften gewefen ? 
Ein neu befehrter Kol antwortete: Nein! 
Als der Miffionar nachfragte, woher er 
das wiſſe, gab der Kolschriit folgende be— 
zeichnende Antwort: „Wenn das alles 
wahre Chriften geweſen wären, die der 
Herr gefpeifet hat, jo hätten fie es nicht 
zugelaffen, daß die Heiden den Heiland 
freuzigen fonnten. Denn wenn 5000 Pe— 
titionen an die Negierung geſchickt werden, 
fo muß dieſelbe doch die Sache zuerjt unter: 
fuchen und fann den Menfchen nicht jo 
ohne weiteres hinrichten laffen! Uber ge- 
wiß bat fein Menfch bei der Negierung 
eine Bittſchrift für den Heiland eingereicht. 
Daher können die 5000 nicht wahre Ehri- 
ften geweſen fein.” Das ift ja naiv und 
genau den indischen Verhältniffen angepaßt; 
aber man fieht doch daraus, wie die Hei— 
denchriften nachdenken. 

Afrika. Der ſchwarze Kontinent iſt 
viel reicher an Raſſen, Nationen und 
Sprachen, als man gewöhnlich annimmt. 
Der bekannte engliſche Sprachforſcher und 
Miſſionsfreund Dr. Cuſt zählt unter den 
160 -210 Millionen Einwohnern Afrikas 
ſechs verſchiedene Raſſen und nicht weniger 
als 438 Sprachen mit 153 Dialekten. Erſt 
in 66 dieſer Sprachen iſt die Bibel wenig— 
ſtens teilweiſe überſetzt. Der Religion 
nach zerfällt Afrika in zwei große Abtei— 
lungen. Der ganze Norden, faſt bis 
AÄquator herab, iſt mohammedaniſch; e 
umfaßt etwa 77 Millionen oder 25 se 
Gejamteinwohnerzahl. Der ganze Süden 
Afrikas vom Aquator an ift heidnifch, ex 
zählt etwa 95 Millionen Ginmwohner. 
Gegenüber diejen großen Zahlen ift das 
Ehriftentum mit feinen 8—9 Millionen 
erheblich in der Minderheit. Chriftlich 
find das Hochland von Mbeffinien, die 
Gentralprovinzen der Inſel Madagaskar 
und etwa zwei Drittel der Bevölkerung aller 
Länder jüdlich vom Dranje-Fluß und Lim- 
popop. Die Herrichaft ift in Afrika fait 
ausschließlich in chriftlichen Händen, und 
mehr al3 60 evangelifche Miffionsgefell- 
fchaften find befchäftigt, das Chriftentum 
immer weiter auszubreiten. 

Die YVleger in den Vereinigten 
Staaten. Den glänzendften Beweis, wel- 
ches Aufſchwunges die ſchwarzen Afrikaner 
fähig find, liefern die befreiten Neger in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
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Am Schluß des Bürgerkrieges 1866 hatten 
die damals 4 Millionen freigeſprochenen 
Schwarzen feine einzige Kirche. In den 
verflofjenen drei Jahrzehnten haben fie 
19 755 Kicchen mit einem Aufwand von 
über 60 Millionen Mark gebaut; fte haben 
und unterhalten aus eigenen Mitteln 7 
Kollegs oder Univerfitäten, abgefehen von 
den hohen und niedern Schulen, welche der 
Staat unterhält, und 17 Akademien und 
0 Gymnaften. Ihre Zahl ift auf ungefähr 
8 Millionen gewachjen, hat fich alfo in 
drei Jahrzehnten faſt verdoppelt. Allerdings 
jtehen die Neger auch jegt noch weit zu— 
rück hinter ihren weißen Landsleuten, und 
obgleich fie ſich faſt ſämtlich zur chriftlichen 
Kirche zählen, fehlt ihnen noch viel an der 
Durchbildung des chriftlichen Charakters. 
Kine merkwürdige Bewahrung. In 
Tſchaibaſa in Tichutia Nagpur hat die 
Goßner'ſche Miffton unter den Kols eine 
Koſtſchule für Knaben. Da kommt es vor, daß 
die jungen Heimmeh oder ſonſt einen Schmerz 
befommen und davonlaufen. So machten 
es Ende 1893 zwei Knaben. Schnurſtracks 
liefen jte ihrer etliche Tagereifen entfernten 
Heimat zu. Unterwegs trafen fie mit 
einem Katechiften und zwei Heiden zufammen 
und jegten mit ihnen ihren Weg fort. 
Am Abend jchlugen fie ihr Lager in einer 
Strohhütte auf. Alle fünf fchliefen auf 
ein und derjelben Matte; vor der Hütte 
brannte ein Fleines euer. Während fie 
in tiefem Schlafe lagen, fam aus dem 
nahen Dieficht ein großer Elefant auf Die 
Hütte zu und warf mit feinem Rüſſel die 
Schlafenden beijeite. Erwacht blieben fie 
vor Schrecken gelähmt wie tot Liegen. 
Sie fahen wie der Elefant feinen Rüffel 
über fie hielt. In diefer gräßlichen Lage 
fchrieen der Katechift und die beiden Knaben 
in ihrem Herzen zum Herrn um Rettung. 
Und fiehe, was gefchah! Der Elefant ſchob 
mit feinen dicken Füßen zuerſt den Kate 
hiften, dann die Knaben ein wenig bei- 
jeite, ergriff dann mit feinem Rüſſel die 
Matte und deckte die drei mit derfelben 
zu. Set aber faßte er Kinu-Munda, 
einen der Heiden, mit dem Rüſſel, hob 
ihn hoch in die Luft, fehleuderte ihn auf 
die Erde und ftieß ihm die Zähne in den 
Leib. Darauf machte er fi an Jagai 
Manki, den andern. Gr drehte ihn exit 
einigemal herum und zertrat dann voll- 
ftändig den Kopf des armen Opfers. 


Dann ging er ruhig davon, fehrte jedoch 
wieder um, beroch die drei unter der 
Matte Liegenden, deckte fie nochmals forg- 
jam zu und verſchwand im Walde. „So 
behütet der Herr die Seinen” — das war 
der Eindruck, den die eingebornen Chriſten 
von diefem Grlebnis hatten. 
Calwer 8. M.-Blatt. 

Fine WMiffionsgemeinde verkauft! 
Ein empörender Vorgang wird von Java 
gemeldet; dort hat ein ehemaliger evan- 
gelifcher Miffionar Namens Teffer feine 
evangelifche Gemeinde an einen katholiſchen 
Prieſter für 500 Gulden verkauft! Die 
näheren Umftände diejes unglaublichen und 
unerhörten Benehmens find (nach dem Neu— 
kirchener Heidenboten und dem niederländifch- 
indischen Miffionsblatt „de Opwekker“ )furz 
folgende: Die Neukirchener Miffionare hat- 
ten in der Stadt Ambarama (füdlich von 
der großen Seejtadt Samarang) eine Eleine 
Gemeinde gefammelt. Da jtellte die hollän- 
diſche SKolonialvegierung dort den alten 
ehemaligen Mifftionar Teffer an, um unter 
den Soldaten und den weniger begüterten 
Europäern zu wirken. Teffer, jchon 67 
Sahre alt und fajt erblindet, dazu des in 
Ambarawa gejprochenen Dialeftes nicht mäch- 
tig, ließ fich in feiner Unbeholfenheit leider 
von einem durchaus unlautern Javanen 
Namens Vrede ins Schlepptau nehmen, der 
getauft und früher als Helfer in der dor- 
tigen Ehriftengemeinde befchäftigt, dann aber 
wegen jeines fchlechten Charakters entlajjen 
war. Mit Hülfe diefes Vrede fing Teffer 
an, Geld gegen hohe Zinfen — bis 48 90! — 
an die chriftlichen Javanen auszuleihen, 
und brachte es bald dahin, daß ex die kleine 
Ehriftengemeinde — etwa 20 Seelen — 
ganz in feiner Gewalt und ihren Grund 
und Boden in feinem Befib hatte. Da 
ließ ex den Fatholifchen PBriefter Keyzer aus 
Samarang kommen und verkaufte ihm das 
ganze Grundſtück mitfamt den darauf woh- 
nenden evangelifchen Ehriften für 500 Gul— 
den (850 M.). Die Katholiten nahmen 
davon Beſitz, indem fie fogleich Fatholischen 
Gottesdienst einrichteten, einige der Chriſten 
neu tauften und andere firmelten. Der 
holländische Gouverneur jeßte natürlich den 
pflichtvergeffenen evangelifchen Geiftlichen 
fofort ab. Aber dadurch ift das Argernis 
nicht befeitigt, das diefer in der Gejchichte 
der evangelifchen Kirche und ihrer Miſſion 
unerhörte Vorgang hervorgerufen hat, 
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Sudan. Meine Kämpfe mit den Derwiſchen, 
meine Gefangenſchaft 


und Flucht. Leipzig. 
Verlag von F. A. Brodbaus. Gebeftet 9 M., | 
eleg. geb. 10 M. 
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Dies Merk wird zweifellos großes Auffehen | 
erregen; verfehlen wir deshalb nicht, auch unfrer: 
ſeits unſere Lejer darauf binzumeifen. Der 
Mahdismus ift zweifellos die intereflantefte reli— 
giöfe Bewegung des neueren Islam, er hat 


wegen feiner verhängnisvollen politiichen Wirkungen 
in ganz Europa die ungeteiltejte Beachtung ge— 
funden. Der Sudan ift durch ihn die Sturm— 
ecke Afrikas geworden, aus der immer neue Unwetter 
aufiteigen, die oft auch den europäiichen Staaten 


gefährlich werden. 
Geſchichte diefer eigenartigen religiöfen Bewegung 
im Sudan an leitender Stelle mit erlebt und 
berichtet ung in feinem Buche ala Augenzeuge mit 
einer Genauigkeit und Anjchaulichkeit, die ung 


Slatin Paſcha hat die ganze 


Bũucherbeſprechungen. 1. 


die ganze Verworrenheit der dortigen Zuſtände 
lebendig vor die Seele treten läßt. una 
Leider iſt Slatin ſelbſt nicht ein Mann, für 
den wir uns begeiftern können. Gin Mann, der 
aus einer fehr furzfichtigen Berechnung nach einer 
ihlaflofen Nacht feinen Chriftenglauben aufgiebt 
und Mohammedaner wird, — der fi dann 
niht ſcheut, um fein Leben zu retten, mit dem 


vollen Bewuptjein der Unmwahrheit dem Mahdi 
den Eid der Treue zu ſchwören und Jahre lang 
in diefer erheuchelten, innerlich unwahren Stellung 
zu verharren, — ein folder Mann kann auch 
durch alle Heldenthaten und durch alle Tüchtigkeit 
al® Beamter die Flecken am Schilde jeiner Ehre 
nicht abwaſchen. Slatin war, faum 24 Jahre alt, 
Generalgouverneur der Provinz Darfur, eines Se: 


bietes, welches nahezu fo groß ift als das deutſche 
Reich. Da brach der Mahdismus wie eine Sturm- 
flut über alle Provinzen des ägyptifchen Sudan 
herein und riß fie in den Strudel feines Fana— 
tismus. 

Zu Anfang der ſiebziger Jahre lebte auf 
der Nilinſel Abba ein junger mohammedaniſcher 
Fakir Mohammed Achmed, der zu den Anhängern 


Chalifa ſchwört vor den Ihoren ſeiner Bauptfadt Pmdurman Rache für den Fall von Raſſala. 
Aus: Rudolf Statin Paſcha, Feuer und Schwert im Sudan. 


de3 berühmten Lehrerd Mohammed Scerif in 
Chartum gehörte. Diefer unbelannte Fakir geriet 
wegen einer Kleinigkeit mit feinem Lehrer in 
Streit und fagte ich von demjelben los. Obgleich 
diefer Streit zwiſchen Lehrer und Schüler an fi 
nicht die geringite Bedeutung hatte, erlangte Mo: 
hammed Achmed dadurch eine gewille Berühmtheit 
und fam in den Ruf der Heiligkeit. Dieſe Populari- 
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tät benutzte er geſchickt, um für ſeine Intereſſen 
Propaganda zu machen. Er behauptete, der Prophet 
Mohammed jei ihm erjchienen, und er jei der verhei— 
Bene Mahdi und fer berufen, die verfallene Religion 
des Islam zu reformieren und dem Propheten die 
Melt zu erobern. Anfangs hatte er fait gar feine 
Anhänger, und mit einigem Gejchid wäre es den 
ägyptischen Beamten ein Leichtes geweſen, den Funken 
der Empörung im Entitehen zu zertreten. Aber plan- 
lofe Anjchläge, unvorfichtige Grpeditionen, Feigheit 
und Treulofigkeit der Offiziere und Thatenlojigteit 
der DVorgejegten wirkten zujfanımen, um dem 
Mahdi einen Sieg nad dem andern erjtreiten zu 
helfen, bi$ er der berühmteite Mann im Sudan 
war und für unbefieglich galt. Das beigegebene 
Bild S. 70 jtellt eine der traurigiten Epifoden diejer 
Kämpfe dar, den Tod des engliſchen Generals 
Hids, deſſen ganze Armee von den fanatifchen 
Derwiſchen aufgerieben und vernichtet wurde. 

Slatin kämpfte in fiebenundzwanzig Schlachten 
wie ein Löwe; aber endlich mußte er die Waffen ſtrecken 
und ſich gefangen geben. Der Mahdi Mohammed 
Achmed und jein Nachfolger, der Chalifa Abdul- 
lahi, hüteten ihn wie ihre fojtbarjte Beute. Gr 
heuchelte jahrelang dem Ghalifen Treue und Gr: 
gebenheit, mußte aber trogdem als Leibwächter 
in der nädhjten Umgebung des Mahdi und feines 
Nachfolger Sklavendienjte verrichten. Elf Jahre 
ſchmachtete er fo in drüdender Gefangenjchaft. 
Endlich ſchlug auch für ihn die Stunde der Be— 
freiung. In der Nacht vom 20. zum 21. Februar 
1895 fonnte er Chartum, die Hauptitadt der 
Mahdiſten verlaſſen. Nach einer abenteuerlichen 
Flucht langte er glüdlih in Ägypten und damit 
im Lande der Freiheit an. 

Durch jeinen langjährigen Aufenthalt in der 
unntittelbaren Nähe des Mahdi und feines Chalifen 
it Slatin in der Lage, uns über die religiöfe 
und politiiche Bedeutung des Mahdismus, über 
die Stärke und Zukunft dieſer eigenartigen veli- 
giöfen Bewegung genaue Auskunft zu erteilen. 
Man befommt aber bei der Lektüre feines Buches 
auf das lebhaftejte den Gindrud, daß der religiöje 
Gehalt der ganzen Bewegung außerordentlich ge- 
ring it, und in erjter Linie egoijtifche und politi: 
ſche Triebfevern die Bewegung im Gange erhalten. 
Der Chalifa it fait bei allen feinen Unterthanen 
verhaßt; die Staliener bedrängen ihn im Often — 
unjer zweites Bild ftellt eine Scene der erfolg: 
loſen Kämpfe gegen die unaufhaltfam vordrin: 
genden Italiener dar; der Chalifa ſchwört vor 
den Thoren feiner Hauptitadt Omdurman Rache 
für den Fall von Kaſſala —. Vom Süden her drohen 
die Engländer aus Uganda und lUnioro; von 
Südmelten machen der Kongoftaat und Frankreich 
Boritöße. Im Norden eritarkt Agypten unter 
engliiher Verwaltung. Kurz das Reich des 
Shalifa iſt von allen Seiten umſtellt, und nur 
die Uneinigkeit der beteiligten Mächte hindert fie, 
demfelben ſchnell durch ein paar wuchtige Streiche 


ein Ende zu machen. Da der Mahdismug der 
jtärkfte Hort des verruchten Sklavenhandels und 
ein unüberwindliches Bollwerk gegen das Chriſten— 
tum ift, und auf der andern Seite die wirtichaft: 
liche Lage in feinem Bereiche als troſtlos ge: 
ſchildert wird, fo muß man im Intereſſe der 
Humanität dringend wünjchen, daß e3 bald gelinge, 
diefen Pfahl im Fleifche Afrikas zu befeitigen. 


Dalton, Hermann, Der allgemeine evang.-prot. 
Mifionsverein in Japan. Gin Wort der 
Abwehr. Gütersloh, Verlag von C. Bertelömann. 
Preis 0,50 M. 

Wir mahten unfere Lefer auf das vortreffliche 
Buch Dalton’s, „Auf Miffionspfaden in Japan“, 
aufmerkſam, in welchem derjelbe den reichen Ertrag 
feiner bochintereffanten Studienreiſe niederlegt. 
Gerade jest, wo Japan in den Vordergrund des 
öffentlichen Intereſſes getreten ijt, verdient das 
inhaltreiche, in edler, körniger Sprache gefchriebene, 
außerordentlich lehrreiche Buch eifrig gelefen zu 
werden. Es war zu erwarten, daß ſich an ein 
Kapitel desfelben eine umfangreiche Beiprechung 
anschließen werde. Dalton hatte die Arbeit des 
allgemeinen evang.sprot. Miſſionsvereins in Japan 
einer ſehr eingehenden, ſcharfen Kritik unterworfen. 
Man mußte geſpannt darauf fein, wie fi die 
Vertreter und Freunde des Vereins zu vieler 
öffentlihen Beiprehung ihrer Angelegenheiten 
itellen würden. Die Entgegnungen ſind binter 
unſern Giwartungen zuricdgeblieben. Miſſions— 
gelellichaften gehen je und je durdy heftige Kriſen 
und Kritiken, man denfe nur an die Entwicklungs— 
jahre der Berliner Goßnerſchen und oftafrifantichen 
Million! Wenn nur die Krifen zum Leben und 
nit zum Tode führen, wenn fie nur Erkenntnis 
der Schäden wirken, und der ernite Wille da ift, 
Beſſerung eintreten zu laſſen! Wir begrüßen die 
Mitarbeit auch der freifinnigen Kreiſe unjers 
Vaterlandes in der Miſſionsarbeit mit berzlicher 
Freude, wenn fie nur aufrichtig bauen und nicht 
niederreißen, wenn jie nur das reine Gvangelium 
predigen und Ghrilti Neid ausbreiten wollen. 
Dalton hat ſich veranlaßt gefehen, die vorliegende 
Streitihrift ausgeben zu laljen, um zu verhüten, 
dab nicht der Schwerpunkt des Streites verfihoben 
werde; ihm fommt es darauf an nachzumeifen, 
daß Schwere Fehler in der Milfionsarbeit gemacht 
find, und dab dieſe ganze Arbeit mit einem gänz: 
lihen Mißerfolg endigen muß, wenn nicht andere 
Bahnen eingeichlagen . werden. Dalton’3 Buch 
und dieſe Broſchüre follten von allen mit 
rechter Aufmerkſamkeit gelefen werden, welche fich 
für die Milfionsarbeit der liberalen Theologie 
interellieren. Und dies Zeugnis müſſen wir 
Dalton geben, daß feine Sprade ſehr maßvoll 
iſt; alle giftigen ‘Pfeile, die perſönlich verlegen 
fönnten — und er hat deren eine ganze Anzahl 
in feinem Köcher, — behält er mit Bedacht zu: 
rüd, um nur der heiligen Sache zu dienen. 
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Die Bluftanfe der chriftlüchen Kirche 
auf Mavanaskar. 


Vom Berausgeber. 


MWoeiterentwiclung einer faum ein Viertel- 
jahrhundert alten Volkskirche fteht in Ge— 
fahr, Gott wird es verjehen! Wir können 
hier nicht die ganze, reiche Miffionsgefchichte 
Madagaskars erzählen; aber einige der 
wichtigiten und ergreifendften Abfchnitte 
derjelben wird jeder evangelifche Chriſt 
nicht ohne tiefe Bewegung und Befriedigung 
lejen. 

Madagaskar iſt die drittgrößte Inſel 
der Erde, fie überragt jowohl Frankreich 
wie Deutjehland noch um mehr als 
1000 Duadratmeilen Flächeninhalt. Sie 
nimmt nach verfchiedenen Richtungen bin 
eine eigenartige Stellung ein. Dem 


Die Friegerifchen Unternehmungen der 
Franzoſen, welche im vorigen Jahre (1895) 
leider mit der Eroberung und Unterwerfung 
der Inſel Madagaskar geendet, haben die 
öffentliche Aufmerkſamkeit einmal wieder 
auf die große Inſel Madagaskar an der 
Oſtküſte Afrikas gerichtet. Bejonders Die 
Miflionsfreunde haben mit der regiten 
- Teilnahme alle die jpärlichen Nachrichten 
verfolgt, welche vom Kriegsjchauplage ein- 
trafen; ift doch Madagaskar eins der ge- 
fegnetften Felder der evangelischen Miffions- 
arbeit, eins der Miffionsgebiete, welches 
jahrzehntelang die Teilnahme und Fürbitte 
der evangelifchen Glaubensgenofjen dies— 


feit8 und jenfeitS des Ozeans in Anjpruch 
genommen bat. Die Aufrichtung der 
Tatholifchen, franzöfifchen Oberherrjchaft auf 
der ganzen Inſel iſt vollendete Thatjache, 
auch die evangelifche Miffion wird fich mit 
derjelben abzufinden haben; die gejunde 


Feſtlande Afrikas vorgelagert und gleich 

diefem eine große Gneis- und Granit— 

hochebene mit abfallenden Rändern nach 

den Küften zu, zeigt feine Pflanzenwelt 

einen großen Reichtum und eine tropische 

Fülle. Die jumpfigen Niederungen, welche 
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als äußerer Ring die ganze Inſel um— 
ichließen, find mit Mangrovedicicht und 
Palmen, Mango- und Baobabbäumen dicht 
beſetzt. Unſer Bild (©. 75) zeigt eine vorbild- 
liche Niederungslandfchaft mit Sumpf und 
üppiger Vegetation, in der befonders merk— 
würdig der „Baum des Neifenden”, Die 
Ravenala madagascariensis, anmutet, eine 
hohe, ſchlankgewachſene Banane mit fücher- 
förmig geftellten, bi8 zwanzig Fuß langen 
Blattwedeln, welche in den Achjelhöhlen 
der Blätter ftet3 einen frifchen Trunk 
kühlen Waffers bereit hat, ein köſtliches 
Labjal für den Wanderer in diefem heißen 
Lande. Die Abhänge ver Berge, welche 
in langgeſtreckten Gebirgszügen von allen 
Seiten nach dem innern SHochlande zu 
anfteigen (Bild ©. 83), find mit einem 
herrlichen Mantel tropifchen Urwaldes 


eingehüllt. Welche gewaltigen Baumriefen, | 


vom Boden bis zum Gipfel ummoben von 
luftigen Schlingpflanzen ; auf den Aſten und 
andern Vorjprüngen haben fich wunderbare 
Orchideen in märchenhafter Farbenpracht 
angefievelt. (Siehe ©. 77.)9) Blattreich, 
dicht, hoch, die Blätter langgezogen, in eine 
jchnabelartige Spitze auslaufend, damit Die 
Negenjtröme raſch abgleiten können, fo 
wölbt fich der Hochwald über dem Wanderer, 
oft jo dicht, daß ihn auch die Pfeile der 
Tropenfonne nicht zu Durchdringen ver- 
mögen. Dazwiſchen rauſchen Wildbäche 
in großer Zahl und murmeln ihr fröb- 
liches Lied, die einzige Muſik des Ur— 
waldes, denn Singvögel find der ſchönen 
Inſel verfagt. Nur die Wege find über 
alle Bejchreibung abjcheulich, die Könige 
der Inſel haben fich gehütet, von ihren 
hochgelegenen Städten im Innern gebahnte 
Wege nach den Küftenhäfen zu fchaffen, 
fie hätten ja damit den feindlichen Er— 
oberern den Einfall in ihr Neich gar zu 
leicht gemacht; Hazo und Tazo, die töd— 
lichen Fieber der Küftenniederung und die 
pfadlofen Urmwälder, waren die beiden 
mächtigiten Feldherrn und Bundesgenofjen, 
welche die Madagafjenkönige gegen die be- 
gehrlichen Fremden ſchützten. Hat man 
nach etwa zehntägiger Neife den breiten 
Urwaldgürtel durchquert, jo tritt man auf 
eine große, wellenförmige Hochebene, 6000 
über dem Meer, hinaus, die mit hohem 
Gras bewachſen und von zahllofen Rinder: 
) Bol. das Bild Jahrg. 1895 unferer Zeit: 
forift, ©. 185. . 


' gefleidet, 
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herden bevölkert ift. Hier liegen die beiden 
wichtigften Provinzen der nel, Imsrina 
und Betfil&o, hier find die Kulturfige der 
Homwa, des malaiifchen Herrfchervolfes der 
Inſel, hier Liegt hoch auf langgeſtrecktem 
Felsgrat, die Ebene weithin überragend, 
die anfehnliche Hauptitadt der Inſel, 
Antananarivo mit 160000 Einwohnern. 
An den Abhängen des Berges ziehen fich 
nach allen Seiten die unxegelmäßig ge- 
bauten Straßen hinab bis zu der großen 
Ebene Imahamaſina mit dem Fünftlich ver- 
größerten See; die Höhe der jteinernen und 
mit Blättern gedeckten Käufer richtet fich 
nach dem Rang des Befizers, deshalb neh- 
men den oberiten Bla in der Stadt, weit 
hinausragend in das Land, die Palajt- 
gebäude der föniglichen Nefidenz ein; von 
dem fteilen Dach des Hauptgebäudes leuch— 
tet ein großer goldener Adler mit aus: 
gebreiteten Schwingen, das Wahrzeichen 
des Königtums, im Sonnenglanze hinaus 
in die Ferne.t) 

Madagaskar in den Bereich ihrer 
Miffionsarbeit zu ziehen, war einer der 
eriten Bläne der großen Londoner Miſſions— 
gejellfchaft, die im vorigen Jahre (1895) 
ihr hundertjähriges Jubiläum gefeiert hat. 
Aber exit im Juli 1818 landete die erite 
Miffionskolonne, zwei Mifftonare mit ihren 
Familien, zujammen jechs Perſonen, in 
Tamatave, dem großen Eingangshafen an 
Madagasfars Oſtküſte. Sie fanden ein 
freundliches Städtchen mit 3000 Ein: 
wohnern, jchöne, breite Straßen mit hüb— 
fchen, jauberen Holzhäufern, gedeckt mit 
den großen Blättern der madagaffischen 
Ravenala und überragt von hohen Kokos— 
und Raphiapalmen. (Siehe ©. 78.) Auf den 
Straßen war ein fröhliches Leben, Männer 
und Frauen in die Fleidfamen baummollenen 
oder feidenen Gewänder der Landestracht 
in ihrer Hautfarbe wechjelnd 
vom olivengelb und hellbraun des Spanier 
bis zum dunkelften Schwarz des Afrikaners, 
Sonnenglanz und Lebensluft, wohin ihr 
Auge blickte. Aber das Klima war tödlich 
für fie, innerhalb eines Jahres waren 
fünf Glieder der Eleinen Schar in Mada- 
gasfars feucht-heigen Boden gebettet und 
der einzige Überlebende, Miffionar Jones, 
mußte gebrochen an Leib und Seele das 
Land verlaffen. Der erſte Miffionsverfuch 
war gejcheitert. 


1) Bol. das Bild 1895. ©. 187. 


Landſchafk an der Küſte von Madagaskar. (Aus Kerner, Pflanzenleben,) 
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Schon im Sahre 1820 machte Miffionar 
Jones fich zum zmweitenmal nach) Mada— 
gaskar auf; diesmal bejchloß er, fich nicht 
in der ungeſunden Küftenniederung auf- 
zuhalten, ſondern 309 fogleich nach der 
Hauptjtadt Antananarivo. Mit Kanonen: 
Donner und Trommelwirbel wurde er dort 
begrüßt, der Howalönig Nadama I. nahm 
ihn mit offenen Armen auf; er hätte nach 
menjchlichem Ermeſſen feinen günftigeren 
Beitpunft zum Beginn der Mifftonsarbeit 
treffen können. Die Urbevölferung der 
Inſel Madagaskar befteht aus dunkel— 
farbigen Stämmen, die in Körpergejtalt 
und Lebenshaltung den Kafferftämmen 
Südafrikas jehr ähnlich und zweifellos aus 
Afrika eingewandert find. Der zahlreichite 
und mächtigfte Stamm find die Sakalawen 
auf der Weſtküſte der Synfel. Seit einem 
Sahrtaufend oder noch früher waren von 
Dften her Scharen hellfarbiger Malaien von 
den Sundainfeln eingewandert; fie hatten 
fich zuerit al3 Kaufleute, Handwerker und 
Uckerbauer unter den dunfelfarbigen Ur- 
einwohnern niedergelaffen, aber allmählich 
Macht und Anfehen erlangt, waren fie 
doh an Kultur- und Geiftesgaben den 
Afrifanern weit überlegen. (Siehe ©. 80 
und 81.) Um die Wende unjeres Jahr: 
hunderts hatten fich die Howa, der hellite 
Malatenitamm mit glattem, ſchwarzem 
Haar, zartem Körperbau, aber großen 
Geijtesgaben, zum Herrichervolfe herauf: 
gefchwungen. Ihr König Radama I. hatte 
in langen, blutigen Kriegen faft die ganze 
Inſel jeiner Herrfchaft unterworfen. Radama 
war ein hochbegabter, erleuchteter Herrjcher, 
der eimen tiefen Eindruck von der Über— 
legenheit der europäifchen Kultur und 
Bildung hatte und darauf brannte, feinem 
Volke Anteil daran zu geben. hm war 
die Wirkſamkeit der Miffionare äußerſt 
erwünfcht, und er bemühte fich in jeder 
Weiſe, ihre Arbeit zu befördern und frucht- 
bar zu machen. Bon der belebenden 
Sonne dieſer Fürftengunft beſtrahlt, wurzelte 
die Miſſion ſchnell im Lande ein, Schulen 
wurden eröffnet, Kapellen gebaut, Bücher 
der heiligen Schrift überſetzt; alles ſchien 
der Miſſion eine glänzende Zukunft zu 
verkünden. Binnen anderthalb Jahr— 
zehnten lernten 30000 Howa leſen, 
Taufende von Neuen Teftamenten in der 
Landesfprache waren verbreitet und wurden 
begierig gekauft; überall in der Nachbar- 


ſchaft der Hauptftadt wurden in den 
Dörfern Schulen eröffnet. 

Da fiel der Froft in Die vielver- 
fprechende Blütenpracht, eines jener außer 
dem Bereich aller Berechnung liegenden 
Ereigniſſe trat ein, in welchen wir demütig 
die weiſe Negierung des allgewaltigen 
Gottes erkennen. Radama ftarb jchnell, 
und eine feiner zwölf Gemahlinnen, Die 
ehrgeizige Nanavalona J., bahnte fich über 
die Leichen ihrer Nebenbuhler den Weg 
zum Throne. Der rechtmäßige Thronfolger, 


der edle Nakatobe, ein Schüler der 
Milfionare, wurde ermordet. Vor feinen 
Augen grub man fein Grab. Er bat um 


Zeit zu beten und wurde dann erjtochen. 
Sein Vater, ein fanfter und Tiebens- 
würdiger Ehrift, war der nächfte, den die 
Spieße durchbohrten. Seine Mutter fandte 
man in einen Teil des Landes, wo Fieber 
herrſchten. Man gab ihr etwas Nahrung, 
um ihre Leiden zu verlängern. Wachen 
umgaben te, und von Zeit zu Zeit er- 
fchreeften fie fie mit der Nachricht, der 
Scharfrichter jei da, und durch die Frage, 
ob fie lieber im Haufe oder im Freien 
umgebracht fein wolle? Sie ftarb an 
Angit, Fieber und Hunger langſam dahin. 
So wurde unter allen Verwandten des 
Königshaufes mit jehonungslofer Grauſam— 
feit aufgeräumt. Nanavalona aber ließ 
fich feierlich als Heidin Frönen, in jeder 
Hand einen Fetifch feste fie fich auf den 
heiligen Götzenſtein und redete ihre Götzen 
alfo an: „Sch habe euch von meinen Vor- 
gängern; ich fee mein Vertrauen auf 
euch; helft mir nun auch weiter.“ 

Bon dieſer Königin Fonnte die junge 
Ehriitengemeinde nur Unheil erwarten. 
Während der eriten Jahre ihrer Regierung 
hielt fie noch an fich; fie wagte es noch 
nicht gleich, mit den Negierungsgrund: 
fügen ihres Vorgängers zu brechen; fie 
fonnte auch nicht fo fchnell alle mit den 
chriftlichen Ländern angefnüpften Be- 
ztehungen abbrechen. Aber bald fing fie 
an, den Miffionaren Schwierigkeiten in 
den Weg zu legen und die jungen Ehriften 
zu quälen. Gin junger Chrift war an: 
geklagt, verächtlich von einem Götzen ge- 
jprochen zu haben, auf den die Königin 
in einem Krankheitsanfall ihr Vertrauen 
jegte. Er mußte den Abguß der giftigen 
Tangénanuß trinken, das landesübliche 
Mittel in Madagaskar, um die Schuld 
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eines Verdächtigen feſtzuſtellen. Hätte er | lichem Zuge durch die Stadt. Die Königin 
das Gift bei ſich behalten, fo wäre er ge | jah den Zug der weißgekleideten Leute, 
ftorben und feine Schuld hätte als er- | man jagte ihr, es ſeien Chriften, und 
wiefen gegolten. Aber ev gab ſowohl das | meldete den Anlaß der Freude; man ließ 
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Gift wie auch drei Stücke trocener Vogel- | dabei Worte fallen, als teiumphierten die 
haut, die man ihm zu verjchlingen befahl, ; Chriften über fie und ftänden mit den 
von fich ; jo mußte ex freigefprochen wer- | Engländern im Gimvernehmen. Da wurde 
den. Die Chriften freuten ich ſehr und die Königin ſehr zornig und ſchwur mit 
führten ihn, unvorfichtig genug, in feit- | einem Eide, das Chriftentum auszurotten, 
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und jollte es das Leben aller Chriften 
koſten. Giner der oberften Befehlshaber 
dev Armee, ein Heide, wagte für die 


Chriſten einzutreten; die Chriften unter | 
aufrichtigiten, | 


feinem Befehl jeien die 
fleißigiten, gehorfamften, zuverläfftgiten und 
einfichtsvolliten Leute, die ex habe. 
würde bedauern, o Königin, wenn dur fie 
töten ließeſt; es wäre dein Schade. Sind 
fie einmal getötet, jo kannſt du ihr Leben 
nicht wieder faufen. Das find meine Ge- 
danken, o Königin, und ich muß fie fagen, 
was auch daraus folgen mag.” Aber es 
half nichts. 

Auf Sonntag, den 1. März 1835, 


„Ich 


„Herr, hilf uns, wir verderben.“ In 
ſolchem Vertrauen auf Gottes Hilfe war— 
tete die kleine Gemeinde ab, was da 
werden ſolle. Der Sonntag kam. Schon 
in der Frühe ſah man große Scharen des 
Volkes die Straßen der Stadt hinab— 
ſtrömen; 15000 Mann Soldaten waren 
aufgeboten, um die Menge im Zaum zu 
halten, ringsum ſtarrten den Chriſten ge— 
ladene Kanonen entgegen, um ſie zu 
ſchrecken. Nach vielen Vorbereitungen 
und Vorreden wurde endlich vor den 
Ohren des atemlos lauſchenden Volkes die 
königliche Botſchaft verleſen. „Es ſei un— 


verantwortlich, die Sitten der Vorfahren 


Madagalfiiches Wohnhaus. 


wurde das ganze Voll, „bis zu den 
Rindern, eine Elle lang“, nach der Ima— 
bafina-Gbene am Fuße der Hauptitadt zu 
einer allgemeinen Bolfsverfammlung, zu 
einem „kabary“, wie man in Madagaskar 
fagt, befchieden. Man wußte, es handele 
fih um ſtrenge Maßregeln gegen die 
Chriften. In dem Wochengottesdienit, der 
dem kabary vorausging, jammelten fich die 
Chriften zahlveich und tiefbewegt in der 
Miffionstapelle, e8 mochten ihrer zufammen 
gegen 200 fein. Viele betraten die Ka⸗ 
pelle zum letztenmal. Ein eingeborner 
Chriſt predigte; zum Text hatte er ſich 
das Wort der Jünger im Sturme erwählt: 


(Aus Ratzel, Völkerkunde.) 


zu verändern. Götzendienſt und Ahnen— 
kult ſeien durch ihr hohes Alter geheiligt; 
die Königin hänge daran, und was für 
ſie gut genug ſei, damit müſſe das Volk 
auch zufrieden fein.” Nun kam der Be— 
fehl gegen die Chriften: „Alle, welche ge- 
tauft feien und in Kirchen, Schulen oder 
Häufern zufammen kämen oder in der 
Bibel läfen, hätten fich innerhalb eines 
Monats bei der Obrigkeit ſelbſt anzuzeigen 
und die ihnen für Ddiefe Verbrechen zu— 
erkannten Strafen abzuwarten; die ſich 
nicht freiwillig meldeten, würden ohne 
Grbarmen ergriffen und getötet werden.“ 

Sebt begann die Prüfungszeit für die 
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Chriſten: bis dahin hatten fie fich im 
Glanz der königlichen Gunſt fonnen können; 
jeßt war das Chriftentum mit einemmal 
ein todeswitrdiges Verbrechen. Einige, 
deren Glaube nicht feit ftand, fielen ab 
und erklärten, feine Gemeinfchaft mit den 
Chriften zu haben, andere ergaben fich 
vecht auffällig einem ausjchweifenden Leben, 
um damit jeden Verdacht chriftlicher Ge— 
finnung von fich abzulenken. Aber der 
Kern der Gemeinde hielt jtand; in jeder 
Nacht diefer denkwürdigen Woche ver- 
fammelten fich einige wacere Chrijten in 
der Sakriſtei der Miffionsfapelle zum Ge— 


u 
Ein Bova. (Aus Sievers, Afrika.) 


bet und juchten dort Ruhe und Frieden, | demnach ganz fich jelbit überlaffen waren. 


um ihr Kreuz willig auf fich zu nehmen. 


Diefe und andere Flagten fich ſelbſt furcht- 
(08 an, eher voll Stolz als befchämt, daß 
fie zu dieſer auf einmal in Verachtung 
geratenen Religion gehörten. Einer wurde 
gefragt, wie oft er gebetet habe; das 
könne er unmöglich jagen, lautete feine 
Antwort, denn feit drei oder vier Jahren 
ſei e3 feine tete Gewohnheit. Wie er 
denn gebetet habe? Ohne Zögern faltete 
er jeine Hände und fprach ein Gebet fo 
innig und ergreifend, daß ſelbſt die Richter 
befennen mußten, das ſei jehr fehön. 


Mochen banger Ungemwißheit vergingen, 
ehe die in Ausficht geftellten Strafen ver 
öffentlicht wurden; das Chriftentum follte 
als etwas Schmachvolles gebrandmarft 


werden; Dffiziere wurden zu gemeinen 
Soldaten erniedrigt, Wohlhabende mit 
ſchweren Geldftrafen belegt, Vornehme 


ihres Ranges beraubt. Vor allem aber 
wurde das Chriftentum offiziell und feierlich 
verboten, jeder „Rückfall“ in dasjelbe, 
jeder Befuch des Gotteshaufes, jeder Ge— 
fang eines chriftlichen Liedes, jedes Leſen 
eines chriftlichen Buches, jeder Bejuch des 
Miffionshaufes wurde zu einem Verbrechen 
gejtempelt, und die Späher und 
Schergen der Königin lauerten 
auf allen Straßen, um Ber: 
Dächtige und Ertappte den Hän— 
den der heidnifchen Nichter zu 
überliefern. 


Das war der Anfang einer 
Ehriftenverfolgung, welche mit 
wenigen Unterbrechungen bis an 
das Ende der Regierung Rana— 
valonas jechsundzwanzig Jahre 
angehalten hat. Es famen ja 
Zeiten, wo fich der Sturm legte 
 : und die harten Gefege eine Weile 
in DBergefjenheit gerieten; aber 
der leiſeſte Lufthauch genügte, 
um die unter der Ajche glim- 
mende Glut von neuem zu lichter- 
loher Flamme anzufachen. Man 
follte meinen, jolcheBerfolgung3- 
\ Stürme hätten das eben exit ein- 
gewurzelte Bflänzlein des Chri- 
ftenglaubens mit Stumpf und 
Stil ausrotten müſſen, zumal 
da die Miffionare ſchon im 
Jahre 1835 das Land verlaj- 
fen mußten und die Chriften 


Aber das ift eben das Herrliche an diefer 
Gejchichte, daß die Chriften in der über: 
wiegenden Mehrzahl trog Not und Tod 
Glauben hielten, und daß ihre Glaubens- 
freudigkeit jo unmiderftehlich Zeugnis für 
die Kraft und Wahrheit des Chriften- 
glaubens ablegte, daß immer mehr fich 
den Ehriften anfchloffen und ihre Zahl fich 
in der Stille von Jahr zu Jahr mehrte. 
In den abgelegenen Häufern zuverläffiger 
Freunde, auf den Gipfeln freiliegender 


‚Hügel, wo fie die Umgegend überblicken 


konnten, in den ausgedehnten Höhlen, an 
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denen das Bergland Madagaskars ſo veich 
tft, in dem Dickicht der Urwälder, — 
überall fanden fich Häuflein der Chriften 
zufammen, um miteinander zu beten, zu 
fingen und in der Bibel zu lefen. Die 
Bibelbücher wurden immer feltener, da die 
Königin eifrigft danach fuchen und alle 
vernichten ließ, derer fie habhaft werden 
konnte; um fo heiliger wurden die wenigen 
gehalten, die übrig blieben. Die Bibliothek 
der Londoner Miffionsgejelfchaft birgt als 
Reliquien aus dieſer Verfolgungszeit noch 
einige Bücher, welche jahrelang in Erd— 
löchern oder im Dachitroh verſteckt waren. 
Die zerriffenen Blätter 


ind jorgfältig | 


jehen, ob du die Wahrheit fagit.” Da 
glaubte fie es und nannte die Namen 
ihrer Freunde. Augenblicklich wurden die- 
jelben ergriffen und ins Gefängnis ge- 
worjen. AS Rafalama ihrer Täufchung 
inne ward, wurde fie jehr traurig; denn 
fie wäre lieber getötet worden, als daß fie 
ihre Mitchriſten verraten hätte. Gie 
wurde zu einem der größten Wüteriche in 
Madagasfar gebracht, der fie fogleich in 
Ketten legte. Obgleich fie mehrere Tage 
hintereinander gepeitfcht wurde, hörte fie 
doch nicht auf Lieder zu fingen. Sie 
wurde zum Tode verurteilt. Als [fie 
bei der Miſſionskapelle vorbeifam, be— 


Madagaflifche Familie. 


durch Baſtfäden wieder zufammengeheftet ; 
mit vielen Flecken find fie beſchmutzt, jet 
e8 vom Rauch des Herdfeuers oder von 
den Thränen derer, die in ihnen Troft in 
ihrer Einſamkeit und Verlaſſenheit juchten 
und fanden. 

Unfer Raum gejtattet uns nicht, die 
Heldengefchichte aller Märtyrer zu erzählen, 
welche in diejen Stürmen ihr Bekenntnis 
mit ihrem Blute bejtegelten. 
jpiele mögen genügen. Die erſte Blut- 
zeugin war Nafalama. Die Boten der 
Königin, die fie verhaften jollten, kamen 
zu ihr und fprachen: „Die Königin weiß, 
wer deine Gefährten find; aber fie will 


Einige Bei- | 


merkte fie: „Hier hörte ich die Worte 
des Heilandes.” Auf dem Richtplage an- 
gelangt, kniete fie auf erhaltene Erlaubnis 
gelaffen nieder, und während fie ihre 
Seele den Händen des Erlöjers empfahl, 
durchbohrten fie drei Schergen mit ihren 
Spießen. Solcher Friede zwang jelbjt den 
Schergen die Äußerung ab: „Es muß in 
der Religion der Weißen ein Zauber 
liegen, der die Todesfurcht benimmt.“ 
Auf dem Wege zum Nichtplab be— 
gleitete fie ein junger Chrift, Nafaralafy ; 
geftärft durch ihren Zeugentod ſagte er: 
„Könnte ich fo ruhig und felig jterben, jo 
möchte ich wohl auch um des Heilandes 
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willen mein Leben laſſen.“ Er ſollte 
der zweite Märtyrer werden! In den 
Tagen Radamas hatte er ſich nur äußer— 
lich zur Chriſtengemeinde gehalten; erſt in 
dieſen Tagen der Not gab er Chriſto ſein 
Herz hin. Er räumte ſein Haus für 
chriſtliche Gottesdienſte ein und lehrte ſeine 
Sklaven in der heiligen Schrift leſen. 
Er wurde angezeigt und in Feſſeln ge— 
legt. Als die Schergen kamen, ihn ab— 
zuholen, und nach Rafaralaſy fragten, ſagte 
er ruhig: „Der bin ich!“ Man verſuchte 
alles, um ihn zur Angabe ſeiner Genoſſen 
zu bewegen; aber er ſagte immer: „Die 
Königin thue mit mir, was ihr gefällt, 
ich werde meine Freunde nicht verraten.“ 
Auf der Richtſtätte bat er ſich einige 
Minuten zum Gebet aus. Gr übergab 
feine Seele den Händen des Erlöſers und 
betete inbrünftig für fein Vaterland und 
die verfolgten Brüder. Dann legte er jich 
ruhig nieder und wurde fofort zu Tode 
gejpießt. 

Ein andermal waren viele Madagaſſen 
auf einmal verhaftet; ihre Anklage lautete 
auf nichts anderes als Zugehörigkeit zur 
Ehrijtengemeinde. Ein vornehmer Mann, 
Rainitraho, befand fich unter ihnen; zur 
Rede geſetzt, legte er ein jo mutiges und 
begeijterte8 Zeugnis ab, daß der Richter 
fchnell die Verhandlung abbrach und jagte: 
„Wir wollen heute aufhören, damit wir 
nicht noch mehr folche Bekenntniſſe hören.” 
Eine andere von den DVerhafteten war 
Ranivo, eine vornehme, fchöne, junge 
Frau. Ihre Anverwandten juchten fie zu 
entlaften, indem fie ihre Zugehörigkeit zu 
den Chriften in Abrede ftellten; fie legte 
aber ein jo unummundenes Bekenntnis ab, 
daß an ihrer „Schuld“ fein Zweifel 
bleiben konnte. Da juchten ihre Ber: 
wandten fie dadurch zu retten, daß fie fie 
für verrückt erklärten. Uber fie jtand 
ruhig und feſt auf und fagte: „Sch bin 
nicht von Sinnen, fondern ich habe einen 
betenden Geiſt, und ich werde niemals 
aufhören, Gott anzubeten.” Da fuhr der 
Richter auf und fehrie: „Bindet fie, es 
fol ihr nicht beſſer ergehen, als den 
übrigen.” 

Achtzehn wurden zum Tode verurteilt. 
Die Königin wollte ihrem Volke ein 
warnendes Beifpiel geben und ihm die 
Neigung zum Chriftentum gründlich ver- 
leiden. Deshalb follte die Hinrichtung 


mit dem größten Gepränge ftattfinden. 
Der nächſte Morgen war für das jchrecd- 
liche Schaufpiel auserfehen. In der Nacht 
lagen die Chriften der Hauptjtadt vor 
Gott auf den Knieen und beteten, daß 
Gott den Gefangenen ein jeliges Ende be- 
fcheren und fie zu fich nehmen wolle in 
fein Paradies. Während fie noch beteten, 
dröhnte der Donner der Kanonen über die 
Stadt hin, um den Anfang der Hinrichtung 
anzuzeigen. Die VBerurteilten wurden ihrer 
Kleider beraubt und in Lumpen eingehüllt, 
niemand follte ihnen anfehen, welchen vor- 
nehmen Familien fie angehörten. Dann 
wurde ihnen ein Knebel in den Mund 
gefteckt, um fie zu hindern, im Tode noch 
Zeugnis abzulegen — fie ließen fich troß- 
dem den Mund nicht verbieten! Dann 
wurde jeder Gefangene mit den Händen 
und Füßen an zwei Pfoften gebunden und 
nach dem Nichtplaße getragen. Nur 
Nanivo erlaubte man in anbetracht ihres 
vornehmen Ranges zu gehen. Auf dem 
Nichtplage angefommen, wurden fie alle 
auf den Boden gelegt; Soldaten mit 
Speeren ftanden umher, um jeden Flucht- 
verfuch zu verhindern. Die Richter und 
Dffiziere jtellten fich jo auf, daß fie an 
die zahlloje Zufchauermenge eine Anjprache 
halten konnten. Gin Erlaß der Königin 
wurde verlefen, worin fie behauptete, Die 
Geifter Andrianampoinimerinas und Ra— 
damas hätten ihr befohlen, die mider- 
jpenitigen Chriften zu verurteilen. Die 
achtzehn gegenwärtigen Hauptjchuldigen 
follten bingerichtet werden; über zwei- 
tauſend andere follten mit lebenslänglicher 
Arbeit in Ketten, öffentlicher Auspeitfchung, 
Gelditrafen, Nangentziehung und andern 
ausgejuchten Martern bejtraft werden. Es 
war eine lange, lange Lifte! 


Endlih war fie zu Ende. Die vier 
Vornehmſten follten öffentlich auf dem 
Plate Faravohitra auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt werden. Mit den Worten: „Herr 
Jeſu, nimm unfern Geiſt auf; behalte ihnen 
diefe Sünde nicht!” gaben fie ihren Geift 
auf. Da brach plöglich die Sonne durch 
die Wolfen, und ein prächtiger Regen: 
bogen jchien mit dem einen Fuß gerade 
auf dem brennenden Scheiterhaufen zu 
ftehen. Die Erjeheinung war fo plötzlich 
und merhvirdig, daß einige abergläubifche 
Zuſchauer voller Schreien davonliefen. 

Die vierzehn andern follten über die 
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Abhänge von Ampamarinana an einer 
andern Stelle der Hauptitadt herabgeftürzt 


werden. 63 war ein bemwegliches Schau: 
jpiel für die großen Bufchauermaffen. 
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um den Preis ihres Lebens und ihrer 
| Freiheit ihren Glauben verleugnen wollten? 

Sie ſagten: „Nein.“ Da wurden ſie, er— 
| zählt ein Bericht, an einem Tau über den 


un mi 


Über die Einzelheiten diefes Vorganges 
gehen die Berichte etwas auseinander. 
Sicher ift, daß die Opfer mit Striden 
gebunden ganz nahe an den Abhang heran 
gerollt und dann gefragt wurden, ob fie 


—9 


Abhang gehalten, ein Scherge mit einem 

ſcharfen Meſſer ſtand daneben; ſo in der 
| Schwebe, den jchreeflichen Abgrund unter 
ſich, wurde ihmen nochmal die Frage vor- 


gelegt, ob fie verleugnen wollten. Kaum 


Nadagaskars. 


Bergland 
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hatten fie ihr „Nein“ gerufen, da fehnitt 
der Scherge das Tau durch, und die Un- 
glücklichen xollten, von Fels zu Fels ge- 
jehleudert, in die Tiefe; mit zerbrochenem 
Schädel und greulich verunftaltet kamen 
die entjeelten Leiber der Helden unten an. 

Genug der jchreeilichen Bilder. Sie 
haben ihr Leben nicht geliebt bis an den 
Tod. Ste haben Treue gehalten; fortan 
ift ihnen beigelegt die Krone des Lebens. 
Man hat berechnen wollen, wieviele Ehriften 
in diefem Vierteljahrhundert der DVerfol- 
gung den Märtyrertod geftorben find; es 
ift Schwer, zuverläffige Zahlen zu geben. 
Mindeitens fechzig find in der Hauptitadt 
felbft auf Befehl der Königin öffentlich 


hingerichtet. Viel mehr find durch Hunger 
und Entbehrung, durch die graufame Be- 
handlung der Herren, an die fie zu 
Sklaven verfauft waren, durch die Fieber: 
fchauer der Sümpfe, in welche fie verbannt 
wurden, umgelommen. Noch mehr haben 
mit ſchweren Geldftrafen oder dem Verluft 
ihres Eigentums, mit jahrelanger Zwangs— 
arbeit in den Steinbrüchen, mit Entehrung 
und Befchimpfung ihren Chriftenglauben 
bewähren müffen. Das große Wunder tft 
und bleibt, daß beim Tode der graufamen 
Berfolgerin Nanavalona mindeitens ebenfo 
viele Chriften vorhanden waren als bei dem 
erſten Ausbruch der Verfolgungen. Das Blut 


der Märtyrer ift dev Same der Kirche! 


Rheiniſche Milfionare. 


Bon Milltonsinipektor Dr. Schreiber. 


Bei Gelegenheit des 5Ojährigen Jubi— 
läums unferer Rheinischen Miffion im 
Sahre 1878 begrüßte Inſpektor Zahn aus 
Bremen dieſelbe als „eine bejonders ge- 
funde Miffton“. Er meinte damit, daß 
die Miffionare unjerer Geſellſchaft ich eines 
außergewöhnlich langen Lebens im Dienfte 
des Herrn haben erfreuen können. Es iſt 
aber auch wirklich der Mühe wert, ſich 
dieſelbe einmal klar zu machen. Nehmen 
wir z. B., um nicht bis in die Gegenwart 
zu gehen, wo man ja betreffs der noch 
lebenden Arbeiter noch keine endgültigen 
Zahlen angeben kann, die erſten 40 von der 
Rheiniſchen Miſſion ausgeſandten Miſſio— 
nare, ſo finden wir, daß ſich für dieſelben 
die Durchſchnittszeit ihrer Amtsjahre in 
unſeren Dienſten genau auf 25 Jahre 
ſtellt. Nun ſind aber von dieſen 40 un— 
verhältnismäßig viele, nämlich 11, aus— 
getreten und andererſeits find eine Anzahl 
früh geſtorben. Läßt man diefe 16 bei 
der Rechnung außer Betracht, fo kommt 
man zu der erjtaunlichen Thatfache, daß 
die übrigen 24 eine Amtsdauer von durch- 
fchnittlih 38 Jahren und eine Lebens- 
dauer, nach ihrer Ordination, von 45 !le 
Sahren gehabt haben. Das lag ja num 
vor allen Dingen daran, daß unfere Ge- 
jellfehaft damals hauptfächlich in dem äußerft 
gefunden Kaplande ihr Arbeitsfeld gefunden 
hatte. Nachdem dann Borneo, Sumatra 
und Nias, nebit China und Neu-Guinen 


als Arbeitsgebiete hinzugefommen waren, 
und wir auch in Afrika mit unjeren Sta- 
tionen immer meiter nach Norden, alfo 
immer mehr in die heißen Länderftriche 
Afrikas vorgerüct find, hat fich das 
allerdings weſentlich geändert. Augen— 
blieffich beträgt die Zahl unferer Miffio- 
nare zufammen etwa 100. Davon find 
72 exit in den legten 20 Jahren aus» 
gefandt, von den andern 28, die aljo 
alle 20 Jahre oder mehr im Dienite 
jtehen, find e8 18, darunter 10 in Indien, 
welche 25 oder mehr Pienftjahre haben, 
und unter diefen wieder 10, darunter aller: 
dings nur 3 in Indien, welche es bis auf 
30 Jahre oder mehr in dieſem Jahre ge= 
bracht haben.!) 

Es iſt jelbitveritändlich, daß dieſe That- 
fache für die Leiter ſowie für alle Freunde 
unjerer Miffion viel Grund zum Danken 
darbietet. Es handelt ſich dabei nicht 
nur darum, daß es ja natürlich für eine 
Mifftionsgejellicehaft jehr wünfchensmwert und 
profitlich ift, wenn ihre Miffionare lange 
im Dienſt bleiben fünnen, ſondern noch 
um ganz etwas anderes. Es liegt ja 
doch auf der Hand, wie viel gerade für 
die Mifftonsarbeit draußen, wo ein jeder 
Arbeiter exit lange Jahre nötig hat, ehe 
er fich mit der ganzen Gigenart des Heiden- 
volfes geimdlich vertraut gemacht haben 


Man vergleiche das nebenftehende Bild der 
ehrwürdigen Rhein. Miffionare in der Kapfolonie. 
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kann, darauf ankommt, daß jeder Ar- | von Emeriten in unferer Miffion gehabt 
beiter vecht lange in feiner Arbeit bleiben | haben und noch haben. Sm ganzen 
kann. Darum dürfen wir gewiß hierin waren es von Anfang an bis jeßt nur 
mit einen Grund erblicken fir den reichen 15 Miffionare, die emeritiert zu werden 
Segen, den der Herr auf die Arbeit | brauchten; gegenwärtig leben davon noch 


Leipoldt. 
Krönlein. 


Dönges. 


Sufferndrud. 


Weber II u. I. 
Lückhoff. 


Sterrenberg. 


Zahn. 


Kreft ©erdener. 
Eſſelen. 
Pie Rheiniſchen Miſſtonare in der Kapkolonie, 


Hahn. 
Brecher. 


Schmolke. 
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Weid). 


unferer Miffionare Hat legen fünnen. Da- | jechs, von denen drei noch als Agenten 
vum ihm allein die Ehre für diefe un- | unferer Miffton und anderweitig fich für 
verdiente Gnade! die Miffionsfache nützlich machen können. 

Hier fei noch bemerft, daß wir dem Gin Umjtand, der jedenfall® mitgewirkt 
entfprechend nur eine ſehr Eleine Zahl | hatszu diefem günftigen Stande, iſt der, 
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daß wir öfters folche Miffionare, welche 
auf dem einen Gebiete das Klima nicht 
vertrugen, nach einem andern, mit ge 
fünderem Klima, verfegen konnten. Früher 
ift das fo gemacht zwifchen Borneo und 
Südafrika, neuerdings mehrmals zwiſchen 
Nias und Sumatra. Eine ganze Anzahl 
anderer Mifftonare, welche draußen nicht 
mehr arbeiten Eonnten, haben Stellen als 
Prediger hier in Deutfchland oder anders- 
wo gefunden. Dagegen it die Zahl von 
Miffionarswitwen recht beträchtlich, es find 
ihrer gegenwärtig 19, von denen jechs in 
Südafrika leben. i 

Aber freilich hat es in unferer Mif- 
fion auch keineswegs an recht jehmerzlichen 
Todesfällen von jungen Miffionaren ge- 
fehlt und gerade in den lebten zehn 
Jahren haben fich diejelben bei uns auf- 
fallend gemehrt. Von den 220 bis jet 
ausgefandten Miffionaren find es fait 30, 
die nach ein oder zwei, höchſtens 3—4 
Sahren ſchon vom Herrn abberufen find. 
Unter diefen jo früh Vollendeten befinden 
fich 6, die ermordet worden find, nämlich 
die 4 Miffionare Hofmeifter, Rott, Wie- 
gand und Kind, die auf Borneo im Jahre 
1859 ermordet wurden, und die beiden 
Scheidt und Böſch,) die im Jahre 1891 
auf Neu-Guinea ihr Leben verloren. Von 
den andern find zwei, Kähler und Wacker— 
nagel ertrunfen, beide eben als fie im 
Lande ihrer Beitimmung angekommen waren, 
und einer, Barkemeier, hat exit vor wenig 
Monaten durch ein Unglüc mit dem Ge- 
wehr jein junges Leben verloren. Die 
übrigen alle find durch Krankheiten hinweg— 
gerafft worden. Dabei ift noch eins für 
uns bejonders merkwürdig, nämlich daß 
unter diejen jo früh vollendeten Miffio- 
naren fih 5 ganz bejonders liebe und 
tüchtige Navensberger befinden, alfo gerade 
aus derjenigen Gegend, wo die Liebe zur 
Milton ganz befonders ins Volt gedrungen 
it, und von wo uns verhältnismäßig die 
reichlichite Unterftügung zufommt. Es waren 
diefes die Miffionare Niederwelland, der 
im Hererolande ſtarb, Hellweg, der: auf 
Borneo fo früh heimging, und endlich die 
jchon erwähnten Miffionare Scheidt und 
Böſch nebſt Claus, die alle zu den vielen 
Opfern gehören, welche die neu begonnene 
Miffton auf Neu-Guinea ſchon gefoftet hat. 

Wie jchon oben erwähnt, find gerade 


1) Siehe auf dem Bilde ©. 89 Nr. 4 u. 6. 


in den erſten 25 Jahren verhältnismäßig 
viele Miffionare, nämlich 11 aus unjeren 
Dienften ausgetreten. Von da an waren 
e3 bedeutend weniger, im ganzen von 
220 bis jeßt ausgefandten 39. Bei den 
allermeiften von diefen waren e8 Gejund- 
heitsrückfichten, die fie zum Austritt veran- 
laßten, und mehr al3 drei Viertel derjelben 
haben fpäter entweder in Südafrifa oder 
Nordamerika oder auch hier in der Heimat 
eine Anftellung al3 Bajtoren gefunden, und 
faft alle find mit uns bis zu ihrem 
Ende in freundfchaftlichen Beziehungen ge- 
blieben. Merkwürdig klein ift dagegen die 
Anzahl der aus unferen Dienjten Ent- 
laffenen, nämlich nur fünf, und darunter 
befinden fich drei, die wegen eines unglüc- 
lichen Streites in unferer chineſiſchen 
Miffion entlaffen werden mußten, während 
im übrigen gegen ihren Charakter und ihre 
Amtsführung nicht das mindeite zu jagen 
war. Sch muß geitehen, daß mir Dieje 
Thatjache, daß wir nur in jo äußert 
feltenen Fällen genötigt geweſen find, einen 
Miffionar zu entlaffen, noch viel größer 
und wunderbarer ift, als die lange Dauer 
der Amtsführung, die der Herr jo vielen 
unjerer Miffionare vergönnt hat. Um fich 
die ganze Tragweite diefer Thatjache nur 
ein flein wenig Elar zu machen, muß man 
nur 3. B. einmal fich etwas genauer an— 
fehben, wie es in anderen überfeeifchen 
Unternehmungen, welcher Art fie auch fein 
mögen, in dieſer Beziehung ausfieht. Jetzt, 
nachdem auch Deutjchland angefangen hat, 
Kolonien zu haben und allerlei Foloniale 
Unternehmungen ins Leben getreten find, 
hat man ja Gelegenheit genug, in dieſer 
Beziehung Vergleiche anzuftellen. Dabei 
wird man aber einen ganz merkwürdigen 
Abitand überall finden. 

Die Sache wird vielleicht noch merk 
würdiger, wenn man fich Klar macht, woher 
wir unſere Miffionare bekommen, und welches 
der Gang ihrer Ausbildung und darauf 
folgenden Anftellung it. Bei weiten die 
allermetiten unferer Miffionare kommen aus 
dem Handwerker: und Bauernftande ber; 
dazu noch einige geweſene Kaufleute, Lehrer 
u. dgl. Die meiften von ihnen bringen, 
wenn fie in unſer Miffionshaus eintreten, 
nur die gewöhnliche Glementarbildung mit. 
Sie bleiben dann jechs Jahre in unferer 
Anftalt, früher nur fürzere Zeit, und 
werden dann nach bejtandenem Gramen 
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hinausgeſandt. Nun mache man ſich klar, 
was das für ein ganz gewaltiger Sprung 
für dieſe jungen Leute ift, die bier 


Anftalt gelebt haben, und die dann plöß- 
lich hinaus gefandt werden, nicht nur in 
| völlig.neue ungewohnte Verhältniffe, fon- 
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innerhalb eines Kreiſes ganz gleich ge— | dern, was noch weit mehr bedeuten will, 
finnter Brüder und in der feſten Zucht | in Stellungen, wo fie eine Selbjtändigteit 
und dem Halt einer folchen chrijtlichen | und Freiheit genießen, wie eigentlich fein 
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einziger Beamter oder Angejtellter hier bei 
uns je genießen kann. Wenn man darüber 
nachdenkt, dann muß man ftaunen und dem 
Herrn ganz befonders dafür danken, daß ex 
es uns und unferen lieben Mifftonaren ge- 
geben hat, daß fie fich, mit jo verſchwindend 
wenig Ausnahmen, alle jo gut zurecht ge- 
funden und in ihrer jo ſehr jelbjtändigen 
und verantwortungsvollen Arbeit bewährt 
haben, noch dazu, da in unſerer Miffion 
jet vor zwei Jahren überhaupt zum aller: 
ersten Male eine Inſpektionsreiſe gemacht 
worden tft. 

Es mag auch noch bemerkt fein, daß 
ein ganz merfwürdiger Unterfchied befteht 
zwifchen den verjchiedenen Arten des 
Handmwerfs. Bei weitem Die meijten 
Miffionare hat uns das Tiſchlerhandwerk 
geliefert, was nebenbei gejagt auch da- 
vum fehr gut ift, weil ein Mifftonar 
draußen faum irgend andere Kenntniſſe 
beſſer gebrauchen fann, als gerade Die- 
jenigen eines Tiſchlers. Dann Fommen 
die Schneider, die Schmiede, die Bäder, 
die Landwirte u. ſ. w., am allerjelteniten 
find bei uns bisher die Mebger gemejen. 
Studierte Leute haben fich bisher bei uns 
verhältnismäßig nur wenig gemeldet. Wir 
haben bisher nur acht Theologen aus— 
gefandt, haben aber gerade jet noch wei- 
tere zwei Kandidaten, die zur Ausfendung 
bereit jtehen, wie fich denn überhaupt in 
den lebten Jahren die Meldungen von 
jungen Theologen bei uns jehr erfreulich 
gemehrt haben. Außerdem haben wir zwei 
Miffionsärzte hinausfenden können, den 
einen, Frobenius, nach Neu-Öuinen, den 
andern, Kühne, nach China. 

Natürlich find auch in unferer Miffion 
hie und da Menjchlichkeiten vorgefommen, 
ich meine, daß fich die Miffionare unter: 
einander nicht gut vertragen haben. Aber 
im ganzen ift es auch in diefem Stück 
über Erwarten gut gegangen. Das - ift 
aber auch wieder eine Sache, derenwegen 
man Gott dem Heren fehr dankbar fein 
muß, wenn man bedenft, wie dieſe 
Rheinischen Miffionare nichts weniger als 
etwa lauter Rheinländer und Weftfalen, 
jondern jo recht eigentlich aus aller Herren 
Länder zufammen gefommen find. Es giebt 
in der That feine Provinz oder Land im 
ganzen Lieben deutſchen Neiche, aus der 
nicht etliche unferer Miffionare hergefommen 
wären, vom meerumfchlungenen Schleswig- 


Holftein herunter bi8 nach Bayern, Württem- 
berg und Baden. Aber nicht nur das, 
wir haben auch unter ihnen eine ziemliche 
Anzahl Ausländer gehabt und haben fie 
noch. Da finden wir einen Dänen, zwei 
Norweger, einen Chinefen und einen Oſt— 
reicher, nebenbei gejagt, einen der aus der 
römischen Kirche herfam, zwei Schweizer, 
drei Engländer, fünf deutfche Ruffen und 
fieben Holländer, nicht zu veden von den- 
jenigen, die gerade jegt in unferem Mifftons- 
hauſe ausgebildet werden. 

Unter den geborenen Ruſſen befand fich 
auch Dr. Hugo Hahn, deſſen Bild wir bringen 
(©. 89 Nr. 5). Derfelbe war ohne Zweifel 
einer unferer allerbedeutenditen Mifftionare, 
deffen imponierende Geftalt bei Taufenden 
in Deutjchland und Rußland einen blei- 
benden Eindruck hinterlaſſen hat, und 
der zur Förderung der Miffion daheim 
und draußen viel hat leiten fönnen. Ihm 
verdanten wir es zum guten Teile, daß 
wir unter den Herero in Afrika eine 
ausgedehnte Miſſion haben, und ebenjo, 
daß wir nun auch im Ovambolande, das 
er erſt für die Miffion entdeckt hat, unfere 
Arbeit haben beginnen können. H. Hahn, 
der wegen jeiner bedeutenden Leiſtungen 
auf jprachlichem Gebiete von der Berliner 
Univerfität den Doktortitel erhalten hatte, 
it exit vor wenig Monaten in Südafrika 
in hohem Alter heimgegangen. 

Dazu fommen dann zehn Miffionars- 
finder, von denen acht in Afrika und 
die beiden anderen in China geboren 
find. Man fönnte fich vielleicht darüber 
wundern, daß nicht noch mehr Mif- 
fionarsjöhne wieder den Beruf des Vaters 
ergriffen haben. Es hat durchaus nicht 
daran gefehlt, daß fich noch weit mehr 
derjelben zum Gintritt in unferen Dienft 
gemeldet hätten, aber es ift eine Zeit 
lang bei den Leitern unferer Miffton 
in dieſer Beziehung wohl allzufehr die 
Befürchtung vorhanden geweſen, daß jolche 
Meldung weniger auf einem wirklichen 
inneren Drange, dem Herrn in der Mif- 
fton zu dienen, beruhe, jondern nur aus 
dem jehr natürlichen Gedanken entiprungen 
fei, auch eben das zu werden, was der 
Vater war. In den lebten Jahren haben 
wir verhältnismäßig mehr Söhne unferer 
Miſſionare aufgenommen, und es find noch 
viele unter den Jüngeren, die fich dasjelbe 
Ziel gejteckt haben. 
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Nicht unintereſſant dürfte es auch ſein, 
noch darauf hinzuweiſen, wie wir in unſerer 
Miſſion ganz ungeſucht und ungewollt dazu 
gekommen ſind, daß wir jetzt Miſſionare 
in viererlei verſchiedenen Kolonien haben, 
nämlich in deutſchen, engliſchen, holländiſchen 
und portugieſiſchen Beſitzungen, außerdem 
noch in China. Von den deutſchen Kolo— 
nien ſind es Deutſch-Südweſtafrika und 
Deutſch-Neu-Guinea, wo unſere Miſſionare 
arbeiten, in der erſteren ihrer 22 und in 
der letzteren 6, alſo zuſammen 28, ſo daß 
wir zur Zeit mehr Miſſionare in unſeren 
eigenen Kolonien haben, als irgend eine 
andere deutſche Miſſionsgeſellſchaft.) In 
engliſchen Kolonien, nämlich in der Kap— 
kolonie, an der Walfiſchbai und in Hong— 
kong haben wir zuſammen 13 Miſſionare 
und 2 Miſſionsſchweſtern. Die größte 
Zahl von Miſſionaren haben wir in hol— 
ländiſch Oſtindien, nämlich auf den Inſeln 
Borneo, Sumatra und Nias, nebſt Pulo 
Tello zuſammen 46 Miſſionare und ſieben 
Miſſionsſchweſtern. Endlich haben wir auch 
noch zwei Miſſionare in der portugieſiſchen 
Kolonie Moſammedes in Weſtafrika. Wir 


find alſo wie feine andere Geſellſchaft in 


der Lage, Vergleiche anzuftellen, in welcher 
diejer verjchiedenen Kolonien es die Mij- 
fionare am bejten haben. Daß diejfer Ver— 
gleich bis jet noch feineswegs zu Gunſten 
der deutjchen Kolonie ausfällt, das ift nur 
natürlich. In den englifchen und hollän- 
diichen Kolonien haben fich unfere Miffio- 
nare die jehr geachtete und angejehene 
Stellung, die fie jegt einnehmen, auch exit 
allmählich erobern müfjen, und es fehlt 
durchaus nicht an Anzeichen dafür, daß 
ihnen jolches auch in den deutjchen Kolo- 
nien gelingen wird. 

Ich würde e8 nicht für billig halten, 
wenn ich hiermit meine furzen Bemerkungen 
über die Rheinischen Miffionare fehliegen 
wollte. Wenn man auch das englische 
Sprichwort: Ein Mann ift das, was eine 
Frau aus ihm gemacht hat, nicht ganz an- 
erfennt, jo wird doch jedermann zugeben, 
daß jchon im allgemeinen ungemein viel 
darauf anfomint, was für eine Frau ein 
Mann befommt, für einen Paſtor befonders, 


!) Bon den Mifjionaren im nördlichen Deutfch: 
Südweſtafrika bringen wir ©. 87 ein Gruppen: 
bild; fie verdienen unfere wärmite Teilnahme als 
—— chriſtlicher Kultur in unſerm Schutz— 
gebiete. 


und nun gar für einen Miſſionar erſt recht. 
Es wird aber überhaupt in der Miſſion 
viel zu wenig von dem Anteil, den die 
Frauen an der ganzen Sache haben, ge— 
redet, und ich möchte hier nicht auch in 
dieſen Fehler fallen. Zwar die erſten 
Begründer unſerer Geſellſchaft ſcheinen 
anderer Anſicht geweſen zu ſein. Sie 
gingen nämlich von der ſehr naiven 
Anſicht aus, ein Miſſionar brauche gar 
nicht verheiratet zu ſein. Nebenbei geſagt, 
mögen alſo diejenigen Leute, welche noch 
immer ab und zu mit dieſer Anſicht, 
als einem beſonders weiſen Rate uns 
kommen wollen, ſehen, daß ſolches längſt 
auch ſchon andere Leute gemeint haben, 
und nicht nur das, ſondern daß man es 
auch ernſtlich damit verſucht, aber bald 
die Unthunlichkeit dieſer Maßregel ein— 
geſehen hat. Nein, da könnten noch viel 
eher die Paſtoren hier in der Heimat un— 
verheiratet bleiben als die Miſſionare. 

Alſo man hatte die erſten Rheiniſchen 
Miſſionare nicht nur unverheiratet hinaus— 
geſandt, wie das auch jetzt noch immer 
die Regel iſt, ſondern ſie waren auch un— 
verlobt. Als ſich nun nach einigen Jahren 
klar herausgeſtellt hatte, daß ſie doch 
nicht auf die Dauer unverheiratet bleiben 
konnten, war die ganz natürliche Folge 
davon die, daß ſie ſich dort am Kap nach 
geeigneten Gehilfinnen umſahen, und ſo 
haben unſere ſechs erſten Miſſionare lauter 
Kapländerinnen geheiratet. Auch ſpäter 
iſt das noch öfter vorgekommen; im ganzen 
ſind unter unſeren Miſſionarinnen nicht 
weniger als 24, die am Kap geboren ſind, 
davon gerade die Hälfte Miſſionarstöchter. 
Ebenſo ſind auch unter unſeren indiſchen 
Miſſionarinnen vier dort geboren und auch 
davon zwei Miffionarstöchter. Daß fich 
ein Miffionar mit einer Eingebornen ver: 
heiratet hätte, das ift in unferer Miffton 
nicht vorgefommen. Nur einmal hat ein 
in unferem Miffionshaufe ausgebildeter 
Miffionar, der aber im Dienft einer andern, 
holländischen, Gefellichaft nach Java ge: 
gangen war, das gethan, hat aber: wenig 
Freude daran gehabt. Im übrigen find 
auch unter unſeren Miffionarinnen, ent- 
jprechend dem gleichen Verhältnis: bei den 
Miffionaren eine Anzahl Ausländerinnen 
geweſen. 

Es wird wohl nicht überflüſſig ſein, 
hier auch noch einem weit verbreiteten, 
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falfchen Gerücht entgegenzutreten. Es 
glauben nämlich noch immer jehr viele 
Leute, daß den Miffionaren ganz allgemein 
ihre Bräute fpäter nachgefandt würden, 
ohne vorherige Bekanntſchaft. Das trifft 
für unjere Gefellichaft wenigftens durchaus 
nicht zu. Bei uns iſt diefe Sache fo ge- 
ordnet, daß die angehenden Miffionare 
zwar, jolange fie in unferen Anſtalten 
fih in der Vorbereitung befinden, fich nicht 
verloben dürfen, wohl aber, wenn fie nun 
ihr Examen bejtanden haben und vor der 
Ausfendung jtehen. Bon diefer Erlaubnis 
machen denn auch die allermeiiten von 
ihnen regelmäßig Gebraudh. Sie geben 
dann aber exit allein hinaus, und nach- 
dem fie fich draußen ein wenig eingelebt, 
auch ihre feſte Anjtellung gefunden und 
die Sprache erlernt haben, wird ihnen die 
Braut nachgefandt, gewöhnlich nach zwei 
bis drei Jahren. Nur in ganz jeltenen 
Ausnahmefällen iſt es auch bei uns vor- 
gefommen, daß einem Miſſionar eine ihm 
bis dahin perfönlich unbekannte Braut hat 
nachgefandt werden müjjen. Man darf 
aber binzujegen, daß derartige Chen 
durchſchnittlich keineswegs weniger glücklich 
zu jein jcheinen, wie die andern. 

Bon dem, was unjere Mifftonarinnen 
in der Arbeit geleiftet haben, joll hier 
ebenjowenig die Rede jein, wie von den 
Leiftungen der Miffionare. Es läßt fich 
zudem ja auch über den wichtigen Anteil, 
den die Miffionarinnen an dem Werke 
haben, viel weniger ein zahlenmäßiger 
Nachweis geben, da das Beite durch ihren 
jtillen Einfluß gejchieht. Aber das eine 
ſei doch bemerkt, daß ganz gewiß viele 
unferer Miffionare es nicht jo lange auf 
ihrem jchweren und anjtrengenden Poſten 
ausgehalten hätten, wenn fie nicht an ihren 
Frauen ſolch treue Gehülfinnen und Mit- 
beterinnen gehabt hätten, und dann auch 
noch das, daß in manchen Fällen nach 
dem Tode des Miffionars feine Frau die 
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Station jo lange trefflich verwaltet und 
verjorgt hat, bis ein anderer Mifftonax in 
die Lücke eintreten konnte. 

Nun haben wir aber außer unferen 
Mifftonarinnen feit einigen Jahren auch 
noch eine Anzahl von jelbftändigen Mit- 
arbeiterinnen in unferer Miſſion, Miffions- 
jchwejtern, wie wir fie nennen. Auch da- 
rüber noch ein Wort und zwar zunächit 
davon, wie wir überhaupt zur Ausfendung 
von jolchen Mitarbeiterinnen gekommen 
find. Ich perfünlich hatte Freilich ſchon 
jeit Jahren den Wunfch, daß wir auch in 
diejem Stüce dem Beifpiele der Engländer 
und Amerikaner nachfolgen möchten, doch 
wäre ich mit diejer meiner Anficht wohl 
jchwerlich jo bald bei den Leitern unferer 
Gejellichaft durchgedrungen, wenn nicht 
Gott der Herr jelbjt uns eine englifche 
Dame zugeführt hätte, die fich anbot, nach 
Sumatra zu gehen, während gerade von 
dorther die Bitte an uns gelangt war, 
doch irgendwie dafür zu jorgen, daß für 
die Frauen und Mädchen in unferen 
großen Battagemeinden befjere Vorkehrungen 
getroffen würden, fie in chriltlicher Er— 
fenntnis und chriitlichem Leben zu fürdern. 
Da jah man zu deutlich Gottes Leitung 
und ſandte diefe Dame wirklich hinaus. 
Ihr Vorbild hat dann aber bewirkt, daß 
ſich jeitdem eine ganze Anzahl bei uns 
gemeldet haben, ımd jo haben wir jet 
fchon dort und auf anderen unferer Ge- 
biete im ganzen neun folcher Miffions- 
jchweftern, und wir und unfere Mifftionare 
draußen find von Herzen dankbar für die 
guten Dienjte, welche diejelben der Sache 
leiften. Es jei aber noch dabei bemerkt, 
daß diejelben feineswegs die Aufgabe haben, 
unter den Heiden zu wirken oder. zu pre- 
digen, fjondern daß fie in ganz ähnlicher 
Weiſe, wie e8 hier in der Heimat im Dienft 
der inneren Miffion gefchieht und in aller- 
lei Weiſe innerhalb der chrijtlichen Gemein- 
den ihre jegensreiche Thätigkeit entfalten. 


Vom aroßen 


Ein falicher Prophet in der Kolsmiſſion. 

Es ift eine der eigentümlichiten Erſchei— 
nungen im Miffionsleben, daß gerade in 
Heidenländern, wo das Chriftentum feſten 
Fuß gefaßt hat und die Chrijtengemeinden 
im Aufſchwung begriffen find, je und je 
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falſche Propheten aufſtehen und die in der 
Wahrheit noch nicht gegründeten Geiſter 
irre führen. Im Jahre 1895 iſt die Kols— 
miſſion von einer ſolchen Bewegung heim— 
geſucht worden, die glücklicherweiſe wie eine 
akute Krankheit ſchnell und gefahrlos ver— 
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laufen ift. Zu Anfang des Jahres 1895 war 
eines Tages der zwanzigjährige Daud (David) 
Birfa, der Sohn einer ind Heidentum 
zurückgefallenen Familie, mit mehreren Ge— 
fährten im Walde befchäftigt, um nach einem 
angeblich dort verborgenen Scha zu graben. 
Plötzlich zuckte ein Blitz vom  heiteren 
Himmel und umleuchtete den Daud Birja 
in merkwürdigem Glanze. Bon der Stunde 
an behauptete Daud, er fei der Menſchen— 
fohn, der von Gott eingefegte Vater und 
Erlöfer der Erde; alle Menfchen müßten 
ihm dienen und ihm die Ehre geben. Das 
it ja in Indien an der Tagesordnung, 
daß von Zeit zu Zeit Neligionslehrer, Gurus, 
auftreten, fich befonderer Erleuchtung rühmen 
und Gehorfam und Glauben für ſich im 
Anspruch nehmen. Und bei dem für 
religiöfe Fragen außerordentlich empfäng- 
lichen indifchen Volke fehlt es ihnen nie 
an Anhängern, wenn fie auch das ab» 
geſchmackteſte Zeug vortragen. So fehlte 
e3 auch diefem Daud nicht an Zulauf. Er 
behauptete, die Kranken heilen zu können. 
So gab es bald einen wahren Strom von 
Blinden, Lahmen, Krüppeln und Aus— 
fägigen nach jeinem abgelegenen Dorfe; er 
murmelte über den Kranken einige Zauber: 
jprüche, meiſt unzufammenhängende englijche 
Worte, wie er fie in feiner Kindheit in der 
Miffionsfchule aus der Fibel gelernt hatte, 
feinen Gläubigen galten fie als Sprache 
der Engel! Daud war auch jo vorfichtig, 
nicht gegen das Chriſtentum aufzutreten, 
‚die chriftliche Religion fei gut, aber die 
Miffionare hätten fie nicht richtig gepredigt. 
Es jei unrecht, daß die Miffionare in der 
Kirche und vor dem Altar Schuhe und 
Stiefel trügen, die Doch aus dem Leder 
der heiligen Rinder gemacht jeien. Der 
Herr Jeſus habe Feine Stiefel getragen, 
auch feinen Sonnenhut! &3 jei auch unrecht, 
daß die Prediger in der Kirche Kolleften 
einfammelten, das jei gegen Gottes Willen. 

Nach einiger Zeit zog fich der Lügen- 
prophet auf drei Tage in fein Haus zu— 
rüc; jeine Jünger ſagten der harrenden 
Menge, die das Haus umlagerten: „Der 
Abba — Vater, jo nannte fich Daud — 
iſt gejtorben, jein Leichnam Liegt auf der 
Bettitelle, aber jeine Seele ift nicht hier; 
nach drei Tagen wird er wieder auferitehn, 
wird dann gen Himmel fahren und neue 
Befehle für euch bringen.” In Wirklich 
feit hatte er einen ruhrartigen Anfall und 


fürchtete fein; Anfehen einzubüßen, wenn 
das Volk das erführe. Nach drei Tagen 
hatte fich richtig eine große Volfsmenge 
verfammelt, um die neuen himmlischen 
Dffenbarungen zu hören. Und fie waren 
in der That wunderbar genug. Die Kaijerin 
von Indien, alle Könige der Erde, alle 
europäifchen und eingeborenen Padris von 
allen acht Ecken der Erde würden bald ein- 
treffen und ihm huldigen. Dann jollten 
fic) am 27. Juli (1895) alle feine Gläu— 
bigen um ihn verfammeln; da werde um 
12 Uhr mittags das Ende der Welt 
fommen; alle Ungläubigen würden dann 
mit Erdbeben und Feuerregen vom Himmel 
vernichtet werden; nur wer bei ihm Zuflucht 
fuche, werde dem Verderben entrinnen. An 
dem Tage würden alle Silbermünzen zu 
Waſſer zerfchmelzen, es habe deshalb feinen 
Zweck fie fo lange aufzuheben, jeine Gläubigen 
follten fich dafür recht viele weiße Kleider, 
Schmuck und Flinten faufen. Auch brauche 
man dann feinen Neis mehr zu bauen noch 
fih im Schweiß jeines Angefichts zu plagen. 
Deshalb follten fie nur ihre Vorräte auf- 
zehren und ihr Vieh frei laufen lajjen. 
Alle diefe unfinnigen Befehle fanden 
wörtlichen Öehorfam. Die Läden der Kleider- 
händler wurden förmlich umlagert; niemand 
fümmerte fich darum, daß die Ninder die 
grünenden NReisfelder zertraten; alle zechten 
und jchmauften, um ihr Hab und Gut noch 
vor dent Ende der Welt durchzubringen. 
Am 27. Juli war eine förmliche Völker— 
wanderung nach Dauds Dorfe, die Gläubigen 
hatten für ihren Meifter ein neues Haus 
gebaut, das er verfprochen hatte, in ein 
Haus aus reinem, lautern Golde zu ver- 
wandeln. In atemlofer Stille ſah die 
zahllofe Menjchenmenge die Sonne am 
Himmel zum Zenith hinaufflimmen; Stunde 
um Stunde verftrich, und noch regnete es 
weder Teuer noch Schwefel. Dem Propheten 
mochte es jelbit etwas beflommen um das 
Herz fein; er verfündigte der Menge des 
Volkes, vielleicht werde der Untergang der 
Welt noch etwas verfchoben, er wolle eine 
Schnur zwijchen zwei Bäume knüpfen, 
niemand jolle diejelbe anrühren. Wenn die 
Schnur von felbjt zerreiße, dann werde die 
Welt untergehen; wenn fie ganz bleibe, 
würde auch die Erde noch ftehen bleiben. 
Abwechſelnd wanderten nun die Blicke der 
Menge zwifchen der Schnur und der 
Sonne hin und her. Aber die Sonne ſank 
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tiefer und tiefer, dev Abend brach herein, 
die Schnur war noch nicht geriffen, die Exde 
blieb noch einmal ftehen. Halb enttäufcht, 
halb beruhigt kehrte das aufgeregte Volk mit 
Anbruch der Nacht in feine Dörfer zurück. 

Bis dahin hatte fich die Negierung nicht 
um den Unfug gekümmert, jetzt exhielt 
fie Kunde, daß Daud feine Getreuen zum 
Aufitand zu bewaffnen anfange; da ließ 
fie nicht mit ſich ſpaßen. Eines Nachts 
erſchien plößlich ein englischer Volizeibeamter 
mit 30 bandfejten Gensdarmen in Dauds 
Dorfe, nahm ihn im Schlaf mitten aus 
dem Kreife feiner Anhänger gefangen und 
warf ihn in das Gefüngnis zu Nanfehi. 
Da gingen natürlich den armen Betrogenen 
die Augen auf, und fie erkannten, daß 
Daud ein Lügenprophet geweſen jei. Die 
vorher zu den chriftlichen Kirchen gehört 
hatten, fehrten veumütig zu ihren Miffionaren 
zurüd. Huch viele Heiden juchten fich 
fchnell im Schuß der Padri Sahibs vor 
der drohenden gerichtlichen Unterfuchung zu 
fichern. Mehrere hundert heidnifche Familien 
haben fich deshalb in aller Eile der Goßner- 


ſchen und der hochfirchlichen Miſſion an- 


gejchlojfen, ſodaß menigitens ein Fleiner 
Gewinn für die Miffton aus all der 
Unruhe und Verwirrung erwachjen ift. 


Mijjionar I. G. Chriftaller T. 


Die Basler Miffionsgejellichaft und die 
deutjche Sprachwifjenfchaft haben einen 
jchweren Verluſt erlitten. Am 16. De. 
1895 iſt der ehemalige Basler Mifftonar 
Ehriftaller in Stuttgart gejtorben. Am 
17. Nov. 1827 in dem Fleinen württem- 
bergifchen Landjtädtchen Winnenden geboren, 
widmete er fich nach einer jorgenvollen, 
entbehrungsreichen Kindheit dem Miffions- 
dienste und wurde im Herbſt 1852 von 
der Basler Miffion nach der Goldküſte 
hinausgejandt. Bei feiner hervorragenden 
Sprachbegabung wurde es ihm als bejondere 
Aufgabe zugemwiefen, die Basler Miffton 
mit den zu einer gedeihlichen Entwicklung 
der Miffionsarbeit und der Gemeinden 
erforderlichen fprachlichen Hilfsmitteln in 
der Tſchi-Sprache, der weithin bis über 
Afhante hinaus gejprochenen Mundart des 
Hinterlandes der Goldfüfte, zu verjorgen. 
Die fortgejeßte, anftrengende geiftige Arbeit 
in Verbindung mit dem aufreibenden Fieber— 
klima nötigten ihn jehon im Jahre 1868 
dauernd nach Europa zurüczufehren. Ex 


ließ ich in der kleinen Stadt Schorndorf 
in Württemberg nieder, um bier in an- 
haltender, jtillee Arbeit feinen jprachlichen 
Studien obzuliegen. ine große Anzahl 
gediegener Werke find im Lauf dev Jahre 
aus feiner Studierſtube hervorgegangen, 
eine vorzügliche Grammatik der Tichi- 
Sprache, ein umfangreiches Wörterbuch der- 
jelben, Schulbücher, Ratechismen und Gefang- 
bücher für den Gebrauch in Kirche und 
Schule, umfaffende Studien auf dem Ge- 
biete der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
u. dgl. mehr. Sein Hauptwerk ift die 
Überjegung der ganzen heiligen Schrift aus 
den Urfprachen in das Tſchi, eine Niefen- 
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arbeit voll unermüdlichen Fleißes und 
peinlichev Sorgfalt, ein Denkmal, das 
Ehrijtallers Namen in Afrika unvergeßlich 
machen wird, ſoweit Tſchi gejprochen wird. 
Durch die große Gemiljenhaftigkeit und 
Gründlichkeit jeiner Studien war der be- 
fcheidene Gelehrte allmählich zu einer der 
eriten Autoritäten für afrikanische Sprachen 
geworden. Am 16. Dezember 1895 machte 
eine nur achttägige Krankheit jeinem arbeits- 
reichen Leben jehnell ein Ende. 


Sn Koren. 


Die Halbinjel Korea war der Zankapfel 
im leßten chinefisch-japanifchen Kriege; das 
war ja die Lofung, die Japan bei Beginn 
des Krieges auf feine Fahne jehrieb, Korea 
aus feinem Abhängigkeitsverhältnis zu 
Ehina zu befreien, aus der jahrhunderte- 
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langen Abgefchloffenheit herauszureißen und 
für die europäifche Kultur zu erſchließen. 
Wir können dahin geftellt fein laffen, in 
wie weit fich die Japaner bei diefem Unter: 
nehmen von jelbitlofen, idealen Beweggrün- 
den leiten ließen, oder ob nur das wohlver- 
ftandene Intereſſe ihres eigenen Landes fie bei 
ihren Handlungen leitete. Genug, ihr Biel 
ift erreicht; Korea hat am 7. Januar 1895 
feine Unabhängigkeit von China erklärt, und 
das Yeng Eun-Thor bei Soul, wo all 
jährlich der König von Korea ſich vor dem 
Gefandten des Kaifers von China in den 
Staub warf, iſt niedergeriffen; Korea hat 
die Thore feines Landes weit aufgethan, 
um den breiten Strom wejtländijcher Ein- 
flüffe hereinftrömen zu laſſen. Noch fchneller 
als in Japan, Schlag auf Schlag, vollzieht 
fich eine tiefgreifende Ummandlung. Der 
König felbit hat fich an die Spitze der 
Neformen geitellt, ex hat ein Liberales 
Minifterium berufen und in dasjelbe zwei 
der tüchtigften KRoreaner aufgenommen, Die 
fih in Amerifa eine gründliche Bildung 
erworben haben. Mit ihnen hat er ein 
Programm für die Umgeftaltung aller 
Negierungszweige ausgearbeitet, welches an 
durchgreifender Folgerichtigkeit nichts zu 
wünſchen übrig läßt und allmählich das 
ganze Anfehen des Landes verändern muß. 
Es iſt ja jehr fraglich, ob einem Lande 
mit jolchen radikalen Ummälzungen gedient 
it; dem König von Korea und feinen Räten 
dient zur Entfchuldigung, daß fie nur dem 
Druck nachgeben, den die fiegreichen Sjapaner 
auf fie ausüben. So wurde denn zunächit 
in der Hauptjtadt Söul eine Volizeimann- 
jchaft mit einigermaßen europäiſcher Be— 
kleidung und Bewaffnung angeftellt; jodann 
wurden an Stelle der weiten foreanifchen 
Amtstrachten der abendländifche Frack und 
enganfchließende Beinfleider eingeführt und 
überhaupt dem Gebrauch europäischer 
Klerdungsitücke Vorſchub geleiitet. Sodann 
wurde an Stelle der unpraftifchen koreaniſchen 
Währung, die nur eine Sorte von Münzen 
im Wert von 1—2 Pf. hatte, eine vernünftige 
Silberwährung eingeführt u. dgl. mehr. 
Natürlich waren nicht alle Koreaner 
mit dieſen fich überftürzenden Neuerun: 
gen einverjtanden, e8 war eine fehr ftarke 
fonjervative Strömung vorhanden. Faſt 
die ganze Beamtenmwelt, die durch den neuen 
Geift unjanft aus ihrer trägen Ruhe ge- 
fcheucht und in ihrer altgewohnten Raub- 


wirtſchaft geftört wurde, ſetzte der Liberalen 
Negierung zunächſt einen paffiven Wider: 
ftand entgegen und ließ fich nur widermwillig 
von ihr fortjchieben. Die ganze einheimifche 
Induſtrie, welche durch die mafjenhaft in 
das Land geworfenen, billigen japanijchen 
und amerikanischen Waren ihres Verdienites 
beraubt und faſt der Vernichtung preis- 
gegeben war, ftellte fich auf die Geite 
der Unzufriedenen. Es kam zu einem 
gewaltigen Auflauf; die Königin von Korea 
wurde ermordet; der Vater und Vorgänger 
des Königs, der Streng Eonfervative Tai- 
won-kun, wurde wieder mit der Leitung der 
Regierung betraut; die liberalen Miniſter 
des Königs mußten fich eilends nach Amerika 
flüchten, um ihr Leben zu retten. Wie 
fich im einzelnen diefe Wetterwolfe zufammen- 
gezogen und Schlag auf Schlag entladen 
bat, läßt fich nach den bis jeßt vorliegenden 
Berichten nicht überfehen ; jedenfalls hat 
eine Bande foreanifcher Soldaten mit einer 
furchtbaren japanischen Mordgejellichaft ge- 
meinfame Sache gemacht und die Königin 
in ihrem Palaſt überfallen und erjchlagen. 
Der Zorn des koreanischen Volkes wegen 
der Vorgänge fällt auf Die Sapaner, 
die als jolche gerade das größte Intereſſe 
an der Verhinderung dieſer traurigen 
Vorgänge gehabt hätten. Das it für 
fie um jo jchlimmer, als die Tapaner 
jeit Jahrhunderten die beitgehaßte Nation, 
der Abſcheu Koreas find; nichts wider» 
jtrebt den SKoreanern mehr als die 
moderne Kultur aus den Händen ihrer 
Grbfeinde, der Japaner anzunehmen. 


Daß die fonjervative Neaktion in Korea 
nur von furzer Dauer jein wird, daß die 
dem Fortſchritt und der abendländijchen 
Kultur geneigten Männer bald wieder an 
die Spiße der Regierung treten werden, 
it uns zweifellos; dafür wird ſchon der 
übermächtige japanische Einfluß forgen. 
Uber bei der verworrenen Lage der Dinge 
erjcheint es uns nicht ausgefchloffen, daß 
fich Korea dem im Norden benachbarten 
Rußland in die Arme wirft, nur um der 
Bevormundung des gehaßten Japan zu 
entgehen. Neuere telegraphifche Nachrichten 
melden bereits, bei einem zweiten Auf- 
ftande in Söul habe fich die ganze Königliche 
Familie in die ruſſiſche Gejandtichaft ge: 
flüchtet; eine ruſſiſche Streitmacht fei zu 
ihrem Schuße in der Hafenftadt Chemulpo 
gelandet. 


Neufte Nachrichten. 


Die evangelifche Miffion hat bisher von 
der Erſchließung Koreas nur Vorteil gehabt; 
fie hat ihre Arbeit in der Hauptjtadt über 
alle Stadtteile ausgedehnt, mehrere große 
Hofpitäler und Grziehungsanftalten be— 
gründet und eine in jchnellem, innern und 
äußern Wachstum befindliche Chriftenge- 
meinde gejammelt. Die königliche Familie 
und der vornehmfte Adel gehören zu den 
Patienten der Miffionsärzte. Der König hat 
den methodiftifchen Mifftonsbifchof Ninde 
in befonderer Audienz empfangen, ihm feinen 
föniglichen Dank für die von feinen Miſ— 
fionaren dem Lande geleijteten Dienfte aus- 
gejprochen und ihn aufgefordert, 
Miſſionare herbeizurufen. Er hat jogar 
mit ihm einen Kontrakt abgeichloffen, daß 
200 koreaniſche Adelige auf Staatskoften 
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in dem großen Grziehungsinftitut dieſer 
Miffion eine gründliche amerikanifche Bil- 
dung erhalten jollen. In dem Moskau 
Koreas, der alten, heiligen Stadt Pjüng- 
jang hat die Miffion noch beffer feiten Fuß 
gefaßt; es find von dort aus Samenkörner 
des Gvangeliums in einen ganzen Kreis 
von Dörfern ausgejtreut, zum großen Teil 
durch koreaniſche Chriften meitergetragen, 
jodaß dort jchon in zehn Dörfern ein Suchen 
und Fragen nach dem Worte Gottes ent- 
ſtanden ift. Die Miffionare haben den 
Eindrucd, daß ganz Korea der Predigt des 
Evangelii offen jtehe, und wenn auch die 
vornehmen Klaffen in ihrer althergebrachten, 
chineſiſchen Bildung erſtarrt find, fo werden 
doch die Maſſen des niedern Volkes 
das Chriftentum mit Begier annehmen. 


Deulte Nachrichten. 


Am 3. und 4. Februar tagte in Berlin 
die Brandenburgiſche Miſſionskonferenz. In 
der Vorverſammlung regte der Vorſitzende, 
Paſtor D. Grundemann, die Gründung 
eines miſſionshomiletiſchen Seminars an, 
um jüngere Geiſtliche in geeigneter Weiſe 
zu Miſſionsfeſtpredigern auszubilden. In 
der Abendverſammlung klang durch alle 
Reden und Anſprachen ein gemeinſamer 
Grundgedanke hindurch, das Elend des 
weiblichen Geſchlechts unter dem Druck des 
Heidentums und ſeine Befreiung durch das 
Chriſtentum. In der Hauptverſammlung 
kam ein ſehr zeitgemäßes Thema, das gegen— 
ſeitige Verhältnis von Miſſion und Kolonial— 
politik, zur Verhandlung. 

Am 11. und 12. Febr. folgte die ſäch— 
ſiſche Miſſionskonferenz in Halle unter dem 
Vorſitz des Paſtors D. Warneck, die ſich 
auch in dieſem Jahre eines überaus zahl— 
reichen Beſuchs erfreute. Der neue Berliner 
Miſſionsdirektor Genſichen hielt die Er— 
öffnungspredigt; in der Abendverſamm— 
lung hielt Paſtor Strümpfel einen ebenſo 
praktiſchen wie anregenden Vortrag über 
die Behandlung der Miſſion auf den Kreis— 
ſynoden und Familienabenden. In der 
Hauptverſammlung ſprach Paſtor Stoſch, 
ein ehemaliger indiſcher Miſſionar, über 
den Apoſtel Paulus als den Typus der 
evang. Miſſion, ein hervorragend ſchöner 
und gehaltreicher Vortrag, von dem wir 
wünſchten, daß ihn alle Theologen unter 


unſern Leſern zu Geſicht bekämen. Er 
wird, wie wir hören, im Laufe dieſes 
Jahres in D. Warnecks Allgemeiner Mill. 
Ztſchr. erſcheinen. In der Miſſions-Volks— 
verſammlung am Nachmittag des 12. Febr. 
berichteten Miſſionar Genähr und Kon— 
ſiſtorialrat D. Dalton als Augenzeugen von 
den Hinderniſſen und Erfolgen der Miſſion 
in China und Japan. 

Leider ſind zwei deutſche Miſſions— 
geſellſchaften durch Todesfälle heimgeſucht. 
Die Berliner oſtafrikaniſche Miſſion verlor 
den Miſſionar Kraemer in Tanga; er war 
im Jahre 1888 nach Deutſch-Oſtafrika 
hinausgegangen und hatte 1890 die Station 
Tanga gegründet. Das Fieberklima der 
niedrig gelegenen Küſtenſtadt griff ſeine 
Geſundheit ſo an, daß er ſchon 1893 Er— 
holung in der deutſchen Heimat ſuchen 
mußte. Ms er nun geſtärkt auf fein 
afrifanifches Arbeitsfeld zurückgekehrt war, 
hatte er nur noch eine furze Zeit des 
Wirkens vor fih. Zu Anfang des lebten 
Winters mußte er Tanga von neuem ver- 
laffen und in dem trockenen Klima Agyptens 
Heilung von einem jchweren Lungenleiden 
fuchen. In Heluan ift ev am 28. Januar 
heimgegangen, ein Opfer des afrilantjchen 
Klimas. — Dem morgenländifchen Frauen: 
verein hat der Tod in die kleine Zahl 
feiner Arbeiterinnen zwei Lücken geriſſen; 
am 3. Januar ftarb die langjährige, treue 
Miffionsarbeiterin Luife Ellwanger zu 


96 


Nürtingen in Württemberg, wohin fte fich 
ihrer exfchütterten Gefundheit wegen zurück— 
gezogen hatte. Am 25. Januar folgte ihr 
Schweiter Bertha Magnus im Tode nach; 
ein gefährliches Halsleiden machte ihrem 


Leben troß der umfichtigen Pflege, die ihr | 


im Hallefchen Diakoniffenhaus zu teil ward, 
ein Ende. 

Immer neue Schreefensnachrichten kom— 
men aus allen Teilen Stleinafiens, mo 
armenifche Chriften wohnen. Die Zahl 
der von den Kurden und Türken Ermordeten 
wird auf 60—80000 angegeben. Faſt 
ebenfo viele follen in den Felſenwüſten der 


Kleinaftatifchen Bergländer vor Kälte und | 


Hunger umgefommen fein. Das Elend der 
armen Chriſten jpottet aller Bejchreibung. 
Auch die evangelifchen Mifftionare und ihre 
Gemeinden find von den furchtbaren Greueln 
ſchwer betroffen; die Mittelpunfte der 
amerikanischen Miffionsarbeit in Bitlis, 
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Harput, Marſovan, Maraſch, Aintab und 
andern Orten ſind ganz oder teilweiſe 
zerſtört. 

Der Aſhanti-Krieg Englands iſt ohne 
Blutvergießen zu einem ſiegreichen Ende 
gekommen; die engliſchen Truppen ſind in 
Kumaſi, der Hauptſtadt Aſhantis eingezogen. 
Damit iſt ein Bollwerk des finſterſten 
Heidentums und endloſen Blutvergießens 
gefallen. Die Basler Miſſionare auf der 
Goldküſte warteten ſchon ſeit Jahrzehnten 
darauf, daß ſie ihre ſegensreiche Arbeit bis 
nach Kumaſi verſchieben könnten. Ihr 
Wunſch wird jetzt in Erfüllung gehen. 
Leider hat der an ſich ungefährliche Kriegs— 
zug dem Schwiegerſohn der Königin Viktoria, 
dem deutſchen Prinzen Heinrich von Batten— 
berg das Leben gekoſtet. Er hatte ſich frei— 
willig der Expedition angeſchloſſen und er— 
lag dem verderblichen afrikaniſchen Sumpf— 
fieber. 


Bücherbeſprechungen. 


George Smith, Bishop Heber. London, John 

Murray. 

Das engliſche Bud) enthält eine gut gefchriebene, 
ausführliche Lebensbeichreibung Neginald Heberg, 
de3 zweiten Biſchofs von Kalkutta. Allerdings 
bat Heber nur 21 Jahre (1823—1826) den 
Biſchofſtuhl inne gehabt; aber während diefer kurzen 
Zeit hat er falt das ganze indische Miſſionsfeld 
bereift, überall vilitiert und vieljeitige Anregung 
gegeben. So führt uns fein Lebensbild die ganze 
evangeliſche Mifjiongarbeit feiner Zeit in Indien 
vor Augen. Gin ganz unvermutet auftretender, 
ichwerer Schlaganfall machte plöglich der Wirk 
famteit des hochbegnadeten Mannes ein Ende. In 
den Kreiſen der Miffionsfreunde wird er un: 
vergelien bleiben durch fein Miffionslied „Bon 
Srönlands eif’gen Bergen“, eine von feinen vielen 
Hymnen, die ihren Weg durch die evangelische 
Chriſtenheit aller Zungen gefunden hat. 


Miſſionsblätter — er tritt in feinen 51. Jahrgang 
ein — hat fein Gewand und feine Haltung ge 
ändert und iſt zu feiner urfprünglichen Beitimmung 
zurüdgefehrt, ein Volksmiſſionsblatt nach Art 
unferer Sonntagsblätter zu fein. Der als tüchtiger 
Miffionsschriftiteller und erfahrener Miffionsinann 
befannte Miſſionsinſpektor Merensky hat die Schrift: 
leitung übernommen. Die bisherigen Nummern 
find nach Inhalt und Form gleich vortrefflih und 
anziehend. Es fehlte und im öftlichen Deutfch: 
land bisher ein Miffionsblatt, welches fich zur 
Maſſenverbreitung befonders in ländlichen und 
£leinbürgerlichen Kreifen eignete. Wir haben den 
Gindrud, daß der „Miſſionsfreund“ diefem Mangel 
in vortreffliher Weile abhelfen wird. Der 
Preis beträgt 1,20 M. jährlich, frei ins Haus 
1,40 M. WBrobenummern fordere man von der 


| die Freunde Afrikas jein. 
Der Miſſionsfreund, eins der älteften deutschen 


„So. Miffionsbuhhandlung, Berlin NO, 

Illuſtrated Afrika. New York. 150 the Avenue. 
Der befannte, etwas abenteuerliche Miſſionsbiſchof 
William Taylor, dejien großartige Miffionzunter: 
nehmungen am Kongo und in Angola vor einigen 
Jahren viel von fich reden machten, giebt in 
Verbindung mit dem öftreihifchen Neifenden Dr. 
Emil Holub und neuerdings unter dem Beiltande 
Henry Stanley’3 eine große illuftrierte Zeitichrift 
„Illuſtrated Afrika“ heraus, von der wir gebeten 
worden find unſern Lejern Kenntnis zu geben. 
Die Bilder derfelben find zum großen Teil gut, 
viele find nach Driginalphotographieen bergeftellt, 


43. 


| riedenftraße 9. 


| welche ausdrüdlich fürdiefe Zeitichrift aufgenommen 


find. Weniger können wir und mit dem Inhalt 
und jeiner Anordnung befreunden. Die Zeitichrift 
will ein Unterhaltungsblatt großen Stiles fir 
Um für diejelbe in 
weiteren Kreiſen Bahn zu brechen, hat der rührige 
Berleger eine Sammlung der beiten Bilder aus 
dem letzten Jahrgang zufammengeftellt und als 
Bilderbuch herausgegeben. Diefes Bilderbuch zu: 
jammen mit einem Sahresabonnement foitet 


2 Dollar. (8,50 M.) 

Kleinere Schriften. D. Dalton, Deutſche 
Mitarbeit an der Gvangelifation Spaniens. 
Berlin, Berlag der Deutichen Lehrer: Zeitung. 
Preis 30 Pf. ine treffliche Überficht über die 
Spangelilationsbeitrebungen in Spanien und die 
Arbeit Paſtor Frig Fliedners in Madrid. — 
Dr. Ernſt Gelderblom, Paftor in St. Peters: 
burg, Eine Neichapflicht evangelifcher Chriften. 
St. Betersburg 1895, Ein warmer Wedruf des eifri- 
gen Paſtors an feine Gemeinde, fich an der Miſſions— 
arbeit zu beteiligen und die Station eines Miffio- 
nars auf Sumatra möglichit ganz zu unterhalten. 
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II. Jahrgang. 


1896. 


Der Bien des Chriſtentums anf Madagaskar. 


Dom Berausgeber. 


Im Suli 1861 erkrankte die Königin | 


Nanavalona ; fie umgab fich mit allen Fetifch- 
zauberern, die Medizinmänner murmelten 
unaufhörlich ihre Befchwörungen, e8 war 
alles vergeblich, am 16. Aug. 1861 hauchte 


fie ihr fluchbeladenes Leben aus. hr Sohn | 


Radama II. nahm den Thron ein. Die 
Sonne ging an jenem Tag nicht unter, 
ehe der junge König erklärt hatte, daß es 
einem jeden freiitehe, Gott ohne Furcht und 
Gefahr nach feinem eigenen Gewiſſen zu 
verehren. Gr jchiefte feine Beamten, die 


Gefängnifje zu öffnen und die Ketten derer | 
ſtaunten fie, al3 ihnen zur Gewißheit wurde, 


zu brechen, denen die Freudenrufe dev Menge 
draußen ſchon verfündigt hatten, daß der 
Tag ihrer Erlöfung gekommen jei. Er 
ordnete andere ab, um den Reſt der Ver— 
bannten aus den entfernten und verpejteten 
Gegenden zurüczurufen, wo fie fih in 
Schlupfwinfeln und Höhlen verjtect hielten. 


Die Verbannten eilten heim. Männer und | 


Frauen, abgezehrt und elend von den Leiden 
und Entbehrungen, erjchienen in der Stadt 


zum Staunen ihrer Nachbarn, die fie längit 
unter den Toten geglaubt, zur danfbaren 
Freude ihrer Freunde. Einige trugen tiefe 
Narben von Ketten und Banden; andere 
fonnten fich vor Erſchöpfung kaum auf dem 
Wege zur Hauptjtadt hinfchleppen. 

Eiligft machten fich auch die Londoner 
Miſſionare wieder auf, um die vor einem 
Bierteljahrhundert im Sturm der Verfolgung 
abgebrochene Miffionsarbeit aufzunehmen. 
Sie wurden von den madagaffischen Ehriften 
mit offenen Armen aufgenommen und im 
Triumph nach der Hauptjtadt geleitet. Wie 


daß troß der jahrzehntelangen Verfolgung 
die Zahl der Chriſten fich ſeit ihrer Abreiſe 
auf fait 7000 vermehrt hatte. Dankbaren 
Herzens machten fie fich daran, anftatt der 
einfachen Kapellen, die bisher als Gottes- 


häuſer gedient hatten (vgl. Abbild. ©. 98), 


aufden Stätten, wo die Märtyrer ihr Leben 

für ihren Chriftenglauben dahingegeben, Ge— 

dächtniskirchen zu errichten, fehlichte, doc) 
N) 
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ftattliche Gebäude mit hohen Türmen, aus 
Quaderſteinen folide erbaut, würdige Dent- 
mäler ihres Glaubens! (Vgl. Abb. ©. 99.) 

Uber der Frühling war zu plöglich 
über Nacht gefommen, da konnten die Mai- 
fröfte nicht ausbleiben. Radama entpuppte 
fich bald als ein ſchwankendes Rohr, jeder 
Verführung zugänglich und ohne inneren 
Halt. Es nahm mit ihm ein Ende mit 
Schreden ; binnen zwei Jahren hatte ex alle 
Achtung und Liebe feiner Unterthanen ver- 
jcherzt, feine eigenen Minifter legten Hand 
an ihn und exdroffelten ihn, weil er auf 
der Ausführung eines wahnfinnigen Ge— 
fees beſtand. 


Heiligenfcheine umgeben und übte num erſt 
recht ihre Anziehungskraft aus. Leider 
ſtarb die milde Königin ſchon nach fünf— 
jähriger Regierung am 1. April 1868; 
in 700 ſeidene Gewänder gehüllt, wurde 
ſie in einem maſſiv ſilbernen Sarge neben 
ihren Ahnen im Schutze der mächtigſten 
Fetiſche beigeſetzt. Ranavalona II. beſtieg 
den Thron; was würde ihr Regiment 
bringen ? Am Morgen nach Rajoherinas 
Begräbnis ftellten fich die Götenbewahrer 
im Balaft ein, um der neuen Königin ihre 
Huldigung und das übliche Geſchenk darzu— 
bringen. Wie ftaunten fie, als ihnen dieje 
erklärte, fie könne fie nicht als Prieſter, 


Erſte Kapelle in Antananarivo. 


Sein Weib Rafoherina ward Königin an 
feiner Statt (ihr Bild j. ©. 100). Sie war 
eine Heidin und hielt zäh feſt an ihren Fe— 
tischen und den PBrieftern; aber fie war ver: 
jtändig, gerecht und ernftlich bemüht, die ge- 
lobte NReligionsfreiheit durchzuführen. Es 
war vielleicht gut, daß fie dem Chriſtentume 
fühl bis ans Herz gegenüber ftand; der 
Umfchwung, der nach Nanavalonas Tode 


angefangen hatte, wäre jonft gar zu 
plöglich gefommen. Genügte doch diefes 
Aufhören der Verfolgung fchon, um 


der chriftlichen Kicche die Thore zu öffnen 
und Hunderte, ja Taufende zu einem Fragen 
und Forschen anzuregen. Die neue Religion 
war durch das Märtyrertum mit einem 


fondern nur als Unterthanen anerkennen 
und wolle mit ihren Gögen nichts zu thun 
haben. Alsbald fing fie langjam, wie 
tajtend an, Gejege in chriftlichem Sinn zu 
erlajjen; alle Fronarbeit für die Regierung 
am Sonntag wurde verboten, die Märkte 
wurden fir den Sonntag gefchloffen. Man 
erzählte fich), der bedeutendſte eingeborene 
Prediger der Hauptjtadt werde an jedem 
Tage in den Palaſt befohlen, um der 
Königin und ihrem erſten Minifter aus der 
Bibel vorzulefen. 

Am dritten September follte die Krönung 
ftattfinden. Alle Vorbereitungen wurden 
in der altherfömmlichen Weife getroffen ; 
Hunderte von Frauen waren bejchäftigt, 
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um die Feſtgewänder zu nähen, zabllofe 
gelte wurden in der Imahamaſina Ebene 


aufgejchlagen, Zehntaufende ftrömten aus | 
1 | Welche 
Überrajchung wartete ihrer, als am Morgen | 


allen Zeilen des Neiches hexbei. 


des Krönungstages die Hüllen von dem 


Eöniglichen Baldachin fielen! Noch nie ges | 
fehene Inschriften glänzten in goldenen | 


Buchſtaben auf feinen vier Seiten: „Ehre 
jei Gott in der Höhe,“ „Friede auf Erden,“ 
„Den Menjchen ein Wohlgefallen,“ „Gott 
fei mit uns.” Keine nacten Tänzer und 
Tänzerinnen begleiteten den Krönungszug, 
nur eine weiße Fahne mit der Krone und den 


bewahrer famen nochmals zur Königin und 
begehrten wie bisher von allen Regierungs- 
dienjten befreit zu bleiben. Die Königin 
antwortete, die Gößen feien nie ihre Gößen 
gewejen; ihre Abficht ſei vielmehr, Gott 
und Jeſu Chriſto zu dienen und dazu auch 
ihr Volk anzuleiten. Noch an demfelben 
Tage ſchickte die Königin Offiziere zu Pferde 
nach dem Nativnalbeiligtum in Ambohi- 
manga bei Antananarivo, wo der größte 
Götze Kelimalaza aufbewahrt wırde. Gr 
bejtand aus einem langen Holzbalfen in 
rotem Zeug. Die Beſtürzung der Priefter 
fannte feine Grenzen, als die Offiziere in 


Die Ambakonakanga-Gedächkniskirche. 


Anfangsbuchitaben des Föniglichen Namens 
wurde der Königin vorangetragen. Bor 
ihrem Thron lagen auf einem Tijch neben- 
einander die Krone und eine prachtvoll ge- 
bundene Bibel. Diefe Krönung war ein 
Bekenntnis; und die Königin blieb nicht 


auf halbem Wege ftehen, ein Vierteljahr | 


ipäter ließ fie fich mit ihrem Gemahl, 
dem erſten Minifter, im Schloßhofe in 
Gegenwart des hohen Adels und ‚der 
höchiten Beamten taufen. Die Königin 
war Chriftin! RM 

Diefer Schritt mußte bald die wichtig- 
ften Folgen nach fich ziehen. Die Götzen— 


ſehen wünfchten. 


ihr Gehöft einritten und den Götzen zu 
Sie weigerten ſich. 
„Gehört er euch oder der Königin?“ fragten 
die Offiziere. „Der Königin.“ — „Gut, die 
Königin will ein Freudenfeuer damit ver— 
anſtalten!“ — „Aber der Gott will und 
kann nicht brennen!“ — „Das kommt auf 
die Probe an.“ Die Offiziere ſchleppten 
Kelimalaza hinaus, zündeten ein Feuer an 
und warfen ihn mit allem ſeinem Götzen— 
ſchmuck hinein; in wenigen Minuten war 
nur noch ein Häuflein Aſche übrig. 

Nun gingen Befehle aus, auch die andern 
Nationalgötzen zu verbrennen; ja nach 

9* 
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wenigen Monaten fehon folgte ein weiterer 
Befehl, daß alle Dorf: und Hausgötzen, 
alle Zaubermittel und Fetiſche verbrannt 
werden follten. Bon Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf loderten die Gögenfeuer auf, 
mit dem Gößendienft war es ein für alle 
Mal vorbei; ein Befehl der Königin hatte 
genügt, um dies och vom Halfe des ganzen 
Volkes zu nehmen. Aber was jollte nun 
werden? Ohne Religion durfte das Volk 
nicht bleiben, und mit der Zerftörung der 
einheimischen Religion hatte die Königin 
die Verpflichtung übernommen, etwas Beſ— 
ſeres an ihre Stelle zu jeßen. 

Im ganzen Lande entitand eine große 
Bewegung. Es entjtand ein Fragen im 
Volke: „Wer ſchützt uns nun vor Seuchen 
und unfere Häuſer und Neisfelder vor 


Königin Raloherina. 
(1863—1868.) 


Blitz und Hagel?” Die Madagafjen waren 
e3 ja gewohnt geweſen, in allen Dingen, 
geiftlichen wie weltlichen, fich von der 
Königin leiten. zu laſſen. Als fie erfuhren, 
daß die Königin das Chriftentum ange: 
nommen habe, waren fie bereit, ihr darin 
zu folgen; fie jahen das als jelbitverjtändlich, 
nur al3 eine neue Art von Fanamprana 
oder Frondienſt an; wenn fie nur wüßten, 
was das Chriftentum ſei! Im kurzer 
Zeit kamen 160 Abgefandte zu dem Pre- 
mierminifter, welche um Lehrer für ihre 
Dörfer baten; aber wo follten die Lehrer 
auf einmal alle herkommen? Wenn auch 
die Zahl der Miffionare fogleich auf 30 
vermehrt wurde und die Londoner Miffion 
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alles that, was in ihren Kräften ſtand, ſo 
konnte ſie doch dieſen zahlloſen Anſprüchen 
nicht im entfernteſten genügen. 

Die Leute mußten ſich helfen, ſo gut 
— oder ſchlecht es ging. Es war ja eine 
ganz ſtattliche Anzahl erprobter Chriſten 
da, welche in der Zeit der Verfolgung die 
Echtheit ihres Glaubens bewieſen hatten; 
man fchiefte diefe zu Hunderten in die nach 
Belehrung verlangenden Gemeinden. Aber 
auch unter diefen erprobten Chriften waren 
nicht allzuoiele, welche die Fähigkeit beſaßen 
andere zu lehren; es warf fich auch mancher 
zum Lehrer auf, mit dejjen Chriftentum es 
nicht weit her war — und jo wurden 
Taufende getauft, ohne daß fie einen ge— 
nügenden Taufunterricht empfangen oder 
Bemweife einer wirklichen Sinnesänderung 
gegeben hatten. Man verfuchte fich zu 


helfen ; es murde eine zweimonatliche 
Probezeit angejeßt, ehe jemand getauft 
wurde, und eine weitere viermonat- 


liche, ehe ex zum heiligen Abendmahl zu— 
gelaffen wurde. Aber wie, wenn der Tauf- 
bewerber nach Ablauf dieſer Frijten nicht 
die Leichteften Fragen über die Grund: 
wahrheiten des Cvangeliums beantworten 
fonnte, einfach weil niemand dageweſen 
war, ihn zu belehren ? 

Oft famen Hunderte des Sonntags 
zujammen, die fich damit begnügen mußten, 
daß ihnen ein des Lejens Kundiger ein 
paar Verſe aus der Bibel vorlas; und 


nicht ſelten verrichteten dieſen Dienft 
12—14jährige Knaben. Andere Male 
mußten fie auseinandergehen, ohne daß 


auch nur etwas vorgelefen wäre. Es 
fam vor, daß fich ganze Scharen verfam- 
melten, die bei einander jagen und durch— 
aus nicht mußten, wie fie Gottesdienst halten 
follten. Endlich ſtand denn wohl einer 
auf und jagte: „O Gott, wir möchten dir 
dienen, aber wir wifjen nicht, wie wir es 
machen jollen. Lehre uns beten, oder jende 
uns jemanden, der e3 uns Lehre.” Wohin 
die Miffionare famen, wurden fie förmlich 
beſtürmt, lefen und beten zu lehren. Wer 
war Chriftus, was that ex? das waren 
die immer wiederkehrenden Fragen. Kurz 
e8 gab eine Bewegung, welcher Herr zu 
werden, völlig über die Kräfte der Mifftonare 
ging, und jo war es nicht zu verwundern, 
daß ganze Scharen Aufnahme in die chrift- 
liche Kirche fanden, die für dieſelbe noch 
ganz und gar unvorbereitet waren. 
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Die Zahl der Chriften vermehrte fich | Bemühungen von oben und von unten, 
mit geradezu unheimlicher Schnelligkeit. | von außen und von innen haben zufammen: 
Nach einem halben Jahrzehnt gab es gegen gewirkt, um allmählich mehr chriftlichen 
300000 Getaufte und 80000 Abendmahls- | Geift und chriftliches Bewußtfein zu wecken. 
berechtigte. Was waren 30 Mifftonare Auch die im Jahre 1883 zur Regierung 
unter jo viele? Es traten allerdings andere | gefommene Königin Ranavalona III. und 
evangelijche Miffionsgefellfchaften ein, um | ihr Hof machten aus ihrer entjchieden chrift- 
die große Ernte bergen zu helfen, die eng» | lichen Gefinnung fein Hehl. Bei den feier: 
liſche hochkirchliche Miſſion fette fich an | Lichiten Gelegenheiten betonte die Königin 
der DOftküfte dev Inſel feit; die Norweger | wieder und wieder, daß fie eine Chriſtin fei 
evangelijchen Mifjtionare übernahmen ein | md als Chriftin über ihr Land herrſchen wolle. 
weit ausgedehntes Arbeitsfeld in der Pro- Bei der Veröffentlichung eines vortrefflichen 
vinz Betſilso füdlich von der Hauptitadt; | Gefeges hob fie alfo an: „ch danfe Gott von 
die Quäker traten Seite zur Seite als | ganzem Herzen, daß das Evangelium Jeſu 
rechte „Freunde“ in der Freude 
und in der Not in Antananarivo 
mit ein und halfen den Londonern 
ihre Laſt tragen. Aber trotzdem 
ſchüttelten daheim und draußen 
viele die Köpfe über dieſe Be— 
wegung und ſchauten mit banger 
Sorge in die Zukunft. Solche 
Maſſentaufen waren gegen alle Ge— 
wohnheit der evangeliſchen Miſ— 
ſion; einem ſolchen Sturm nach 
der Kirche hatte ſich die evangeli— 
ſche Miſſion noch nie gegenüber 
befunden. Die einen ſtimmten ein 
Halleluja über das andere an N 
und hofften auf eine große Aus: IS 
gießung des heiligen Geiftes; die "N 
andern waren vielmehr geneigt, ein 
„Herr, erbarme Dich“ zu fingen 
und den Untergang der evange- 
liſchen Miffion in Madagaskar inf 


Ausficht zu ftellen. Ein Viertel— PO 
jahrhundert iſt jeitdem vergangen Tor 

und hat uns gelehrt, maßvoll und 

nüchtern in unferm Urteil zu fein. Ein Madagaffe. 

Die Befürchtungen der Verzagten Aus Nagel, Völkerkunde. 


find gottlob! nicht in Erfüllung gegangen, | Chrifti in mein Land gelommen iſt, mein 
die Central-Provinzen der Inſel dürfen Volk weiſe zu machen zur Seligfeit. Und 
jegt im allgemeinen als chrijtliches Land | weil Gott mir jeinen, Schuß angebeihen 
gelten, Jmerina und Betfileo find chrift- | ließ, baute ich meine Herrſchaft auf ihn. 
liche Provinzen. Die Zahl der evangelifchen | Diefen edlen Worten entjprachen auch 
Chriſten beläuft fich auf 400.000, den achten Thaten. War in den alten Zeiten die 
bis zehnten Teil der Einwohnerſchaft Ma- | königliche Hofburg der Mittelpunkt und 
dagasfars. Aber freilich ein unendliches | Hort des Götzendienſtes geweſen, — 
Maß von Arbeit und Treue iſt in den ver— ſich jetzt die Königin neben ihrem Palaſt 
floſſenen 25 Jahren darauf verwandt, dieſe eine ſchöne Kapelle, in der allſonntäglich 
Maſſen mit dem Sauerteig des Evangeliums Gottesdienſt abgehalten wird. Grade auf 
zu durchdringen; und unüberſehbar groß iſt Madagaskar, wo die Unterthanen in allen 
die Arbeit, die den evangeliſchen Miffionen | Stücken auf das Vorbild des Herrſcher— 
noch zu thun obliegt, ehe Madagaskar eine hauſes zu jehen und Danach ſich zu richten 
wahrhaft chriſtliche Inſel wird. gewohnt waren, hatte dieſes freimütige 
10 
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Bekenntnis in Wort und That die aller: 
größte Bedeutung. 

Gute, weiſe Geſetze dienten dazu, dieſen 
Eindrud zu verjtärfen und das Volk all- 
mählich aus den alten, verrotteten Zuftänden 
in geordnete, chriftliche Verhältnifje einzu— 
führen. Vielleicht die einſchneidendſte Maß— 
vegel war die Einführung allgemeinen Schul- 
zwanges. Es war ja nicht möglich, in 
all den zahllofen Dörfern auf einmal Schul- 
bäufer zu erbauen und für alle Lehrer zu 
befchaffen. Aber es ift doch etwas Ge— 
waltiges, daß in einem Lande, wo noch 
vor 70 Jahren faſt Fein Menſch lejen 
fonnte, heute mehr al3 100 000 Schüler 


Kichter: 


das Hauptnahrungsmittel, beſonders in den 
mittleren Provinzen des Reiches iſt. 

Auch auf die politiſchen Beziehungen 
hat das Chriſtentum einen tiefgreifenden 
Einfluß ausgeübt. Vor der Ankunft der 
Miffionare war auf der Inſel des Krieg- 
führens und Blutvergießens fein Ende, 
die ganze Hovanation galt für blutdürftig 
und graufam. Seit der Einführung des 
Ehriftentums herrſcht im wesentlichen Frieden 
auf der Inſel, und wo einmal Krieg ge- 
führt wird, da gefchieht es mit Menjch- 
lichkeit. . Die Sakalaven, die noch meijt 
heidnischen, negerartigen Bewohner der 
Weſtküſte, gaben ihrem Erjtaunen über dieje 


Madagallen-Porf. 


allein in den evangelifchen Miſſionsſchu— 
len unterrichtet werden. ° Von  tiefgrei- 
fenden Folgen war auch die 1877 be: 
ſchloſſene Aufhebung des Sklavenhandels 
und die Befreiung der von Afrika aus 
bis dahin mafjenhaft eingeführten Sklaven. 
Allerdings beſteht die Einrichtung der Haus- 
ſklaverei noch, und fie ift jo tief mit allen ſozia— 


len Berhältniffen des Landes verwachfen, daß | 


ihre Aufhebung noch auf lange hinaus auf 
unübermwindlichen Widerftand ftoßen wird. 


Aber das Chriſtentum hat doch auch in diefer | 


Richtung fittigend gewirkt. Unfer Bild S.104 


zeigt eine fröhlich plaudernde Gruppe folcher | 
Hausfklavinnen beim NReisftampfen, einer | 


Veränderung einmal bezeichnenden Aus— 
druck: „Was ift denn das für eine Reli- 
gion, die Ihr jebt habt? Früher machtet 
Ihr alles zu Sklaven, fchluget alles nieder 
und vaubtet; jegt laßt Ihr unfere Weiber 
und Kinder in Frieden und bezahlt bar, 
was hr kauft!“ Als einmal ein Straf- 
zug gegen die räuberiſchen Bara im Süd: 
weiten der Inſel unternommen wurde, 
entließ der Minifter das abziehende Heer 
mit folgenden Worten: „Bedenkt, daß ihr 
jeßt als Chriften, nicht als Barbaren aus: 
zieht, und hütet euch vor den Graufamteiten 
früherer Tage.” Der General gab ftrengen 
Befehl, daß im Feindeslande nicht geplün- 


ihrer Hauptbefchäftigungen, da der Neis | dert werde, auch ließ er alle Lebensmittel 
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ehrlich bezahlen. Einige Frauen und Rinder, 
welche habgierige Soldaten zu Gefangenen 
gemacht, um fie als Sklaven zu verlaufen, 
wurden zurückgegeben. Diefe ungewohnte, 
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wurde er huldvoll empfangen und mit 
reichen Geſchenken zu feinen Landsleuten 
zurücgefandt. Wenige Monate jpäter kam 
er zum zweiten Mal, um fich von den 


Königin Ranavalona IIT. (jeit 1833 Königin von Mavdagasfar.) 


den Räubern unbegreifliche Milde 


faſt 


machte einen ſo tiefen Eindruck auf die 


Bara, daß ſie ſich freiwillig unterwarfen. 
Einer ihrer Häuptlinge zog mit dem heim— 
kehrenden Heere nach Antananarivo. 


Hier 


rechtloſen Unterjochung der 


gütigen Siegern Prediger dieſes Chriſten— 


tums zu erbitten, das bei ihnen jo 
wunderbare Ünderungen hervorgebracht. 
Wenn die Franzojen aus Anlaß ihrer 


Inſel es jo 
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darstellen, al ob in Madagaskar noch 
ganz wilde und heillofe Zuftände herrjchten, 
jo awiderjprechen dem ſogar die Berichte 
ihrer beften Neifenden, die ſich jahrelang 
auf Madagaskar aufgehalten haben; dieſe 
erkennen unummunden die gewaltigen Fort— 
jehritte an, welche die Hovas in den legten 
drei Jahrzehnten zu geordneten, chriftlichen 
Zuftänden hin gemacht haben. 
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Fragen, alle Verhältnijfe werden nach 
diefem Maßſtab gemeffen und beantwortet. 
„Nichts hat,“ fehreibt einer der Miſſionare, 
„hier wohl tiefen Eindruck auf mich ges 
macht als die allgemeine Achtung, in 
welcher die heilige Schrift bei den Mada- 
gaffen Steht. Zwar fteht der Miſſionar 
ſelbſt auch in hohem Anſehen, und ſein 
Urteil gilt natürlich viel; doch ſind die 


Reisſtampfende Sklapinnen. 


Aber das ſind doch alles nur erſt die 
von oben herab und von außen her er— 
folgenden Wirkungen der Chriſtianiſierung. 
Viel wichtiger ſind für uns als Miſſions— 
freunde die von innen heraus ſich wirk— 
ſam erweiſenden Kräfte des Wortes Gottes. 


Und das iſt ein befonders hexvorftechender 


und erfrenlicher Zug an den Chriften- 


gemeinden Madagasfars, daß das Wort | 


Gottes in jo hohem Anſehen fteht. Alle 


| 


Leute feineswegs mit des Miffionars „eigenen 
Worten” zufrieden geftellt. In allen Glau- 
bensfragen verlangen fie, daß derſelbe 
jeine Lehre und Handlungsweife durch einen 
Nachweis aus der Bibel rechtfertigen foll. 
Exit vor einigen Tagen befuchte ich mit 
mehreren eingeborenen Freunden eine Land- 
gemeinde, um die Leute wegen ſchwerer 
Vernachläffigung einer gewiffen chriftlichen 
Pflicht zur Rede zu ftellen. Nachdem wir 
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den Zweck unfers Befuches mitgeteilt hatten, 
ſtand der erite Diakon der Gemeinde auf, 
zeigte nach der offen auf der Kanzel liegen: 
den Bibel und jagte: „Tompofos (meine 
Herrn), hier ift Gottes Wort. Wenn wir 
unrecht gethan haben, zeigt es uns aus 
diefem Buche, dann werden wir unfere 
Sünde bereitwillig geftehen und ablegen.” 
Diefer Ehrfurcht vor der Bibel ent- 
fpricht der Eifer, mit welchem diejelbe ger 
kauft wird. Als einft angezeigt ward, daß | 
eine neue Sendung von 40 Kiften Bibeln 
angekommen fei, war der Zudrang der 
Käufer jo groß, daß man zuerjt num etliche 
Eremplare für die enfernten Gegenden 


zurücklegen mußte — und bald war der 
Von einem Mann 


ganze Borrat verkauft. 


Dorfkapelle auf Madagaskar. 


wird erzählt, daß er 60 Meilen weit 
reifte — dreizehn Tagereifen, — um in 
der Hauptitadt Bibeln zu faufen; ex be- 
gnügte fich nicht mit einer, ſondern lud 
auf jeine Schultern, foviel er tragen Fonnte, 
und fchleppte die ſchwere Laft zu feinen 
heilsbegierigen Landsleuten auf der ent- 
legenen Südoſtküſte. 

Entjprechend diefem Hunger nach Gottes 
Wort find die Gottesdienfte fait ausnahmslos 
jehr gut befucht. Unſer Bild auf ©. 105 
führt uns in eine der Schönen, großen Kirchen 
der Hauptitadt, gewiß könnte fie mit ihrem 
würdigen Altar, ihrer großen Orgel, ihrer 
ganzen noblen Ausftattung den Vergleich 
mit einer unferer hauptftädtifchen Kirchen 
aushalten. Selbjtverftändlich erfreuen fich | 
nicht alle Orte einer jo ſchönen Kirche. 


Rigter: Der Fieg des Chritentums auf. Madagaskar. 


Aber auch in der ftrohgedeeften Dorffapelle 
mit dem Glöclein daneben auf einfachem 
Holzgerüft kann Gotts Ehre wohnen, wenn 
er im Geift und in der Wahrheit ange- 
betet wird. Bisweilen freilich müſſen Tich 
die madagaffifchen Chriiten noch recht arm— 
felig behelfen. Gin Mifftonar erzählt von 
einem folchen dürftigen Gottesdienit: „Wir 
traten in das Haus ein durch die Küche, 
in der auf dem Boden ein Feuer brannte, 
welches das ganze Haus mit Rauch erfüllte. 
In einem innern Gemach, das durch eine 
auf dem Fußboden ftehende Lampe erhellt 
war, jaßen etwa 30 bis 40 Berjonen. 
Bon Zeit zu Zeit wurde das Licht durch 
ein Kleines Mädchen angefacht, indem es 
ein Stückchen Holz in einen bereitjtehenden 
Fettvorrat tauchte und 
dann mit den Fingern 
das an dem Holz hän- 
gen gebliebene Fett 
> ausdrickte. ©o oft un— 
© jerBegleiter eine Stelle 
; aus der Bibel vorlejen 
wollte, mußte er fich 
\ auf jeine Knie herun— 

terlafjen und das Buch 
an die fo niedrig ſtehen— 
\ de Lampe hinhalten!” 

Wir haben in die— 
fer kurzen Schilderung 


lichen Madagaskar 
mehr die erfreulichen 
Seiten in den Vorder: 
grund treten lafjen; 
wir haben dabei fajt 
ausschließlich Thatfachen veden laffen, um 
nicht den Schein zu erwecken, als fchilderten 
wir zu vofig, zu ideal. Wir dürfen nicht 
verjchweigen, daß noch tiefe, ſchwarze 
Schatten in dem Bilde dieſer Chriften- 
gemeinden zurückbleiben. Die Hovas find 
nach dem übereinftimmenden Urteil der 
Miffionare und der Neifenden ein leicht: 
finniges, oberflächliches Voll, voll Ver: 
ftellung, Lug und Trug; abergläubifch, 
unmäßig und unkeufch ; wetterwendifch und 
charalterlos. Es wäre ein unbegreifliches 
Wunder, wenn aus einem fittlich fo tief 
ftehenden Volk in einem Menfchenalter 
Heilige werden follten; wir müffen ums 
die tiefen Schatten vergegenmwärtigen, welche 
auch auf den am meiften vom heiligen 
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übrigblieben; wir dürfen auch wohl an die 
zum Teil mangelhaften Zuftände unſerer 
Volksfirchen denken. Aber das ift Kar, 
der Sauerteig des Evangeliums ift reichlich 


und kräftig in das Molfsleben Mada: 
gasfars gemischt und bewährt auch dort 
jeine heiligenden Kräfte. 


Hus der Arbeit einer dentfihen Miſſtons— 
Lehrerin in Rapitadt. 
Bon P. v. B. 


Der Zweig unferer Miffion, in dem 
ich!) am meiften bejchäftigt war, beftand in 
der Arbeit an den Kaffern, welche aus 
verjchiedenen Stämmen fich in der Nähe 
der Kapftadt jammelten. Sie arbeiteten 
dort in der Regel einige Jahre und er- 
jparten Geld, mit dem fie alsdann wieder 
in ihre Heimat zurückehrten, Vieh an- 
fchafften und fich häuslich niederließen. 
ALS ich zuerſt nach der. Kapſtadt hinaus: 
fam, war es der Brauch, daß folche junge 
Leute fih in Außenplägen vor der Stadt 
niederließen, wo man fie in ehemaligen 
Sklavenhütten oder jonjtigen ärmlichen Ge— 
bäuden für ein Geringes wohnen ließ. Dex 
Übeljtand war, daß dieſe Kaffer-Arbeiter, 
von ihren Familien getrennt und von der 
Aufficht ihrer Häuptlinge los, jede heimat- 
liche Sitte vergaßen und völlig verwilderten. 
Denn leider gemwöhnten fie fich bald in den 
elenden Branntweinbuden an den Hafen- 
plägen den Trunf an. 

Da wir aber gerade deshalb fanden, daß 
Dort eine neue Miffionsarbeit nötig jei, und 
da feiner unferer Miffionare für dieſe Arbeit 
Zeit hatte, jo machte ich mich an einem 
Sonntag Morgen zu dem erſten Bejuch 


1) Die Verfafferin jtand im Dienft einer eng- 
liihen Miſſion. Cine deutihe Miſſionsleitung 
würde einer unverheirateten jungen Dame nicht 
eine fo felbitändige und verantwortungspolle 
Arbeit an Männern übertragen haben. Nach 
deutihen Anfhauungen hat Frauen-Miffionsarbeit 
nur unter Frauen Net und Gewähr de3 Grfolg?. 
Die Engländer urteilen in diefer Hinficht freier. 
Auch die Vorliebe für englifche Gottesdienit: 
ordnungen erflärt fih aus diefer Stellung der 
deutichen Berfafjerin. Wir hoffen, daß troß dieſer 
Kleinen Ausftellungen der lebensvoll und anſchau— 
lich gefchriebene Artikel gern gelefen wird. Da 
Kapftadt der Ausgangspunkt aller Miffionsunter: 
nehmungen fir Südafrika it und als folder 
in der Miſſionsgeſchichte Südafrikas eine große 
Rolle fpielt, benugen wir die Gelegenheit, um 
unfern 2efern die malerifh am Fuße des Tafel: 
bergs gelegene Stadt im Bilde ——— 


bei dieſen armen Leuten auf; ich nahm 
einige Knaben, Söhne von Europäern und 
Mitglieder des engliſchen Kirchenchors, mit 
mir, ſowie einen Kaffern, welcher gut Eng— 
liſch verſtand, als Dolmetſcher. Wir ſtanden 
bald auf dem großen, grasbewachſenen Platz, 
wo ziemlich entfernt von allen jonjtigen 
Wohnungen unter großen, fehattigen Bäu- 
men eine lange Reihe von Hütten jtand, 
die meijtens feine Fenſter, jondern nur 
Thüren hatten und mehr Ställen als 
Häufern glichen. Tiefe Stille, fein menjch- 
liches Weſen war zu ſehen. Wahrfcheinlich 
jchliefen fie noch ihren Rauſch vom vorigen 
Tage aus. Wir begannen mit ſanfter 
Stimme ein geiftliches Lied zu fingen, da 
alle Naturvölker die Muſik lieben. Jetzt 
öffnete fich hier eine Thür und da eine; 
mwollige Köpfe mit dunfelbraunen Gefichtern 
guckten heraus, und bald kroch einer von 
den Kaffern nach dem anderen aus. der 
Thür und jeßte fich auf dein Boden nieder, 
— es waren wohl zwifchen 20 und 30. 

Hoffnungsvoll ſahen diefe eriten Heiden, 
an denen ich arbeiten jollte, nicht aus. 
Struppig und ſchmutzig, vom Kopf bis 
zu den Füßen mit Fett eingeſchmiert, die 
meiſten nur notdürftig in eine wollene, 
rote Decke gehüllt, viele mit blödem, halb- 
trunfenem Ausdruck im Geficht, jo ſtarrten 
fie verwundert ihre unerwarteten Bejucher 
an. Jetzt galt es anzufangen; ich begrüßte 
fie alfo durch meinen Dolmetfcher, verteilte 
dann einige Päckchen Tabak, welche mit 
freundlichem Lächeln angenommen wurden, 
und fagte dann, daß ich Liebe und Teil- 
nahme für das Volt der Kaffern habe und 
fie gern zumeilen bejuchen möchte, wenn 
es ihnen vecht ſei; ich könne ihnen auch 
allerlei Neues erzählen, wenn ſie mich an- 
hören wollten. Sofort ſtand einer der 
Leute, ein fehöner, langer Mann, auf und 
jchiefte fich an, den Sprecher zu machen, 
wie es bei folchen Gelegenheiten üblich ift. 
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Er fagte: „Wir wiſſen, daß die weißen 
Leute viele Dinge fennen, die ung ver- 
borgen find, und wir lernen gerne etwas 
Gutes.” 

Darauf begann ich ihmen von Gott zu 
erzählen und dem Werk feiner Schöpfung, 
einfach und an die fichtbare Welt, die uns 
umgab, anfnüpfend, wie man e8 etwa Kin- 
dern erzählen würde. Nach einiger Zeit 
hielt ich an und fragte: „Glaubt ihr, was 
ich euch hier erzähle?” 


„Nein,“ antwortete der Sprecher, „wir | 


fönnen nicht glauben, daß Gott lebt; denn 


wir haben ihn nicht gejehen, wir find zu | 


höflich, um mit dem Geficht zu lachen, aber 
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„Sa gewiß,” fagten fie, „wir hören gern 
zu; aber bring uns auch wieder Tabaf mit.” 

Nun wiederholte ich jeden Sonntag 
meinen Befuch (den Tabak vergaß ich auch 
nicht) und ging weiter in die Schöpfungs- 


geſchichte ein; ich brachte große, farbige 


Bilder mit, den Sündenfall und die Sünd— 


flut darftellend. Die Zahl meiner Zuhörer 


wuchs jeden Sonntag durch Zufluß aus 


fernerliegenden Kafferhütten, und die Auf- 


merffamfeit wurde immer größer. Als ich 
am fechiten Sonntag mich zum Aufbruch 
wendete, ftanden neun Männer auf und 
traten vor. „Was wollt ihr?“ — „Wir 
glauben jet an den Gott, der Himmel 


Kapfladt mil dem Qafelberg. 


wir lachen in unferm Herzen über alles, 
was du ſagſt.“ 

„Was glaubt denn ihr,“ frug ich weiter, 
„wer hat die Berge und Thäler, die Bäume 
und Pflanzen und alles, was ſonſt auf 
dem Felde wächſt, erichaffen ?* 

„ir denken, die englische Regierung,“ 
war die Antwort; „darum müfjen wir 
Steuern von unferm Lande zahlen.“ 

Hier war jungfräulicher Boden, — eine 
Schar von wirklichen Heiden, an denen ein 
rechtes Miſſionswerk gethan werden Eonnte. 
Ehe ich Abjchied nahm, frug ich die armen 
Leute, ob ich nächjten Sonntag wieder: 


fommen und ihnen mehr evzählen folle. 


und Erde gemacht hat.” — Das war der 
erite Lichtitrahl. Bald ſchlug ich den Leuten 
vor, ich wollte denen, die mehr zu lernen 
wünjchten, alle Abend eine Schule halten, 
wo ich fie im Englischen, im Leſen und 
Schreiben und anderen guten Dingen unter- 
richten würde. Das wurde freudig ange- 
nommen, denn die Kaffern find von Natur 
lernbegierig. Wir richteten num einen großen, 
alten Schuppen, der halbwegs zwischen unſrer 
Vorſtadt und den Kafferhütten lag, zur 
Schule ein. Jeden Abend um 7 Uhr, wenn 
ich wußte, daß die Männer von der Arbeit 
zurüc waren und gegefjen hatten, ftellte ich 
eine Lampe ans Fenfter, deren Schein fie 
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von ferne jehen konnten, und dann kamen 
fie: exit 6, dann 12, dann 20, dann 30 
und 40. Sie famen Tag für Tag umd 
lernten, daß ihnen der Kopf rauchte. Sa 
e8 war rührend, mit welchem Gifer diefe 
großen Kinder der Wildnis fich mit den 


eriten Grundlagen der Givilifation vom 


Abe an abmühten. Natürlich war die 
Schule unentgeltlich, und die nötigen 
Bücher jchafften wir auch an. Der Haupt: 
lehrgegenitand war, wie fich von felbit ver- 


jteht, die Religion, und wir jchloffen immer | 


mit einem Gebet, das natürlich zuerſt nur 
aus wenigen, einfachen Worten bejtand. — 
Aber jo glatt und leicht, wie es fich hier 
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| nicht wieder; fo hielt ich es eben aus, bis 
‚ ihnen allmählich felbit ein Licht aufging 
‚ und fie anfingen, fich zu waschen und abends 
die Kleider zu wechjeln. Und dann, eine 
Schwierigkeit, welche jeder Guropäer zuerft 
in Afrika zu überwinden hat, mix fahen durch: 
aus alle dunkeln Gefichter gleich aus, und 
‚ ich konnte in der erſten Zeit die Leute nicht 

unterjcheiden. Ich Fannte fie nur an ihren 
Jacken, und hatte einer eine andere Jacke 
‚ an, jo war ex mir wieder in der Menge 
meiner Schüler verloren gegangen. Das 
‚ überwindet man exit allmählich. Aber man 
denke fich die Schwierigkeit, unter einer 
ı Zahl von 40 oder 50 mit dunfeln Ge- 


Aus der Umgegend von Rapſtadk. { w. 
(Einzelne Gehöfte und Kaffern-Arbeiterwohnungen; im Hintergrunde die großartige Felspartie „Die zwölf Apoftel”.) 


lieft, gehen dieje Anfänge eben doch nicht 
ab. Sch erinnere mich noch wohl der vielen 


Schwierigkeiten, durch die wir hindurch 


mußten. — Zuerſt der Schmuß, das Fett 


und das Ungeziefer, mit denen meine Schüler 


bedeckt waren, dazu der entjegliche Geruch, 
jpotten jeder Befchreibung. Sie hatten eben 
feine anderen Kleider als die, in denen 
fie alle Tage zu ihrer ſchmutzigen Hafen- 
arbeit gingen. Und doch durfte man ihnen 
nur ſehr vorfichtig, in der zarteften Weiſe 


andeuten, daß Waſſer und Seife ihnen | 


nüßlich fein würden; denn ein Kaffer ift 
ſehr empfindlich und leicht in ſeiner Ehre 
verlegt. Und forttreiben durfte ich fie doch 


fichtern jeden einzelnen zu unterfcheiden. 
Und doch verlangten fie das; denn fie 
zeigten bald eine rührende Anhänglichkeit 
an mich, ihre weiße Mutter, wie fie mich 
nannten, fowie an meine Gehilfen und 
fühlten fich tief gekränkt, wenn wir nicht 
von jedem einzelnen Notiz nahmen und 
uns all jeiner Verhältniffe erinnerten. Eine 
' Bedingung hatte ich von Anfang für jeden 
' gemacht, der die Schule bejuchen wollte: 
Gr durfte vorher fein ſtarkes Getränf ges 
noffen haben; und im ganzen hielten fie 
diefes Übereinkommen treulich. War einer 
der Verfuchung wieder einmal erlegen, fo 
blieb ex aus der Schule fort, oft wochen: 
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lang, bis ex endlich doch wieder zurück 
verlangte. Gr jchiefte aber in ſolchem 
Fall vorfichtigerweife exit eine Deputation 
an mich. „Tommy würde gerne wieder 
in die Schule fommen, aber Miſſi folle 
doch jo gut fein und nicht jagen: Tommy, 
ich habe dich ja lange nicht gejehen, ſonſt 
fehäme ex ſich.“ Alſo ich willigte ein, und 
am nächiten Abend erjchien der Abtrünnige 
wieder, feßte fich an feinen Platz, als ob 
er nie gefehlt hätte. 

Bald wurde unſer Lokal zu Flein, und 
da wir die Übeljtände der elenden Arbeiter: 
folonie weit draußen immer mehr erkannten, 
fo mieteten wir ein jchönes, großes Haus 
in unfrer Vorjtadt, das wir zu einem 
Arbeiterheim für Kaffern einrichteten. Eine 
prächtige, große Halle in der Mitte ward 
zur Schule eingerichtet, die Wände wurden 
mit farbigen, biblifchen Bildern gejchmückt, 
und wir jchafften font alles an, was zu 
einer guten jechsklaffigen Schule gehört. 
Wir hatten ein Klaffenzimmer für den 
Neligionsunterricht der einzelnen Abtei— 
lungen, ein Speifezimmer, eine große Küche 
mit Borratsfammer und fünf Schlafzimmer, 
in denen wir 18 Leute bequem aufnehmen 
konnten. In der Nachbarichaft mieteten 
wir jpäter noch einige nette, kleine Häufer, 
die dazu gehörten. Gin gebildeter Kaffer 
aus der Katechetenfchule zu Omtata zog 
ein, um als Borfteher und Dolmetjcher zu 
dienen, und dann wurden die Kaffern ein- 
geladen, gegen eine kleine Mietszahlung ihre 
Wohnung bei uns zu nehmen. Anfangs 
waren fie etwas jcheu; die Neinlichkeit und 
Schönheit der Zimmer, die weißen Bett- 
tücher und Kiffenbezüge und die Nachbar- 
Ichaft jo vieler Europäer fchienen fie zu 
ängitigen. Aber fobald exit einmal ein 
paar den Verſuch gemacht hatten, famen 
die anderen nach, und bald waren alle 
Räume gefüllt. Unfere Freunde prophezeiten 
Unheil; denn fie fonnten nicht glauben, daß 
diefe wilden Elemente fich fo jchnell würden 
in eine civilifierte Hausordnung fügen kön— 
nen. Aber fiehe da, es ging gut, unfere 
fühnften Erwartungen wurden übertroffen. 
Das freundliche Verhältnis, welches fehon 
vorher zwifchen uns bejtand, die Liebe und 
Geduld, die wir den Leuten entgegenbrachten, 
und das ftarfe Nachahmungstalent der Kaf— 
fern thaten das Ihre. Nach einigen Monaten 
hatten wir unfer Arbeiterheim in der jchön- 
jten Ordnung. Die Inſaſſen lebten in Frie— 
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den miteinander, und einige einfache Haus— 
regeln, welche wir vorher mit ihnen felbit 
beraten hatten, wurden gemifjenhaft ge— 
halten. Die Abendfchule gedieh mehr und 
mehr, und in einer Dunkeln Seele nach der 
andern ging das Licht der ewigen Wahrheit 
auf, bis fich faft alle zum eigentlichen Tauf- 
unterricht meldeten. — Bei diefem Unter: 
richt war die Menge jder Kafferdialefte, 
mit denen wir es zu thun Hatten, eine 
große Unbequemlichkeit; unfere Leute famen 
ja aus vielen verfchiedenen Gegenden, fo 
daß e3 für uns ganz unmöglich war, alle 
ihre Sprachen zu lernen. Man mußte fich 
eben mit mehreren Dolmetjchern helfen, 
deren jeder einen Haupt-Dialekt ſprach, 
den wieder verjchtedene Stämme verjtanden. 
Jeden Abend unterrichtete ich dann eine 
oder zwei jolcher Abteilungen in meinem 
Klaffenzimmer — außer dem ganz einfachen 
allgemeinen Religionsunterricht, den ich in 
der Halle vor dem Abendgebet erteilte. Es 
ging unter diefen Umſtänden langjam, aber 
ficher vorwärts. Die Leute waren meiſt 
fehr verjtändig, und obgleich fie ſchwer 
wörtlich auswendig lernten, weil fie 
das nicht gewohnt waren, jo half ihnen 
ihr wißbegieriges Fragen und aufmerf- 
james Zuhören zu der nötigen Kenntnis 
des Chriſtentums. Seltfam erſchien es 
zuweilen, wenn man zu ihnen von den 
ernſteſten Dingen redete und ſie plötzlich 
in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen; 
aber bald erfuhr ich, daß dies nicht Spott 
bedeutete, ſondern Verwunderung oder 
Freude; und ſo gewöhnte ich mich daran. 
Wir thaten das Unſere, und Gott that 
das Beſte dabei; und am Ende eines 
Jahres hatten wir das Glück, die ſieben 
Erſtlinge unſerer Arbeit zur Taufe be— 
reit zu ſehen. Tauftage ſind immer Feſt— 
und Freudentage in einer Miſſion und 
beſonders die erſten Tauftage in neu— 
begonnenen Zweigen der Arbeit. In den 
Miſſionen der engliſchen Kirche, glaube ich, 
ſind die Heidentaufen beſonders feierlich 
durch das eigentümlich ſchöne Ritual. 
Die engliſche Kirche hat von jeher vor— 
geſchrieben, daß Täuflinge untergetaucht 
werden ſollen; und obgleich in England 
ſelbſt dies der klimatiſchen Verhältniſſe 
wegen faſt ganz außer Gebrauch gekommen 
iſt, ſo hält man doch in heißen Ländern 
neuerdings wieder ſtreng darauf. In Mif- 
fionsftationen auf dem Lande tauft man 
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womöglich in einem Fluß oder See. 
ſich dies aber in der Nähe einer Stadt 
nicht wohl thun läßt, war unſere kleine 


St. Philipps-Kirche für die Miſſion vom | 


Vorjtand gleich mit einem Taufbrunnen 
gebaut worden. An der Nordfeite gleich 
neben dem Eingang war ein zweiteiliges 
Baffin angelegt, zu dem einige Stufen 
hinunter führten. Gewöhnlich war das- 
jelbe jo überdeckt, daß man es gar nicht 
bemerkte. Sollte aber eine Taufe fein, fo 
hob man den Deckel ab und füllte die eine 
Hälfte des großen Baſſins durch eine Wafjer- 
leitung. Die Täuflinge, welche fich nach“ 


bejtandener Brüfung durch Falten und Ge: 


Da | 
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der 42, Pſalm gefungen „Wie dev Hirjch 
fchretet nach frifchem Waſſer, fo fchreiet 
meine Seele, Gott, zu Div.” Dann folgte 
eine Ermahnung an die Täuflinge, welche 
der Dolmetfcher in Xoſſa, die von den 
meisten einigermaßen verjtandene Kaffer- 
ſprache, überjegte. Darauf trat einer der 
Täuflinge nach dem andern vor den Pfarrer 
und widerjagte zuerjt nach Weiten gewendet 


ı dem Teufel und allen feinen Werken und 


all jenem Weſen; darauf fich nach Oſten 
fehvend, befannte ex den chriftlichen Glauben, 
begehrte die Taufe und veriprach, mit Gottes 
Hufe ihm treu und gehorfam zu fein fein 
Leben lang. Nun führte ihn der Täufer 


Kapfladt. 
(Bli iiber die Stadt und die Vorftädte längs des Geftades.) 


bet mit großem Ernſt auf die heilige Hand» 
fung vorbereitet hatten, erſchienen in der 
Kirche in lange Gewänder von dunkel— 
braunem Baummollitoff gekleidet und nah— 


men an einer Seite des Taufbrunnens Plaß, | 
ihnen gegenüber ftand der Geſangchor, an 


den Stufen der Geiftliche mit feinem Aſſi— 
ftenten, und an der vierten Geite des 
Brunnen befanden ſich die Taufzeugen. 


Da unfere Taufen immer im Abendgottes=- | 
' Gemeinde Loblieder an. 


dienst am Vorabend des Weihnachts- und 


Diterfeites ftattfanden, jo war unfer Kirch- | 


fein jedesmal von einer großen Menjchen: 
menge gefüllt, unter der beſonders die an- 
wefenden Heiden ſtets einen tiefen Gindrud 


empfingen. Zum Gingang wurde immer 


hinunter in das Waffer, wo er niederfniete 
und dreimal ganz untergetaucht wurde im 
Namen des Vaters und des Sohnes und 
de3 heiligen Geiftes. Auf den Stufen 
wurde ihn beim Herausfteigen ein langer, 
weißer Mantel als Symbol der neuen Ge— 
burt umgehängt, und jo wurde er von 
feinem Zeugen zum Umfleiden in die nahe: 
gelegene Sakriſtei geführt. Wenn alle ge 
tauft waren, ftimmten der Chor und die 


Am Schluß derjelben erjchien dann 
wieder der Zug der Neugetauften, alle 
ganz weiß gekleidet mit blühenden Myrthen- 
ſträußen an der Bruft, um nun vor dem 


ı Altar jtehend feierlich in die Kicche Ehrijti 
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aufgenommen zu werden, wie es dev zweite 
Teil der anglikanifchen Taufliturgie vor- 
fchreibt. Wenn mit den üblichen Gebeten 
der Gottesdienft zu Ende war, entjtand 
jedesmal in der Safriftei eine jubelnde 
Freude, wobei unfere Leutchen gar fein 
Ende finden fonnten mit Händejchütteln, 
Umarmen und Glücdwünfchen. Und die 
neuen Namen, mit denen mun zuerjt die 
Neugetauften angeredet wurden, und Die 
man ja nicht wieder vergejjen durfte! 
Bon der Kirche begaben wir und dann in 
eine unferer Privatwohnungen, wo ein 
Eleines Feſtmahl ftattfand, an dem Die 
neuen Chriften mit den Geiftlichen und 
denen, die fie unterrichtet hatten, teilnahmen 
zum Zeichen, daß wir nun Glieder einer 
Familie und Kinder eines Vaters waren. 
Das waren Freudenjtunden, wie man fie 
niemals reiner und jchöner erleben fann. 
Ehe wir uns am jpäten Abend trennten, 
wurde dann einer der Neugetauften auf- 
gefordert, im Namen aller ein Danfgebet 


zu. thun; und die Inbrunſt und Andacht, 


welche danıı mit der glühenden Beredfan- 
feit, die dem Kaffer- eigen ift, von den 
Lippen des Betenden jtrömte, dürfte unter 
europäischen Chriſten kaum  ihresgleichen 
finden. 


Nun wird meinen Leſern aber die 
Frage nahe liegen: „Wie war der Fort: 
gang eines jo ſchönen Anfangs, und hielten 
dieſe Jünger Chrifti in den Verfuchungen 
des Lebens jtand?* — Nun, die Ber- 
Juchungen eines befehrten Heiden find größer, 
als wir uns hier zu Haufe denken können; 
denn durch die Taufe ilt er oft von An— 
gehörigen und Freunden gefchieden. Im 
Rat feines Häuptlings darf er nicht mehr 
igen, wenn er die heidnifchen Gebräuche 
verlafjen hat; an Familienfeiten und öffent: 
lichen Spielen, wo den Geijtern Opfer ge- 
bracht werden und der Zauberer eine Rolle 
ſpielt, kann er nicht mehr teilnehmen. Und 
doch iſt der Kaffer von Natur überaus 
anhänglich an Verwandte und Standes- 
genofjen. Da giebt es manches Herzweh 
zu überwinden, manche, die bei uns Chriſten 
wurden, zogen es deshalb vor, fich ganz 
bei uns mniederzulaffen. Andere gingen 
zeitweife nach Haufe und befuchten uns 
alle Jahre wieder. Bon denjenigen, welche 
genötigt waren, ganz in ihr Land zurüd- 
zufehren, hielten einige fich treu und gut 
und wurden ihrem Volk zum Segen; andere 


Aus der Arbeit einer deutſchen Mifftons-Lehrerin in Kapſtadt. 


fielen ins Heidentum zurück. Aber im 
ganzen würden unfere Mifftonschrijten jehr 
wohl den Vergleich aushalten mit euro— 
päifchen Gemeinden. Nührend war es, den 
Eifer zu fehen, mit welchem fie verlangten, 
anderen zu dem Licht zu verhelfen, welches 
fie felbjt empfangen hatten. Wenn ich 
Sonntags ausging, die ummohnenden heid- 
nischen Kaffern zu befuchen, fchloß fich mir 
immer eine Schar unferer Chrijten an, 
entweder um einen Geſangchor zu bilden, 
oder um meinen Belehrungen ihr Zeugnis 
beizufügen, wie glüclich fie durch den 
Glauben geworden feien. Drei von jenen 
fieben, die zuerſt getauft wurden, baten, 
nachdem fie fich längere Zeit bewährt hatten, 
daß man fie als Miffionsgehilfen ausbilden 
möchte, und einer von diefen wirkt nun 
fchon feit Jahren mit großem Gegen im 
Mafchonalande. 

Ein Herr in Kapjtadt, welcher jahre: 
lang einen dieſer Kafferchriiten als Kutjcher 
in feinem Dienft hatte, erzählte mir fol: 
gendes über ihn. Gines Tages waren dem 
guten Sad auf einer belebten Straße die 
Pferde durchgegangen und hatten Schaden 
angerichtet. Der Kutjcher war durch die 
herbeieilende Polizei ins Gefängnis ab— 
geführt worden, wo er zwei Tage bis zur 
Unterfuchung der Sache feitgehalten werden 
follte. AS dem Heren Pferd und Wagen 
nebjt der Nachricht von dem Unfall über: 
gebracht wurden, eilte ex fogleich zu der 
betreffenden Behörde, um feinen ihm be- 
fonder8 werten Diener zurüczuverlangen, 
indem er ich für deſſen Erfcheinen bei dem 
Verhör verbürgte. Er wurde in das poli- 
zeiliche Lokal geführt, um fich feinen Jack 
zu holen. Er fand ihn zu feinem Gritaunen 
im Rreife der anderen Arreftanten ſitzen, 
wie er jein Neues Teftament in der Hand 
die Evangeliengefchichten vorlas und erklärte. 
„Wie ein Apoſtel im Gefängnis,” ſagte der 
Herr. AS fie auf dem Heimmeg waren, 
meinte Sad, es fei falt jchade, daß der 
master ihn ſchon abhole, er habe gehofft, 
in den zwei Tagen ein paar heidnifche 
Arreitanten zum chriftlichen Glauben zu 
bringen. AS ich einſt in der Abendfchule 
unferen Leuten aus einer Miffionszeitung 
die Gejchichte der Blutzeugen von Uganda 
vorlas, fragte ich fie am Schluß: „Was 
meint ihr wohl, wenn eine folche Ver: 
folgung auch über euch füme, würdet ihr 
auch fo für euren Glauben fterben können ?* 


Clemen: Die internationale Mifftonskonferenz für Studenten zu Liverpool. 


Und die ganze Verfammlung antwortete | 


mit einer Stimme: „Sa, wir könnten es!“ 


— Ich glaube, fie jagten die Wahrheit, | 


wenigjtens die meilten unter ihnen. Es 
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blüht eben auf den Miffionsfeldern ein 
Glaubensfrühling auf, jo Eindlich einfach 
und doch jo ernſt und tief, wie er bei uns 
längit vergangen ift. 


Die internationale Milfionskonferem für 
Studenten zu Liverpool. 


Don Lie. Dr. Clemen in Balle a. 5. 


Es ſchien wenig Ausficht auf Erfolg 
zu haben, al3 am Ende vorigen Jahres 


unſre deutjchen jtudentifchen Miffionsvereine 


eingeladen wurden, vom 1.—D. Januar 1896 


zu einer internationalen Konferenznach Liver- | 


pool zufommen. Denn obgleich die englischen 
Studenten ihren deutjchen Kommilitonen 
freies Duartier zuficherten und außerdem 


fogar einen Teil ihrer Unkojten zu ver | 


güten verjprachen, war es ein etwas 
abenteuerlicher Gedanke, mitten im Winter 
auf einige Tage nach England zu veijen. 
Gleichwohl entjchlofjen fich etwa fünfzehn 
Studenten, Kandidaten und angehende 
Miffionare der Einladung folge zu leiften, 
und Schreiber diejes hatte die Freude, die 


Hallefchen Deputierten begleiten zu dürfen. 
Um auch von London wenigſtens einiges 


ſehen zu können, hielten wir uns zunächit hier 
einige Tage auf und bejuchten die Hauptjehens- 
würdigfeiten der Stadt, bejonders die 
St. Bauls Kathedrale und die Weſtminſter— 


abtei, diejes Nationalheiligtum des englischen | 
Volks, das allein jchon eine Neife nach | 


Londonverlohnt. Esifteineprachtvolle gotiſche 
Kirche, in deren Seiten- und Duerjchiffen 
die großen Toten der Nation begraben 
liegen, Staatsmänner und Feldheren, Ge— 
lehrte und Künſtler, Shafefpeare und Händel, 
Wesley und Darwin. Dann gings mit der 
unteriwdifchen Gifenbahn nach Whitechapel, 
dem befannten Armenviertel im Oſten der 
Stadt. 

Der Sylveiterabend vereinigte uns mit 
manchen lieben, alten Freunden zum Gottes- 
dienft in der Kirche des deutjchen Hojpitals, 


in der ich früher ein jahr lang hatte 


predigen dürfen. Nachdem wir nach dem 


traulichen deutſchen Vereinshaus zurüd- 


gefahren, wachten wir noch mit den 
dortigen Freunden in das neue Jahr hinein, 
um dann am nächiten Morgen mit zahl- 


reichen englifchen Studenten und Studen- 


tinnen nach Liverpool zu fahren. 


| Unterwegs machten wir manche an- 
| genehme Bekanntſchaft und erfuhren über die 
englifch = amerifanifche Miffionsbewegung 
unter den Studenten manches Intereſſante. 
&3 war im Winter 1884/85, als fieben 
junge Engländer, zumeiit Studenten der 
‚ Univerfität Cambridge, die wichtigften Hoch- 
ſchulen in Großbritannien bejuchten und 
überall unter den Studenten nicht nur den 


Yuther Wishard. 


Miffionseifer, jondern auch den religiöfen 
Gifer überhaupt neu belebten. Ein Jahr 
fpäter fam es auch in Nordamerika gelegentlich 
einer unter Moody's, des befannten Evan— 
‘ geliften, Zeitung in Mount Hermon, Conn. 
ftattfindenden Studentenverfammlung zu 
einer ähnlichen Bewegung, die fich über 
die Vereinigten Staaten und Canada aus: 
dehnte. Derjenige, der fich vielleicht das 
meiſte Verdienft um die Ausbreitung diejer 
| hoffnungsvollen Bewegung in Nordamerika 
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erworben bat, ift Luther Wishard, der un— 
ermüdliche Sekretär der amerikanijchen 
„Ehriftlichen jungen Männer Vereine“; er 
bat drei Jahre lang fait die Welt bereiit, 
um überall das Feuer der Miſſionsliebe an- 
zuzünden. So wurde 1889 90 die Student’s 
Foreign Missionary Union („Der Studen- 
tiſche Miffionsbund”) gegründet, aus der 
1892 die Student Volunteer Missionary 
Union („Der freiwillige Studentifche 
Miffionsbund“) hervorging. Gleichzeitig 
wurde für beide Länder eine gemeinfame 
Formel aufgeftellt, die jedes Mitglied zu 
unterfchreiben hat: It is my purpose, if God 
permit, to become a foreign missio- 
nary. (Es ijt mein Vorſatz, wenn Gott 
e3 geftattet, Miffionar zu werden.) Darauf: 
hin find der Vereinigung bis jegt in Amerika 
6— 7000 Sog. Studenten beigetreten, die 
wir freilich 3. T. nur als Zöglinge höherer 
Schulen bezeichnen würden; in Groß: 
britaunien find es nach dem letten Bericht 
832 männliche und 206 weibliche. 212 
von ihnen find Schon als Miffionare hinaus- 
gegangen, 66 andere von den Miffions- 
gejellichaften wenigitens angenommen worden, 
34 find zurücgewiefen und nur 22 jelbit 
zurücgetreten. 

Um diefe Bewegung über das ganze 
Feltland von Guropa auszubreiten, war 
für die erjten Tage diejes Jahres eine 
internationale Miffionskonferenz für Stu— 
denten nach Liverpool berufen worden. 
Man Hatte gerade Ddiefes wegen feiner 
centralen Lage gewählt, d. h. weil es 
diejenige Stadt Europas ift, die auch von 
Amerika am leichteften erreicht werden fann. 
Hier legen die meiſten amerikanischen Dampfer 
an, hier verkehren die Handelsjchiffe der 
ganzen Welt. Die Hauptfehenswürdigkeit 
der Stadt ijt der Hafen mit feinen vor- 
trefflichen Docks und gewaltigen Speichern, 
in denen Taufende von Baummollenballen 
und Goetreidefäden. lagern. Die Straßen 
find ziemlich einförmig, wenngleich der bergige 
Felfengrund, auf dem Liverpool Liegt, bie 
und da einen unerwarteten Ausblick über 
ein Stadtviertel oder auch einen Teil des 
Meeres geftattet. In Miffionskreifen war 
die Stadt früher durch ihre Göben- 
fabriten berüchtigt, die oft auf demfelben 
Schiff, auf dem die Miffionare hinaus- 
zogen, ihre Broduftenach Indien erportierten. 
Jetzt wurde hier eine der großartigiten 
Miſſionskonferenzen abgehalten. 


Clemen: 


Wir begaben uns gleich nach unſerer 
Ankunft nach den Räumen des chriſtlichen 
Vereins junger Männer, welche uns unſer 
Bild vor Augen ſtellt. Dort erfuhren wir 
Namen und Adreſſe unſerer Wirte, wurden 
vom Lord Mayor, dem Bürgermeiſter von 
Liverpool, mit Händedruck begrüßt und von 
jungen Damen mit einer Taſſe Thee exquickt. 
Daran ſchloß fich fofort in der fchönen 
gotischen, mit Guirlanden und Sprüchen 
gejchmückten Berfammlungshalle des Vereins 
die Gröffnungsfeierlichkeit; fie wurde wie 
alle übrigen Meetings mit Gejang und 
Gebet eröffnet und gefchloffen, ſonſt aber 
freier gejtaltet als ähnliche VBerfammlungen 
bei und. Die Zufammenfünfte begannen 
mwochentags früh 410 Uhr mit einem 
furzen Gottesdienst, dann folgten gleichzeitig 
mehrere Meetings, in denen über die ver- 
ſchiedenſten Zweige der Miffionsarbeit Be- 
richt erjtattet wurde. Mittags hatten wir 
Bons für einzelne Neftaurants, und 
für Freitag waren wir, SOO— 1000 Per— 
jonen, vom Lord Mayor nach der St. Georgs 
Halle zum Luncheon oder Gabelfrühftück ge- 
laden. Nachmittags fanden dann von 3 bis 
5 und abends von 7 bis 9 Uhr in der Phil— 
harmonie je zwei öffentliche VBerfammlungen 
itatt, denen gewöhnlich 4—5000 Berjonen 
beimohnten, einmal auch bejonders für 
Schuljungen und ein anderes Mal für 
Schulmädchen. Dazwischen tagten noch allerlei 
Spezialfonferenzen fiir Geiftliche, Kaufleute, 
Brofefjoren und für die auswärtigen Ab— 
geordneten von 24 Nationen. Am 4. Januar 
wurden die legteren alle auf die Nedner- 
bühne entboten und der Verſammlung vor- 
gejtellt, die fie durch minutenlanges Beifall- 
klatſchen und Hurrahrufen begrüßte. Es 
machte einen gewaltigen Eindruck, als ihre 
Vertreter einer nach dem andern Joh. 3, 16 
in ihrer Mutterfprache bekannten: ein 
Deutjcher, ein Schwede, ein Holländer, ein 
Schweizer, ein Japaner und ein Chinefe. 
Für die Deutjchen jprach Dr. jur. Siemjen 
aus Berlin. Am Abend desfelben Tages 
fand, den meisten unerwartet, eine Samm- 
lung ſtatt, die aus Beiträgen von einigen 
Pence bis hundert Pfund im ganzen 
über zweiunddreißigtaufend Mark einbrachte, 
gewiß jelbjt für englische Verhältniffe em 
jchönes Ergebnis. 

An dem darauf folgenden Sonntag 
predigten in den meiften Kirchen der Stadt 
Vormittags und Abends Mitglieder der 


Die internationale Mifftonskonfereng für Studenten zu Liverpool. 


Konferenz. Andre hielten nach Einbruch der 
Dunkelheit am Wellington - Denkmal in 
unmittelbarer Nachbarichaft einer jocia- 
liſtiſchen Verſammlung ein open-air-meeting, 
eine Verſammlung auf offenem Markle 
Daneben fand nachmittags noch ein ‚nuggets- 
meeting’, eine „Goldförnerverfammlung“ 
ſtatt, fo genannt, weil dabei jeder der etwa 
dreißig Redner und. Rednerinnen nur einige 
Minuten fprechen durfte und in diefen natür- 


lich daS Beſte zu jagen fuchte, das erüberhaupt | 
Endlich zu der Schlußfeier | 


zu jagen wußte. 
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bewegung ſehr wohlwollend gegenüber. 
Sind ihnen doch durch fie fo zahlreiche 
Hilfskräfte zugeführt worden, daß fie ſchon 
(glücklicherweife nur vorübergehend) daran 
dachten, weitere Angebote abzumeifen. 
Immerhin äußerten ihre Sefretäre im ein- 
zelnen manche Bedenken; ja, wenn. ich 
richtig beobachtet habe, vollzieht fich gegen- 
wärtig — der Kreiſe der Mitglieder 
des ſtudentiſchen Miſſionsbundes ſelbſt ein 
Stimmungswechſel, den ich nur mit Freude 
und Dank begrüßen kann. 


Die Verſammlungshalle der Tiverpopler Miſſtonskonferenz. 


am Abend begehrten jo viele Einlaß, daß 


fofort in einem andern Saal eine zweite | 


Berfammlung gehalten werden mußte. Zu 
alle dem -war in einem Nebenraum der 
Philharmonie von den verjchiedenften 
Miffionsgefellfchaften eine ungemein reich- 
haltige Sammlung von Miſſionswerken und 
-farten aufgejtellt, die immer wieder zum 
Beſuch einlud. 

Die großen englifchen Mifftonsgejell- 
ichaften ftellten fich durch den Mund 
ihrer Vertreter der ftudentifchen Miffions- 


AS die Bewegung vor zehn Jahren 
in Amerika ihren Anfang nahın, gab ihr 
der befannte Dr. Pierfon das Motto, das 
dann auch von. den ngländern an 
genommen wurde: die Gvangelijation 
der Welt in der gegenwärtigen 
Generation. Micht befehren (denn das 
vermöge nur Gott), auch nicht eivilifieren 
(denn das nähme längere Zeit in Anspruch), 


' wohl aber mit dem Gvangelium bekannt 


' machen müßte und könnte die Heidenwelt 
ſchon die jeßt lebende Ehriftenheit. Denn 
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auch ihr und zwar jedem von ihr gelte das 
allgemeine Gebot Chriſti Matth. 28, 19, 
das bisher unerfüllt geblieben ſei. Sie habe 
aber auch die Möglichkeit, das nachzuholen 
infolge der wunderbaren Erleichterung de3 
Verkehrs, der Empfänglichfeit der Heiden: 
welt und der religiöjen Erweckung zahl 
reicher Kreife, die namentlich die Frauen 
und die jungen Männer und Mädchen in 
den Dienjt des Neiches Gottes geitellt habe. 
Dazu kam wohl bei einigen noch die Er— 
wartung der baldigen Wiederkunft Chrifti, 
die auch in Liverpool wieder ausgejprochen 
wurde. Aber im 'allgemeinen war von 
der Evangelifation der Welt in der gegen- 
wärtigen Generation nur noch verhältnis- 
mäßig jelten die Rede. Das alte Motto wırrde 
zwar öfter erwähnt und noch in der legten 
Berfammlung von Dr. Pierſon ausführlich 
erläutert, aber ohne daß diefen Darlegungen 
ſonderlich viel Beifall gezollt worden wäre. 
Die meiiten jtanden vielmehr auf Seite derer, 
die bei aller Anerkennung für die Bewegung 
doch ihr urfprüngliches Motto verwarfen. | 

Auch die Art, wie zum Beitritt zum | 
Bunde geworben wird, ift mit der Zeit eine 
andere geworden. Früher wurde er ojt 
unmittelbar nach der erjten Aufforderung 
dazu in öffentlicher Verfammlung von un: 
reifen Leuten verlangt; jebt wollte ihn der 
VBorfigende der Konferenz, Donald Frafer, | 
erſt nach gründlicher Überlegung vollzogen | 
‚willen. 

Wir müfjfen dringend wünjchen, daß 
dieſe großartige Bewegung unter der | 
jtudierenden Jugend auch nach Deutjchland 
verpflanzt und auf unjern Univerfitäten 


Dom großen Miffonsfelde, 


heimifch werde. Aber freilich müßte fie 
dazu ihr englifch-methodiftifches Gewand 
ablegen. Es ift ja richtig: in Amerika 
und England ift die Bewegung aus 
einer methodiftifchen Erweckung hervor— 
gegangen. In Deutfchland dagegen haben 
wir innerhalb und außerhalb der ſtu— 
dentifchen Miffionsvereine ſchon längſt 
auch andre Kreife, die fich für die Miffion 
intereffieren, und hoffen jehr, daß dieſe 
Kreife fi) immer weiter ausbreiten und 
vertiefen werden. Sie alle fönnen und müſſen 
viel von jener großartigen Bewegung in 
England und Amerika lernen. Sie müſſen 
fich bewußt werden, daß die Miffion feine 
befondere Liebhaberei gewiſſer Kreife, 
fondern eine unentbehrliche Lebensäußerung 
des Chriftentums it. Sie müſſen erkennen, 
daß der Miffionsberuf fein Beruf tft, 
für den. man fich ausnahmsweije einmal 
entjcheidet, fondern ein folcher, für den ich 
der wirklich Geeignete ebenſogut entjcheiden 
kann, als für das geiltliche Amt. Sie 
müjjen einjehen, daß das Studium der 
Miffion ſchon auf der Univerfität feine ' 
Brivatliebhaberei, jondern ein notwendiger 
Beitandteil des theologischen . Studiums 
überhaupt tft. Haben das unjre Theologen 
gelernt, haben fich dann viele für den 
Miſſionsberuf entjchieden, dann werden 
alle Zweige des internationalen Studentifchen: 
Miffionsbundes, auch der deutjche, noch 
weit bejjer dem großen Werke dienen 
fönnen, dem fie alle dienen wollen. Das‘ 
wäre der jchönite Ertrag der Liverpooler 
Konferenz; Gott gebe, daß wir wenigſtens 
einen Teil davon vecht bald erleben. 


Dom großen Miſſionsfelde. 


Transvaal und Die Berliner Miſſion. 

In der Zeit als die befannte Depefche 
unjer3 Kaiſers an den Präfidenten Krüger | 
von Transvaal das große Greignis des 
Tages: war und die Teilnahme für der | 
kräftigen,  jüdafrilanifchen Bauernftaat im 
Bordergrunde des Intereſſes jtand, hatte 
ich eine längere Gifenbahnfahrt zu unter: 
nehmen. Ich jaß zufammen mit mehreren 
Herin, denen man es anfah, daß fie den 
gebildeten Ständen angehörten. Wir famen 


bald in eine Unterhaltung, und ehe wir es 
die Straßen, die öffentlichen Gebäude, die 


uns verfahen, waren wir in einer lebhaften 


Jameſon's Einfall und das edle kaiſerliche 
Telegramm. 
„Es wird Sie vielleicht intereſſieren, 


meine Herin“, erzählte ich, „daß ich gerade 


heute mit einem deutjchen Miffionar, der in 
Johannesburg fein Arbeitsfeld hat, eingehend 


‚ über die Verhältnifje gefprochen habe.“ 


„Giebt es denn in Johannesburg noch 
Heiden und Miſſionare? Wir haben ge— 
dacht, die Stadt ſei jo ziemlich eine civi- 
Lifierte, europäifche Großſtadt.“ 

„Da haben Sie auch nicht jo unrecht; 


Verhandlung über Transvaal, Cecil Rhodes, | Theater, die Boftämter, der Bahnhof — 


Dom großen Miffionsfelde. 


das alles unterjcheidet fich in nichts von 
einer mittelgroßen europäiſchen Stadt. Aber 
die geſamte Arbeiterfchaft in den Goldminen 
und in allen niederen Dienftleiftungen be- 
fteht aus farbigen Afrikanern, die zum 
größeren Teil den eingeborenen Kaffer- 
ſtämmen Transvaals angehören, zum Teil 
um des hohen Verdienftes willen von allen 
Nichtungen Südafrikas zufammengeftrömt 
find. Unter ihnen arbeitet neben mehreren 
englischen auch ein deutſcher Miffionar der 
Berliner Miffion.“ 

„ber wie kommt es denn, daß dort 
ein Berliner Miffionar angeftellt ift? Ich 
habe gedacht, die Berliner Miffionare ar: 
beiteten alle in den Deutſchen Schußgebieten? 
Hängt das etwa auch mit dem Faijerlichen 
Telegramm zufammen ?* 


Ich konnte mich des Lächelns nicht ex- 
wehren. „Mein Herr, Sie haben wohl 
— verzeihen Sie die neugierige Frage — 
von den Arbeiten der Berliner Miffton noch 
nicht viel gehört?“ 

„Da find Sie im Irrtum! Ich bin 
Gutsbefiger in Hinter-Bommern, und bei 
uns iſt alle Augenblide ein Miſſionsfeſt, 
und ich habe oft genug anjtandshalber nicht 
davon fern bleiben können. ch muß 
übrigens geftehen, daß die Nedner, bejonders 
die Miffionare oft jehr intereffant zu er: 
zählen verjtanden.“ 

„Dann müßten Ste doch eigentlich willen, 
daß die Berliner ſüdafrikaniſche Miſſion 
fchon jeit mehr als dreißig Jahren in 
Transvaal ihr größtes und gejegnetites 
Arbeitsfeld hat. Sie unterhält dort nicht 
weniger als 22 große Miffionsitationen, 
auf denen mehr als 14000 eingeborne 
Ehriften durch ihre Arbeit gefammelt find. 
Die Berliner Station Botjchabelo ift eine 
der größten Miffionsitationen in ganz Süd— 
afrika. Ihr Gründer, der Berliner Miffions- 
inſpektor Merensky, ift einer unferer be- 
fannteften Afrikaner. Und wenn Sie aus 
Hinterpommern find, dann kennen Sie ge 
wiß die weitverzweigte Gutsbeſitzer-Familie 
Holtz in der Gegend von Köslin; fie hat fich 
im äußersten Norden Transvaals ein ſchönes 
Denkmal ihrer Miffionsliebe gejegt: ſie hat 
dort aus ihren Mitteln eine eigene Station 
gegründet, die nach dem verjtorbenen 
Familienoberhaupte Georg Holt den Namen 
Georgenholg trägt.” 

Sichtbar intereffiert hatten die Herrn 
zugehört; mir war das um fo erfreulicher, 
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al3 man ſonſt nicht gerade häufig auf der 
Eiſenbahn mit Leuten zufammentrifft, die 
gern etwas von der Miffion hören. Es 
entjtand eime kleine Baufe. Gin anderer 
Herr, der fich bisher am Gefpräch nicht 
beteiligt hatte, unterbrach diefelbe. „Das 
it doch jonderbar! ch wohne in Berlin 
in der Georgenkirchſtraße, in der das Ber: 
liner Mifftonshaus Liegt, und ich habe faft 
täglich junge Miffionare oder Miſſions— 
zöglinge an meinem Haufe vorbeigehen fehen. 
Aber ich habe mir nie den Kopf darüber 
zerbrochen, wo fie denn hernach alle bleiben. 
Mir hat vielmehr immer das viele Geld 
letd gethan, daß zu ihrer Ausfendung und 
ihrem Unterhalt verbraucht wird. Nun 
find auf eimmal alle Zeitungen voll von 
Transvaal, man nimmt den Atlas zur 
Hand, um nachzufehen, wo das Land 
eigentlich in Südafrika liegt, und da kommt 
es heraus, daß es dasſelbe Land ift, in 
dem unfere deutfchen Landsleute jeit Jahr— 
zehnten jo fleißig und erfolgreich arbeiten. 
Es iſt Doch eigentlich eine Schande, daß 
man von aller diefer Miffionsarbeit nichts 
gewußt hat, bis das Faiferliche Telegramın 
gefommen iſt.“ 

„Jun, meine Herrn,“ nahm ich wieder 
das Wort, „darf ich Ihnen vielleicht noch 
erzählen, daß wir Miffionsfreunde in diejen 
Monaten in jehr großer Sorge wegen der 
Miffionsitationen in Transvaal waren. Die 
Boeren haben nämlich ein Geſetz beſchloſſen, 
die jogenannte Plakkerwet, daß niemals mehr 
als fünf farbige Familien auf einem Plate 
beifammen wohnen dürfen; fiir jede weitere 
Familie follten unerjchwinglich hohe Steuern 
gezahlt werden. Da nun 3. B. in Bot- 
jchabelo 3052 farbige Chriſten, in Brätoria 
1798, in Xeidenburg 1348 bei einander 
wohnen, jo fünnen Sie fich denken, was 
aus der Miffionsarbeit geworden wäre, 
wenn dieſes Gejeß zur Durchführung ge: 
kommen wäre. Die Mifftonsjtationen wären 
einfach auseinander gefprengt. Da hat nun 
das Komitee der Berliner Miffion die An- 
wefenheit des Staatsſekretärs von Trans- 
vaal Dr. Leyds in Berlin benußt und 
hat fich bei ihm eine Audienz ausgebeten. 
Der Herr, der zu wichtigen diplomatifchen 
Verhandlungen und mit ausgedehnten Boll- 
machten nach Europa gefommen war, hat 


die Vertreter der Berliner Miſſion freund- 
lich angehört und 


ihnen feierlich das 
Verjprechen gegeben, daß die Plakkerwet 
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auf die deutſchen Miffionsftationen in 
Transvaal nicht zur Anwendung gebracht 
werden fol. Wir find durch Ddiejes Ver: 
iprechen von einer großen Sorge befreit.“ 

„Wie kommen aber die Boeren darauf, 
ſolche rückſichtsloſen Gejeße zu geben?“ 
fragte einer der Herrn. 

„Sehr einfah, in Südafrifa ift die 
Arbeiterfrage genau jo brennend als bei 
uns in Deutjchland. Die Boeren find faſt 
ausnahmslos Ackerbauer und Viehzüchter, 
da find ihnen die Dienftboten ebenjo 
unentbehrlich al3 unfern Gutsbefigern die 
Tagelöhner und Knechte. Da nun die 
Afrikaner gerade feine Vorliebe für harte, 
körperliche Arbeit haben, und obendrein 
manche Boeren ihre ſchwarzen Dienjtleute 
jehr hart behandeln, jo haben die Schwarzen 
vielfach feine Luft, fich bei den Boeren zu 
verdingen. Gie führen ja auf ihren Kraalen 
ein ungleich freiere8 und angenehmeres 
Leben; und fie haben doch gar feine Ver: 
anlafjung, fich für die weißen Eindringlinge, 
die fie aus ihren angejtammten Ländern 
vertrieben haben, abzuquälen. Aber, meine 
Herin, da fommen wir auf ein heifles 
Thema. Wir Miffionsfreunde müfjen über 
alle Fragen des Lebens und der Behandlung 
der Eingeborenen ander denken als die 
Kolonialpolitifer. Hoffentlich kommt in 
unfern Schußgebieten die ingeborenen- 
Gejeßgebung nie auf eine jo abjchüffige 
Bahn, wie die Transvaal-Boeren mit ihrer 
Plakkerwet.“ Noten; 


Die Branntweinpeit in Afrife. 


Die Mafjeneinfuhr von minderwertigem, 
gejundheitsfchädlichen Branntwein in Afrika 
gehört zu den verhängnisvolliten Übeln, die 
diejen Erdteil heimfuchen. Ein eingeborner 
Paſtor in Abeofuta, weit im Innern, nörd- 
lich von Lagos, veröffentlicht darüber das 
folgende niederfchlagende Zeugnis. „Meine 
Erfahrungen, die ich jeit 1857 in dieſem 
Lande hinfichtlich des Branntweins gemacht 
habe, find jehr traurig. Eins iſt ficher: Ent- 
weder wir müffen Rum und Branntwein 
vernichten, oder Rum und Branntwein ver: 
nichten uns. Der freie Handel mit diejen 
beiden Getränken hat ſchreckliche Wirkungen. 
Männer, Frauen, ja ſogar Kinder trinken. 
Wohin man fommt, in den Häufern, auf 
den Straßen, auf den Gütern, in den 
MWerkftätten, überall wird getrunfen. Bei 
jedem heidnifchen Feſt, bei jedem Vergnügen, 


Dom großen Mifftensfelde. 


bei jedem Begräbnis, bei jeder Hochzeit 
jtet3 wird dies Feuerwaſſer getrunfen. Die 
Einfuhr diefer Getränke in die Stadt und 
von dort aus durch den Kleinhandel bis 
auf das entlegenfte Dorf ift unberechenbar 
groß. Wenn früher ein Freund den andern 
befuchte, jegte er ihm eine Kolanuß vor, 
jegt kann und darf es nichts anderes fein 
als Branntwein. 

„Früher konnte man nur in den Ge— 
ſchäften Branntwein kaufen, jet handeln 
Frauen und Mädchen in den Straßen damit 
und preifen ihn mit lauter Stimme den 
Vorübergehenden an. Der Branntwein hat 
das Land überſchwemmt und wird es völlig 
ruinieren, wenn nicht bald ein Riegel vor— 
gefchoben wird. 

„Die Leute find durch den Trunk in 
eine folche Verfaffung gefommen, daß ihnen 
mit VBernunftgründen nicht beizufommen ift. 
Wenn man ihnen jagt, daß fie das Trinken 
laſſen jollen und daß das Trinken Sünde 
it, erwidern fie meift: „Die weißen Leute 
bereiten den Branntwein und verfaufen ihn 
uns. Schreibet ihnen, daß fie das lajjen. 
MWenn fie aber nicht aufhören ihn zu brennen 
und an uns zu verkaufen, werden wir auch 
nicht ablaffen, ihn zu kaufen und zu trinken.” 
Natürlich zieht bei Leuten jolcher Gefinnung 
fein Beweismittel. 

„Die Trunkſucht ift ein großes Hinder- 
nis für die Verbreitung des Evangeliums 
und für den Fortjchritt in allen Lebens— 
verhältniffen. Sie vereitelt und verfümmert 
alle civiliſatoriſchen Maßnahmen, die dazu 
bejtimmt waren, die Morubaleute zu heben 
und unfere Stellung unter ihnen zu be— 
feſtigen. Sie ift ein Feind in den Mauern; 
ein Feind, der die Feſte der Stadt inne 
hält; ein Feind, der unfere alten Leute in 
Ketten gelegt, die jungen Männer und 
Frauen in Armut und Gefangenfchaft ge- 
ftürzt, unfere Straßen mit Flafchenfcherben 
überjäet, unfere Häufer mit verzweifelten 
und verrohten Inſaſſen erfüllt, die Hölle 
mit Seelen bevölfert hat, die durch den 
Schall des Evangeliums hätten gerettet 
werden fünnen. 

„Kurz, es iſt eine ausgemachte That: 
jache, wenn fich das chriftliche Guropa nicht 
vereinigt, der Einführung von Rum und 
Branntwein, dieſes „Feuerwaſſers“ den 
Todesſtoß zu verjegen, jo werden in wenigen 
Jahren die jchlimmften Folgen zu Tage 
treten.“ Intell. 1895. 
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Neuſte Dachrichten, 


In Viktoria in Kamerun befamen die 
ſchwarzen Negierungsarbeiter bisher als 
einen Teil ihrer Löhnung jeden Sonnabend 
eine Flafche Branntwein. Die dort ar: 
beitende Bafeler Miffionsgefellichaft wandte 
fich um Abjtellung diefes beflagenswerten 
Übelftandes an das Auswärtige Amt. Sie 
enthielt in entgegenfommendfter Weife den 
Beſcheid, daß diefer Mißbrauch durch einen 
Negierungserlaß nicht nur in Kamerun, 
jondern auch in Togo und Deutſch-Südweſt— 
Afrika entjchieden unterfagt fei. Die 
Regierung darf und will fich nicht der 
Begünftigung dieſes gefäührlichiten Tbels 
in Weſtafrika ſchuldig machen. 

Sehr trübe Nachrichten liegen aus 
Klein-Namaland, dem an Deutſch-Süd— 
weit-Afrifa angrenzenden Teile der Kap- 
folonie, vor. Miffionsinfpettor Dr. Schrei- 
ber, der Leiter der Rheinischen Miffton, 
fchreibt: „Seit drei Jahren herrfcht in dem 
nordweitlichen Zeile der Kapfolonie, im 
Klein-Namalande, infolge von unerhörter 
Dürre große Hungersnot. Schon das Jahr 
1894 war ein rechtes Hungerjaht geweſen, 
dies legte Jahr war aber noch jchlimmer. 
Wir haben in diefem Teile des Landes 
drei Miffionsitationen, Concordia, Kom— 
maggas und Steinkopf. Alle drei find von 
der Not betroffen, aber am jchlimmiten 
jteht es auf der letztgenannten Station, 
Steinfopf. Der dortige Mijfionar Kling 
berichtet, daß er jchon jeit Februar habe 
beginnen müſſen, den armen, hungernden 
Schulfindern, die oft vor Hunger ohnmächtig 
wurden, wenigitens 3 bis 4 mal wöchentlich 
etwas zu ejjen zu geben und ebenjo einer 
großen Anzahl von Hilfe juchenden Er— 
wachjenen, wozu er alle Woche zwei Sad 
Korn verwendete. Die Mittel dazu ent- 
nahm er teils feinem geringen Gehalte, 
teil erhielt ex Unterftügung von Freunden 
in der Kapfolonie, auch von der Regierung. 
Unfere Miffionsgejellichaft hatte ihm auf 
feine Bitte 1500 M. vorgefchoffen, um 
dafür Saatkorn für feine Leute fommen zu 
lafjen. Wirklich gab es am Himmelfahrt3- 
tage auch nach fiebenmonatlicher Dürre 
endlich Regen, und jo fonnten die Felder 
bejtellt werden. Aber weiterer Regen blieb 
aus, deshalb war nur eine geringe Ernte 
zu erwarten; aber immerhin doch etwas. 
Nun aber brach am 5. Dftober ein jo 
furchtbarer Sandjturm über das Land herein, 


daß alle Felder völlig verwüftet wurden ; 
das Koın wurde mit den Wurzeln aus- 
gerijfen, und fo war auch dieſe geringe 
Hoffnung wieder völlig zeritört. Als der 
Miffionar am folgenden Sonntage in die 
Kirche trat, empfing ihn feine Gemeinde 
laut weinend. Mehr als 200 Familien 
haben feine Hand voll Korn mehr zu effen, 
und der Himmel ift ehern.“ 

Dr. Schreiber erließ am 20 Febr. einen 
Aufruf und bat um Gaben, um für die 
Hungernden Brot- und Saatkorn zu Faufen. 
Diefer Aufruf hat Gott jei Dank! fo freu: 
digen Widerhall gefunden, daß binnen drei 
Wochen 15 000 M. eingegangen waren. 

Gegenüber den vielen, leider nur zu 
begründeten Klagen über das zuchtlofe Be- 
tragen der Deutjchen in unjern Kolonien, 
welche felbjt im Neichstag wiederholt zu 
jtürmifchen Verhandlungen Anlaß gegeben 
haben, iſt e8 uns eine Freude, das folgende 
günjtige Urteil über die unter dem Befehl 
des wacern Major von Leutwein jtehende 
Schußgtruppe in Otjimbingue, dem Haupt: 
ort des deutſchen Herero-Landes, abzu- 
druden: „Über die Soldaten kann ich feine 
Klage führen; fie find fleißige Kirchgänger. 
Mir haben den Anfang mit einer gedie- 
genen Garnifonbibliothef gemacht, auch be- 
fteht jeit kurzem ein Gefangverein. Ich 
fann nur jagen, in der Garnifon waltet 
ein guter Geiſt.“ 

Rhein. Bericht 1896, April. ©. 103. 

In dem englifchen Dftafrifa haben die 
Engländer mit einem heftigen Aufjtand zu 
thun. Die englifche Miffionsitation Rabai 
ift demfelben am 2. November zum Opfer 
gefallen. Auch foll in der Nähe von Ma— 
lindi ſogar ein englifches Miffionsehepaar 
überfallen und ermordet fein; doch bleibt 
die Beftätigung noch abzuwarten. Auch 
die Leipziger Stationen in diefer Gegend 
fehweben in großer Gefahr, befonders die 
Spnland-Station Ikutha iſt von allem Ver— 
fehr abgejchnitten. 

Sn Indien kommen die Heidenchrijten 
zum größten Teil zur Zeit noch aus den 
unteren Kaften. Da diefe durch Annahme 
des Chriftentums meist brotlos werden, fo 
erwächit der Miffton daraus die nicht ge- 
ringe Sorge, fich auch des leiblichen Wohls 
ihrer Belehrten anzunehmen. Beſonders 
fehwierig liegen die Verhältniffe in den 
Tamulen-Gebieten Sidindiens, unter denen 
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die Leipziger Miffion eine langjährige, veich- 
gejegnete Thätigkeit übt. Die Mehrzahl 
ihrer Bekehrten jtammt aus den Parias, 
den verachtetiten und ärmſten Hörigen der 
indischen Großgrundbefiger. Gerade unter 
diefen nach Zehntaufenden zählenden Kaften- 
(ofen, von deren jammervoll - gedrückter 
focialer Lage wir uns faum eine Vorſtellung 
machen können, iſt feit etlichen Jahren eine 
Itarfe Bewegung zum Chriſtentum entitanden. 
Hunderte von neuen Chriften und Tauf- 
bewerbern; aus den Parias haben fich der 
Leipziger Miffion angejchloffen. Da hat 
das Kuratorium diefer Miffion auf An- 
trag ihres erfahrenen Miffionars Kabis 
einen wichtigen Entſchluß gefaßt; dasjelbe hat 
ein ganzes Dorfmit 230 Morgen fruchtbariten 
Neislandes, 30 Morgen Wiejfen und 50 
Morgen Brachland zum Preife von etwa 
15000 M. gekauft. Sie beabfichtigt auf 
demfelben eine große chriftliche Pariakolonie 
anzulegen und jeder der Chriftenfamilien 
ein Stück Land zunächſt zu landesüblichem 
Preiſe in Pacht zu geben, jedoch jo, daß es 
allmählich in den freien Beſitz der Familie 
übergeht. Das Miffionsdorf heißt Kanacha- 
wallipuram d. h. „Wohnfit der goldumgürte- 
ten Göttin.“ Gott wolle jeinen Segen auf das 
große Unternehmen legen, e3 ift bejtimmt, ei- 
nem jchreienden focialen Notſtand abzubelfen. 

Der Rheinischen Miſſion fcheint ich 
eine offene Thür in der chineſiſchen Provinz 
Kanton aufzuthun. Nicht weit von Tungkun 
im Mündungsgebiete des Djtfluffes haben 
Hunderte von Heiden auf einmal erklärt, daß 
fie Chriften werden wollen. Allerdings find 
die Beweggründe zunächjt äußerlich geweſen, 
— fie juchten Rechtsſchutz in einem wichtigen 
Prozeſſe. Die Miffionare jtehen darum der 
Sache jehr nüchtern gegenüber. 

Noch wichtiger ift der Entjchluß der 
Rheiniſchen Miffion, ihre Arbeit nach 
Norden hin in noch unbetretene Teile der 
Kantonprovinz auszudehnen. Die Rheinischen 
Miſſionare Dietrich und Gottfchalt haben 
im Juni und Juli 1895 eine Unterfuchungs- 
reife an dem in den Dftfluß mündenden 
Tſang hinauf duch die Kreife Tſen-ſchan, 
Lyun-⸗mun, Tſcheung-ning und Ho⸗nyen 
gemacht; der Reiſeweg iſt auf der vortrefflichen 
Karte der Kanton-Provinz in D. Grunde— 
manns Neuem Miſſionsatlas gut zu ver— 
folgen. Es iſt bereits ein Evangeliſt und Kol— 
porteur in dieſes neue Gebiet abgeſandt; ein 
europäiſcher Miſſionar ſoll bald nachfolgen. 


Meufte Nachrichten. 


Einen rührenden Zug berichtet das 
Miffionsblatt der Brüdergemeinde von den 
Smdianern am Wanksfluffe im Gebiete von 
Nicaragua (Central: Amerika). Einige 
heidnifche Indianer von dort waren wieder: 
holt auf Miffionsftationen der Brüderge— 
meinde auf der benachbarten Moskitoküſte 
geweſen und hatten einen tiefen Gindrucd 
von dem Chriftentum und feinen Segmungen 
empfangen. Ihr Entſchluß ſtand feit, fie 
mußten auch eine Kirche haben. Mit Hilfe 
des Brüdermiſſionars Smith erbauten die 
noch heidniſchen Indianer mit ihren Händen 
und auf ihre Koften ein Kirchlein; jeder 
opferte, was er hatte, Bauholz, Drangen, 
Nägel, SFenfterriegel u. j. w. Als das 
Kirchlein fertig war, ſchrieben die Indianer 
folgenden ergreifenden Brief an die Mifftons- 
leitung in Herrnhut: 

Wanksfluß, d. 16. Febr. 1895. 

„Henry, Jaſ. Foreiter, Edward Samjon 
und Ed. Evans, die Häuptlinge der In— 
dianer in Wasla am Wanksfluſſe, jagen: 

Liebe Väter! 

Bitte, gedenft an uns arme Indianer 
bier! Wir brauchten einen Pla der 
Verehrung (Gottes, eine Kirche), und unjer 
gütiger Bater im Himmel hat uns in feiner 
Barmherzigkeit einen (folchen, die kürzlich 
eingeweihte Kapelle) gegeben. Wir brauchen 
jest einen Lehrer (Miffionar) für unſre 
Kinder und uns jelbjt. Bitte, liebe Väter, 
helft uns mit einem (jolchen) aus! Unfre 
Thränen fließen, wenn wir unfre Kinder 
aufmwachjen jehen wie die Gejchöpfe der 
Wildnis. Könnte nicht einer gefunden 
werden, liebe Bäter, welcher unſre Kinder 
lehren und uns Gottes Wort vorlefen 
könnte? Große Väter, bitte, hört auf den 
Schrei von uns armen Indianern am 
Wanksfluß! Der Briefter (ein Jeſuit aus 
Nicaragua) möchte uns und unfre Kinder 
unter jeine Lehrerfchaft nehmen, aber wir 
haben wiederholt gejagt: „Nein!“ und er 
wagt es nicht, uns zu zwingen. Möge 
Jeſus euch Vätern helfen, ung armen 
Indianern zu helfen! Lebt wohl, Liebe 
Väter, und möge Jeſus euch ſegnen!“ — 

Der Mifftionsdireftion ift denn, wie 
faum anders zu erwarten, diefe Bitte zu 
Herzen gegangen, und fie hat die Miffionare 
in Moskito erfucht, alles zu thun, um einen 
pajjenden eingeborenen Miffionar zu finden, 
nn feine Anftellung am Wanksfluß finden 
ol. 
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Carréras, die Inſel der Gefangenen. 
Bon V. Flex, 


Fern im Süden, umflutet von branden- 
den Wogen, umgeben von den herrlichiten 
Inſelgruppen des tropischen Wejtindien, 
fteigt jchroff und fteil der Fels von Gar- 
vera aus den Wellen des Atlantifchen 
Deeans. Die Gilande rings umher grünen 
und blühen im Glanze ewigen Sommers. 
Dichte Balmenhaine bedecden ihre grafigen 
Ufer; in allen Farben jchillernde Blüten 
leuchten aus den dunklen Büjchen; die 
üppigite DBegetation jprießt aus dem mit 
unerjchöpflicher Fruchtbarkeit geſegneten 
Boden; armitarfe Schlinggewächje ringeln 
fih wie riefige Schlangen von Stamm zu 
Stamm und machen das Gebüfch zu einer 
undurcchdringlichen Wildnis. Die feltenjten 
Orchideen, zu deren Auffindung die Blumen- 
züchter aus allen Grdteilen ihre Gehülfen 
fenden, erjchließen im jonnigen Schimmer 
der Waldlichtungen oder im Schatten des 
laubreichen Mtgewirrs ihren wunderfamen, 
phantaftifchen Blütenzauber; buntgefiederte 
Papageien jchwingen fich auf fchaufelnden 


Zweigen und erfüllen mit unharmonifchem 
Gefrächz die Luft und leichtbejchwingte Ko— 
libris fchießen wie Gold- und ©ilberpfeile 
durch das dunkelbefchattete Unterhoß. Da, 
wo der Brotfruchtbaum jeine ſtarken Arme 
weithin über die Grasflächen ſtreckt, hat 
der Kreole oder der Neger jeine Bambus- 
hütte errichtet; weiter hinauf an den Hügel- 
abhängen zeigen einzelne Nauchjäulen die 
Stellen, an denen der freigelafjene Hindu— 
fuli den Wald lichtet, um fich eine neue 
Heimftätte zu gründen. An den höher ge- 
legenen Uferjtellen haben weiße Anfiedler 
ihre im wejtindifchen Stil gebauten Villen 
angelegt, welche, von oben bis unten mit 
durchbrochener Holzarbeit verziert, gerade 
ausjehen, als wenn fie nach einer Laub— 
fägevorlage gearbeitet wären. Ihre Gärten 
find angefüllt mit Drangenbäumen, Ba- 
nanenftauden, Gruppen von Mangos und 
andern Fruchtbäumen und Hierfträuchen, 
welche alle hier wild wachjen und nur der 
ordnenden Hand des Menjchen bedürfen, 
11 
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um ihn mit einer unerſchöpflichen Fülle 
von Blüten und Früchten zu überjchütten. 
Und ausgegoffen über diefer PBaradiejes- 
pracht ſchwebt die blaue duftige Luft des 
Südens und der ewig heitere Himmel der 
Tropen. 

Carréras ift der vollftändige Gegenjaß 
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Gebüſch hin. Aber auch hier tft alles toten- 
jtill, nur das Raufchen der Wogen, die hier 
plätjchernd mit den Kiefeln jpielen, Dort 
an der fteilen Felswand ihren jchäumenden 
Giſcht hoch in die Luft ſpritzen, durch— 
zittert die unheimliche Einſamkeit. — 
Doch nein — da Fracht ein Schuß! — 
Eine weiße Wolfe qualmt 


hoch über uns aus den Fel— 
fenflüften, mächtige Stein— 
majjen fliegen umher und 
rollen, fich taufendmal über- 
jtürzend, den Abhang hin— 
unter, während die benach- 
barten Inſeln das Echo dröh— 
nend zurüchenden. Lautes 
Hämmern und Bochen jchlägt 
nun an das laufchende Ohr; 
e3 fommt aus den Gtein- 
brüchen der Inſel, in denen 
die Sträflinge eine Mine 
abgefeuert haben und nun 
neue Stollen in das harte 
Gejtein treiben zu weiteren 
Sprengungen. Auch Dieje 
Inſel ijt bewohnt, aber ihre 
Einwohner find der Ab— 
ſchaum der menjchlichen Ge— 
jellfchaft: die jchweriten Ver— 
brecher der Inſel Trinidad 
verbüßen hier ihre Strafen. 
Noch ein paar Ruderſchläge 
bringen uns um den nächiten 
selsvorjprung. Da, ſchau 
hinauf! Auf der höchiten 


Felsplatte der Inſel ſteht das 


Gefängnis, aus koloſſalen 
Quaderſteinen aufgeführt, 
an Thüren und Fenſtern mit 
gewaltigen Eiſenſtäben ver— 
gittert und von herkuliſchen 
Schwarzen bewacht. Hier 
giebt es keine Möglichkeit zur 
Flucht. Hier darf es kein 
Entrinnen geben. Aus den 


Mauern da oben iſt noch kein 


Waſſerfall auf der Infel Trinidad, 


von alle dem. Kahl und dürr ragt der Fels 
aus dem Meer. Keine Balme frönt feinen 
Gipfel, feine Blume jchmückt feine Gründe, 
fein Vogel fingt auf Carréeras. Nur am 
Strande, wo im Lauf der Sahrtaufende 
das Gejtein verwittert und erdig geworden, 
zteht fich ein jchmaler Gürtel von grünem 


Gefangener ausgebrochen, 
und gelänge es einem auch, 
das Unmögliche möglich zu machen, ex käme 
nur bis an den Rand der Inſel, da wogt 
das Meer rings umher, und fein Nachen 
trägt ihn hinüber. 
Das iſt Carrsras.!) . 
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Mit diefer Inſel nun und ihren Be- 
wohnern babe ich lange Zeit in engem 
Verkehr geftanden, und zwei von den Ge— 
fangenen find die Hauptperfonen im der 
nachfolgenden Erzählung. — 

Die Seelforge unter den Gefangenen 
in der Hauptitadt von Trinidad Port of 
Spain iſt von der Regierung den ftädtifchen 
Getitlichen beider Konfeſſionen übertragen ; 
ſowohl die protejtantifchen als auch die 
fatholifchen Sträflinge werden demgemäß 
regelmäßig von denfelben bejucht und Gottes— 
dienfte in befonders dazu eingerichteten Ka— 
pellen in den Gefängnifjen abgehalten. Nun 
giebt 3 aber unter den Gefangenen eine 
große Anzahl von indischen Sträflingen, 
die zwar vor dem Geſetz diejelben Nechte 
haben wie die chriftlichen, die aber von der 
jeelforgerifchen Thätigfeit der Geiftlichen 
bisher ganz unberührt geblieben waren, ein- 
mal deswegen, weil fie eben Heiden find, 
und dann, weil feiner der Herren ihre 
Sprache verjtand. Da ich nun nach mei- 
nem langjährigen Aufenthalt in Indien ſo— 
wohl mit der Sprache als auch mit den 
Sitten und religiöfen Anfchauungen der 
Leute vollitändig vertraut war, jo war es 
ſelbſtverſtändlich, daß ich fie in den Bereich 
unjerer Arbeit 309. Das war aber viel 
leichter gedacht al3 gethan. 

Natürlich mußte zur Ausführung meiner 
Abficht erſt die Erlaubnis der Regierung ein- 
geholt werden, und da fingen die Schwierig- 
feiten jofort an. 

„Wir fönnen doch nicht unfere Gefäng- 
nijje zu einer Befehrungsanftalt für heid- 
nische Sträflinge machen,“ meinte der Di- 
rektor des Central-Gefängniſſes, als ich die 
Sache mit ihm bejprach, „und felbjt wenn 
wir Ihnen gejtatteten, den Kulis das Evan— 
gelium im Gefängnis zu predigen, jo würde 
der katholiſche Bischof fogleich dasſelbe Necht 
für feine Geiftlichen fordern, und erlauben 
wir es Ihnen beiden, jo kommen die Pres- 
byterianer, Wesleyaner, die Methodiften 
und Baptiften und wollen dasjelbe Necht 
haben. Was würde da aus unferer Anftalts- 
ordnung werden! Es geht beim beiten 
Willen nicht.” 


Aufiteig nach dem Gefängnis, wenn man um 
den im Vordergrunde fichtbaren Felsblod herum 
nad rechts fährt. Die im Hintergrund gelegene 
Inſel mit den Wohnungen am Ufer, ift eine 
andere, von Carréras durch einen engen Meeres: 
arm getrennt. — Das Gefängnis liegt rechts viel 
höher hinauf auf fahlem Gipfel. — 
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„Seder Gefangene hat aber doch das 
Necht, fich einen Seeljorger kommen zu 
laſſen,“ entgegnete ich. 

„Gewiß, und wir haben dadurch, daß 
wir jede Woche zweimal für die prote- 
ftantifchen und Fatholifchen Gefangenen 
Gottesdienft halten laffen, diefem Bedürf- 
nis reichlich Rechnung getragen.” 

„Dabei gehen aber die Heiden leer aus,“ 
warf ich ein. Der Direktor zuckte mit 
einem ungläubigen Lächeln die Schultern: 
„Meinen Sie denn, daß die auch eines 
Seelforgers bedürfen ?* 

„Vielleicht nicht; aber gefegt den Fall, 
einer Ihrer heidnifchen Gefangenen, wenn 
er erführe, daß ich ein imdifcher Padri 
bin, alſo aus jeiner Heimat fomme, ver- 
langte, mich zu ſehen, würde mir dann der 
Zutritt zu ihm geftattet ſein?“ 

„Ja, wenn einer unferer Kulis Sie 
als Seelforger Sprechen will, jo können 
wir nichtS dawider haben.” 

„Aber wie foll er erfahren, daß ich 
überhaupt hier bin? Wollen Sie den Auf- 
fehern erlauben, es den Leuten mitzuteilen?“ 

„Dagegen kann ich wohl nichts haben,” 
meinte der Direktor. Es wurde num feit- 
gejegt, daß ich am folgenden Donnerstag 
nachmittag um 4 Uhr mit meinem Kol— 
legen, welcher unſrerſeits die Gottesdienite 
im Gefängnis hielt und zu der genannten 
Stunde eine Bibelftunde für die Gefangenen 
eingerichtet hatte, in die Anjtalt kommen 
follte, und während die Wärter die Ge- 
fangenen zur Bibeljtunde brachten, jollten 
fie zugleich den indischen, alſo heidnifchen 
Sträflingen jagen, es fei ein Padri aus 
Indien gekommen, und wenn irgend einer 
denjelben in Gewifjensfachen Sprechen wolle, 
fo jolle ex fich melden. 

Als ich am Donnerstag mit meinem 


Kollegen Brown in das Gefängnis eintrat, 


war meine erite Frage an den Oberauf- 
jeher, ob man die Kulis von meinem be- 
abfichtigten Kommen benachrichtigt habe. 
„Gewiß, Sir, da fißen fie ſchon in 
hellen Haufen und warten auf Sie.“ 
„Na, gut Glück,“ meinte Brown und 
ging in feine Kapelle. „Es wollen alfo 
mehrere Kulis mit mir fprechen?” wandte 
ich mich wieder an den Oberauffeher. 
„Mehrere!” rief er lachend aus. „Alle 
fen fie da.” „Wo?“ fragte ich überrafcht. 
„Da wir feinen Bla in der Kapelle 
haben, jo mußten wir in einem der Korri- 
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dore ein Zimmer zur Aushilfe einvichten, 
bitte, fommen Sie.” 

Ich folgte dem Auffeher durch einige 
der ftrahlenförmig auslaufenden Gänge, an 
deren Seiten die Zellen Liegen, und kam 
endlich in einen der Hauptkorridore. 

Da jagen fie in langen Reihen auf Holz- 
bänfen unter der Aufficht einiger Wärter. 


Es waren gegen 60 Sträflinge: Hindus, 


Kols, Santhalis, Pan— 
jabis, Mohammeda- 
ner, alles bunt durch- 
einander, hier giebt's 
feine Kajte, die Schuld 
und die Strafe hat fie 
alle gleich gemacht. 

„Salam!“ vief ich 
ihnen allen zu. 

„Salam, Sahib!” 
riefen fie im lauten 
Chor zurücd, die Hände 
reſpektvoll an die Stirn 
legend. 

Sch redete nun zu 
ihnen in ihrer eigenen 
Sprache. &3 war das 
erite Mal, daß die mei- 
jten unter ihnen auf 
diejer Inſel die Laute 
ihrer Mlutterjprache 
aus dem Munde eines 
Meißen hörten, der 
aus ihrer Heimat Fam. 
Es ergriff fie tief. — 
Wie es fich nachher 
herausjtellte, kannte ich 
viele von den Orten 
in Indien, aus denen 
fie famen, ja von eini- 
gen hatte ich ſogar Ber- 
wandte getroffen. Da 
gab’S ein Fragen und 
Grzählen, und mehr 
als einem ftanden die 
Thränen in den Au— 
gen, als ich ihnen von ihren Familien und 
Angehörigen erzählte, die fie jeit Jahren 
nicht mehr gejehn, und die viele von ihnen 
auch nie wieder jehen fonnten, denn die 
meiften von ihnen waren ſchwere Verbrecher, 
die zu lebenslänglicher Kerkerftrafe, ja zum 
Tode verurteilt waren. 

Diele von den Leuten konnten lejen, 
ich teilte alfo die mitgebrachten Hindi: 
traftate und Evangelien unter fie aus, und 


| zulommen zu laſſen. 
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als ich ihnen fagte, daß ich jede Woche 
zur jelben Stunde wiederfommen würde, 
da war die Freude groß, und fie ver- 
ſprachen alle eifrig zu lernen. 

Gefangene finden immer Mittel und 
Wege, fich gegenfeitig wichtige Nachrichten 
So war auch mein 
Bejuch im Gentral-Gefängniffe in Port of 
Spain jehr bald den imdifchen Sträflingen 


Zwei indiſche Männer auf Trinidad, 


auf Carréras fund geworden, und die 
Folge davon war, daß fie mich auch jehen 
wollten. Der Überbringer der Nachricht 
war Brown, welcher nach der Inſel ge 
fahren war, um dort für die protejtan- 
tifchen Gefangenen Kirche zu halten, und 
nach feiner Rückkehr jogleich bei mir vor: 
fprach, um das Nähere mit mir zu beraten. 

„Ich denke, Sie gehen morgen jogleich 
hinaus,“ meinte ex, „ich werde Sie auf den 
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Dampfer begleiten und dem Kapitän vor: 
jtellen, damit ex weiß, daß Sie freie Fahrt 
haben.” 

Mit taufend Freuden fagte ich zu, und 
am nächften Nachmittag um 1 Uhr ftanden 
wir an Bord des Kleinen Dampfers, welcher 
den Verkehr zwijchen Port of Spain, der 
Hauptitadt von Trinidad, und den im Golf 
bin und her zerftreut liegenden Inſeln ver: 


Bambushain auf Trinidad. 


lichen, welche die Gefangenen feelforgerifch 
bejuchen, freie Fahrt auf demfelben; Brown 
machte alſo dem Kapitän die nötigen Mit- 
teilungen über den Zweck meiner Reife. 
„Ganz recht, mein Herr, nehmen Sie einen 
Sit und machen Sie es fich bequem.” Ich 


that’3 und einige Minuten jpäter dampften 


wir ab. 
Unfer Kleiner Dampfer hieß „Ant“ 
(Ameife), und ex trug diefen Namen nicht 
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mit Unrecht, denn wie eine Feine, ſchwarze 
Ameife lief ev behende in allerhand Win- 
dungen zwifchen den koloſſalen Kriegsschiffen, 
Deeandampfern, Rauffahrteifchiffen und un- 
zähligen Keineren Dampfern und Booten, 
welche den geräumigen Hafen füllten, um— 
her, bis ex emdlich ungehindert auf fein 
nächites Ziel zuftenern Tonnte. sch war 
feit meiner Ankunft auf Trinidad nicht 
wieder auf dem Waffer gewejen und jog 
num mit langen Zügen die küh— 
lende und erquicende Seeluft 
ein. 

Da wir ziemlich nahe am 
Strande herfuhren, fo hatte ich 
Gelegenheit, in voller Muße die 
unbejchreiblich ſchöne Scenerie 
diefes Teils der Inſel zu be 
wundern. Die Höhen find auch 
hier bis zum Gipfel dicht be— 
waldet. Der am Waffer fich 
binziehende Waldſaum  bejteht 
ausschließlich aus Kokosnußpal— 
men, die hier in ftaunenerregen- 
der Uppigfeit wuchern. Die hier 
und da in ihrem Schatten lie 
genden Negerhütten, einzeln am 
Strande aufgefahrene Fricher- 
boote, in den heranraujchenden 
Wellen ſich tummelnde Kinder, 
die jchimmernde Somnenglut, 
welche alle Farben der Vegeta— 
tion noch intenfiver färbte, dar- 
über der wolfenloje, tiefblaue 
Himmel, das alles machte das 
dor mir liegende Landjchaftsbild 
zu einem der anmutigjten, die 
ich je gejehen. Nur auf Ceylon 
und an den Ufern des Brahma— 
putra habe ich Landjchaften von 
ähnlichem Liebreiz gefunden. 

Da erhebt fich der riefige 
Felsblock düfter und fehweigfam 
aus den Wellen. Der Landungs- 
plaß liegt auf der Weitfeite. 
Mir umfahren die Inſel, und als wir uns 
den hochaufiteigenden Klippen nähern, win- 
det fich ein Zug von Gefangenen den jteilen 
Pfad hinab, fteigt in ein von Auffehern 
bereit gehaltene®s Boot und kommt mit 
raſchem Auderfchlag auf uns zu, um, wie 
mir der Kapitän fagt, den mit mir auf dem 
Schiffe befindlichen Eatholifchen Geiftlichen 
und mich in Empfang zu nehmen. Wir 
fteigen ein, der Dampfer fährt weiter nach 
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den andern Inſeln, die den ganzen Golf von 
Paria bis hinunter an die am Horizont auf- 
tauchende Küfte von Venezuela bedecken und 
ich fie mit meinem Fatholifchen Kollegen 
im Gefängnisboot, welches uns in wenigen 
Minuten ans Ufer bringt. Ein. fteiler, 
fehmaler Fußpfad führte die Inſel hinauf; 
fo feuchten wir beide den Fels hinan, 
bei jeder neuen Wendung des Pfades jtehen 
bleibend, um Atem zu jchöpfen, uns den 
Schweiß von der Stirn zu wifchen und die 
immer herrlicher werdende Fernficht über 
Meer und Inſeln zu genießen. — 

Endlich waren wir oben. Der Abbe em- 
pfahl fich mit einem lächelnden à revoir 
und ging nach dem Hauptgefängnis, in 
welchem der Betjaal für die chriftlichen 
Gefangenen lag. Einer der Aufjeher führte 
mich zum Oberaufjeher, welchem Brown 
Schon gejagt hatte, daß ich wahrſcheinlich 
fommen würde. 

„Sie find gefommen, um einen Kuli- 
gefangenen hier zu jehen?” „Sa, das 
heißt, eigentlich will ein Kuligefangener mich 
ſehen,“ verbejjerte ich. 

„And wie heißt ex?” 

„Nr. Brown hat mir feinen bejtimmten 
Namen genannt, es wird wohl am ein- 
fachjten fein, wenn Sie den Sträflingen 
jagen, daß der indische Badri (Miffionar) 
gefommen, und die mich fprechen wollen, 
melden fich bei Ihnen, jo haben wir's 
im Gentral-Öefängnis in Port of Spain 
auch gemacht.” 

„All right, Sir, die Sträflinge arbeiten 
unten am Strande in den Gteinbrüchen, 
ich gehe hinunter, um es ihnen zu jagen.“ 

„And wo bleibe ich ?* 

Der Oberauffeher, ein mohlbeleibter, 
gutmütig ausfehender Negerkreole, machte 
ein verlegenes Geficht, jchob feine Mütze 
in den Nacken und wijchte fich mit feinen 
ſchwulſtigen Händen den Schweiß von der 
Stirn: 

„Ja daran hab ich nicht gedacht, oben 
im Saal iſt der Abbe, einen andern Ort 
haben wir nicht für Beſuche.“ 

„Wollen Sie erlauben, daß ich die 
Leute in Ihrem Bureau ſehe?“ 

„Gewiß, Sir, fo wird es gehen,“ er: 
widerte der Dberaufjeher augenfcheinlich 
mit einem Gefühl großer Grleichterung 
und rücdte feine Mütze wieder zurecht. 

„Dann, bitte, rufen Sie die Leute,” 

Der Mann ging, und ich wartete auf 
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einem der beiden Holzjchemel, welche nebit 
einem rohen Holztifch die Einrichtung des 
Bureaus ausmachten, der Dinge, die da 
fommen jollten. 

Nach etwa 15 Minuten erfchien der 
Dberauffeher wieder mit einem Grinfen von 
Vergnügen auf dem Geficht, gefolgt von 
etwa 25 Sträflingen, die im Gänfemarjch 
anfamen und ung nun im reife um- 
ftanden. 

„Als ich den Leuten Ihre Botfchaft 
brachte, da ſagte jeder, er wolle Sie jehen ; 
was jollte ich thun, da habe ich fie eben 
alle gebracht,” erklärte ex lachend. 

„Ausgezeichnet, daS Beite, was Sie thun 
konnten.“ 

„Setzt euch,“ wandte ich mich nun zu 
den Sträflingen. 

Sie ſetzten ſich nach indiſcher Sitte mit 
untergeſchlagenen Beinen auf den Fußboden 
des Zimmers, und nachdem ich ihnen er— 
klärt, wer ich ſei, und zu welchem Zweck 
ich gekommen, fragte ich, welcher unter 
ihnen Mr. Brown gebeten habe, mich zu 
rufen. 

„Ham“ (ich), erwiderte einer aus der 
vorderiten Weihe. 

„Haft du mir etwas Befonderes zu 
jagen ?* 

„Ham pieche bolenge“ (ich werde es 
nachher jagen), antwortete er verlegen. Ich 
merkte natürlich fogleich, daß ex in Gegen- 
wart der andern nicht mit der Sprache 
heraus wollte. Sch wandte mich alſo an 
feine Gefährten mit derfelben Frage. Es 
jtellte jich nun heraus, daß mir feiner von 
ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, 
fie waren alle da, um den Padri, der aus 
ihrem Lande gekommen, zu jehen und zu 
hören, was er ihnen zu jagen habe. Hier 
war mir alfo eine weitere Gelegenheit ge- 
geben, an den indischen Gefangenen Seelen- 
arbeit zu treiben. Ich hielt es für weifer, 
nicht gleich jeden Einzelnen nach jeinem 
Vergehen zu fragen, jondern fprach zu 
ihnen als armen Sündern, welche die Gebote 
des höchjten Gottes übertreten hätten und 
dafür eine Strafe leiden müßten. Um ihnen 
klar zu machen, was der Schöpfer und 
Vater aller Menfchen von ihnen verlange, 
fagte ich ihnen darauf die zehn Gebote vor 
und fing fogleich mit der Erklärung des 
erjten an. Zum Glück fand ich auch hier 
einen Sträfling, der leſen konnte, ich über— 
gab ihm daher einen kleinen Hindifatechis- 
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mus mit dem Auftrage, bei jeder Gelegen- 
heit feinen Gefährten das erſte Gebot vor- 
zufprechen, damit fie es, wenn ich nächjte 
Woche wieder käme, dann auswendig wüß— 
ten, denn daß ich auch hierher wöchentlich 
wenigjtens einmal fommen müffe, war ja 
ſelbſtverſtändlich. 

Nachdem ich den erſten Unterricht be— 
endet, übergab ich die Gefangenen wieder 
dem Oberaufſeher und bat ihn nun, den 
einen Sträfling, welcher mich beſonders 
ſprechen wollte, mit mir allein zu laſſen. 

„Wie heißt du?“ 

„Gopal.“ 

„Was wünſcheſt du von 
mir?“ 

Der Mann warf ſich vor 
mir auf den Boden, berührte 
mit ſeinen vor der Stirn 
zuſammengelegten Händen 
meine Füße und ſagte in 
leidenſchaftlichem Ton: 

„Sahib, helfen Sie mir, 
retten Sie mich !“ 

Sch forderte ihn auf, fich 
deutlicher zu erklären. 

Gopal jah fich ſcheu um, 
ob ihn auch niemand jehe 
oder höre: 

„Helfen Sie mir, aus 
dem Gefängnis zu entfom- 
men, ich halte es hier nicht 
länger aus!“ 

„ie fo, behandelt man 
dich ſchlecht?“ 

„Rein, aber ich fühle es, 
ich kann es nicht mehr er- 
tragen, achtzehn Jahre bin 
ich nun ſchon gefangen, feit 
achtzehn Jahren habe ich 
nicht gethan als in den 
Steinbrüchen gearbeitet, Tag 
für Tag, vom Morgen bis zum Abend. Kein 
Menſch kümmert fi) um uns. Die weißen 
und kreolen Gefangenen haben Unterricht, 
ihre Badris befuchen fie, fie haben Bücher zum 
lefen, können jchreiben, ihre Angehörigen 
befuchen fie. Wir haben nichts von alle- 
dem. Wir find eben „Heiden’. Man ver- 
jteht unfere Sprache nicht, man kennt unfere 
Sitten und Lebensweife nicht, man hat 
uns nach englifchem Geſetz, das wir nicht 
fannten, gerichtet und oft fir Handlungen 
zu langen Kerkerſtrafen verurteilt, die nach 
unfern Anſchauungen nicht jträflich oder 
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doch entjchuldbar find. Ich bin lebendig 
begraben bier. Sie fommen aus meinem 
Lande, Sie fennen ung, Sie ſind unfer 
Padri, Sie werden mich nicht verraten, 
helfen Sie mir zur Flucht, bringen Sie 
mich zu den Meinen — und ich werde Ihnen 
mein Leben — lang danken.” 

Ein grenzenlojes Grbarmen füllte meine 
Seele, als der Mann noch immer auf 
feinen Knieen liegend, in leidenfchaftlichiter 
Erregung diefe Worte?hervorftieß. Welch 
ein Leben! Sich ſah ihn genauer an. Er 
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war noch in den beiten Jahren, ſtattlich 
von Figur und mit dem Ausdruck unge 
wöhnlicher Klugheit in feinen Gefichts- 
zügen, feine Augen aber brannten in un: 
heimlichem Glanz, es war das Teuer der 
Verzweiflung ! 

„Steh’ auf, ſetz' dich zu mir. Was 
haft du verbrochen ?* 

„Ich hab mein Weib erjchlagen.“ 

„Barum 2* 

„Weil fie mir untreu war.” 

„Darauf jteht Todesjtrafe.“ 

„Ich wurde auch zum Tode verurteilt. 
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Das Vergehen meiner Frau gefchah mit jo 
offenbarem Vorbedacht, und fie beharrte in 
demfelben trog meiner wiederholten liebe- 
vollen und ernſten Warnungen (denn ich 
hatte fie aufrichtig lieb), jo hartnädig, daß, 
als ich fie wieder im Haufe ihres Buhlen 
fand, ich meiner nicht mehr mächtig, nach 
der Dah!) griff und ihr den Schädel jpal- 
tete. Für die That wurde ich verurteilt, 
der Gerichtshof aber erfannte mir in An— 
betracht der Schuld meines Weibes mil- 
dernde Umftände zu, und der Gouverneur 
verwandelte das Todesurteil in 20jährige 
Kerkeritrafe mit harter Zwangsarbeit.” 

„Da haft du alfo nur noch zwei Jahre 
abzubüßen ?* 

„sa, Herr; ich weiß, was Sie jagen 
wollen. Wenn Sie nicht gefommen wären, 
fo hätte ich vielleicht die zwei Jahre auch 
noch ertragen. Seit dem Augenblick aber, 
wo ich hörte, daß ein indifcher Padri auf 
die Inſel gekommen, erwachte die Sehn- 
jucht nach Freiheit und das Verlangen, 
meine Kinder zu jehen, aufs neue in mir; 
Tag und Nacht zehrt es an mir, wie das 
Fieber, Sie allein können mich veritehen. 
Mein Leben, Herr, meine Freiheit, Liegt in 
Ihren Händen, helfen Sie mir.” 

Der Mann lag wieder auf jeinen 
Knieen, jeine brennenden Blicke auf mich 
gerichtet in Angit und Hoffnung. 

„Sopal, höre mich an: du verlangit 
Unmögliche8 von mir. Wir find hier 
nicht in Indien und ich bin fein Brah— 
mane; ich jtehe ebenfo unter dem englifchen 
Gejeß wie du und würde mich, wenn ich 
dir zur Flucht verhülfe, eines ſchweren 
Bergehens jchuldig machen. Außerdem 
ferne ich Dich nicht —“ 

Gopal unterbrach mich mit der Be- 
teuerung, daß er die Wahrheit geredet, es 
ſei alles jo, wie er es mir dargeftellt, und 
er werde dankbar fein. — 

„Höre mich ruhig an: ich will dir 
helfen, aber nur auf dem gejeßlich vor- 
gejchriebenen Wege. Sch werde die ge- 
nauejten Erkundigungen über dein Ver: 
halten in der Gefangenschaft einziehen; haft 
du dich gut geführt und bift du einer 
folchen Vergünftigung würdig, jo werde 
ich ein Önadengefuch in deinem Namen 


‚ ,) Schweres, etwa drei Fuß langes und zwei: 
einhalb Zoll breites, ſchwertartiges Meſſer, von 
den Kulis zum Abhauen der Zuckerrohrſtauden 
gebraucht. 
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aufſetzen laſſen und dafür ſorgen, daß es 
ſicher in die Hände des Gouverneurs kommt. 
Er iſt ein milder Richter, und wenn er 
Gutes von dir hört, ſo wird er dir die 
zwei Jahre erlaſſen.“ 

Ein Blitz der Freude zuckte über Gopals 
Geſicht: „Bhagwan apka nam barhawe 
(Gott mache Ihren Namen groß), fragen 
Sie — jetzt gleich — den Oberaufſeher 
hier — alle Aufſeher, — keiner wird mir 
ein ſchlechtes Zeugnis geben können.“ 

„Gut, wir wollen ſehen, bleib hier, ich 
gehe um mit dem Oberaufſeher zu ſprechen.“ 

Gopal hatte nicht zu viel gejagt. Der 
Dberauffeher gab ihm das beite Zeugnis 
und ſchilderte ihn als einen gewiljenhaften, 
fleißigen Arbeiter, er habe während der 
langen Zeit feiner Gefangenschaft nie Ur- 
jache zur Klage gegeben, in der That, er 
fei einer der beiten Sträflinge, mit denen 
er je zu thun gehabt. 

„ber, Lieber Oberauffeher, finden Gie 
e3 dann nicht ungerecht und geradezu grau- 
ſam, daß man einen folchen Mann die 
beiten Jahre feines Lebens hier in Ge— 
fangenfchaft verbringen läßt und ihm nichts 
Beſſeres zu thun giebt als Steinbrechen ?* 

Der Oberaufjeher zuckte mit den Achjeln 
und meinte lächelnd, das ginge ihn nichts 
an, der Mann müfje feine Strafe abjigen 
und da er fein Englifch verftehe, auch fein 
Chriſt fei, jo könne er an den Privilegien 
und Straferleichterungen, welche den weißen 
und Kreolen Sträflingen bei guter Führung 
zugejtanden würden, feinen Anteil haben. 


„Sagen Sie mal, lieber Freund, wenn 
ich mich für den Mann bei dem Gou— 
verneur verwendete oder andere geeignete 
Schritte thäte, ihn von dem Reſt feiner 
Strafzeit zu befreien, würden Sie dann 
bereit jein, ihm amtlich dasjelbe gute 
geugnis auszuftellen, welches Sie mir jeßt 
über ihn gegeben ?* 

„Gewiß, Herr, ich würde mich freuen, 
e3 zu thun, der Mann verdient e8.” 

„Gut, die Hand darauf?“ 

Der Oberauffeher ſchlug laut lachend in 
meine Rechte ein. 

„So, nun will ich Ihnen Ihren Ge- 
fangenen wieder übergeben.” Ich trat in 
das Bureau zurück und teilte Gopal mit, 
daß jeine Angaben von dem Oberauffeher 
bejtätigt worden feien und daß ich feine 
Angelegenheit in Port of Spain energifch 
betreiben würde. Der Mann jauchzte auf 
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vor Freuden, warf fich mir wieder zu den 
Füßen und verſprach, aus Dankbarkeit 
alles für mich thun zu wollen. 

„Es iſt gut,” beruhigte ich ihn, „ich 
werde dir fpäter zeigen, wie du deine 
Dankbarkeit gegen den allmächtigen und 
gnadenreichen Gott, wenn Er das Herz 
des Gouverneurs rührt, und du deine Frei- 
heit exlangjt, am beiten zeigen kannſt. Set 
geh an deine Arbeit, heut über acht Tage 
fomme ich wieder.” 

Ich übergab Gopal dem Oberaufſeher 
und wollte num noch eine Wanderung durch 
die Inſel antreten, als ich einen ſchrillen 
Pfiff hörte. ES war das Signal, daß der 


heimfehrende Dampfer in Sicht jei. Ich 
eilte den abjchüffigen Pfad hinunter. Der 


Abbé wartete Schon am Landıngsplag. Der 
Dampfer raufchte heran, wir jtiegen ein, 
und gegen 9 Uhr abends landete ich in 
Port of Spain. — 

Sch beſprach nun Gopals Angelegen- 
heit mit einem Advofaten und beauftragte 
ihn mit der Anfertigung des Gnaden- 
gejuchs, jo daß ich Gopal, als ich in der 
folgenden Woche wieder nach Carréras 
fam, ſchon die Mitteilung machen fonnte, 
daß jeine Eingabe bald in den Händen 
des Gouverneurs fein werde. 

Als die Unterrichtsitunde vorbei war, 


meldete mir der Oberaufjeher, daß ein neuer | 


Kuliſträfling mich jprechen wolle. 

„sa, warum haben Sie ihn denn nicht 
mit den andern zu mir gebracht?” 

„Ex ift zum Tode verurteilt und darf 
mit den andern Gefangenen nicht ver- 
fehren.” 

„Zum Tode verurteilt! Warum? bat 
er etwa auch feine Frau erjchlagen ?” 

„Leider ja. Die Fälle häufen fich jetzt 
fo, daß fie für uns geradezu peinlich wer— 
den. Wir haben jebt nicht weniger als 
drei Frauenmörder in unfern Zellen. Die 
Zahl der Kulifteäflinge nimmt überhaupt 
derartig zu, daß die Regierung bald neue 
Gefängniffe wird bauen müſſen. 

Es gab allerdings in den Strafan— 
ftalten der Spnfel eine im Verhältnis zur 
Einwohnerzahl überrafchend große Anzahl 
indifcher Gefangener. Der Grund davon 
lag zum großen Teil in den jocialen Ver- 
hältniffen, in welche die Hindus bei ihrer 
Ginwanderung famen. Der Hindu ift viel 
lenfjamer al3 der Neger, er kennt aber 
weder die englifchen Geſetze noch das 
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weitländifche, höchſt verwicelte Gerichts- 
verfahren, ebenfo ift es ihm unmöglich, 
ſich unmittelbar nach feiner Verpflanzung 
aus Indien, wo er von Kindheit an 
den bejtehenden Kaftengebräuchen und der 
Landesjitte gemäß gelebt hat, den hier 
geläufigen Anfchauungen und zu Recht be- 
ſtehenden Geſetzen anzupaffen, zumal die 
legteren in vielen Fällen ihren alten Ideen 
von Recht und Schieklichkeit direkt wider— 
jprechen. So fällt, wie fchon angedeutet, 
ein großer Prozentjag von Kulis nicht des- 
halb in die Hände des Gerichts, weil fie 
gejtohlen oder etwa die öffentliche Sicher: 
heit gefährdet, jondern weil fie ihre Frauen 
getötet oder mißhandelt haben. In Indien 
wird das Che und Familienleben mit fat 
jaframentaler Reinheit gehütet. Der Haus- 
vater it feiner Frau und feinen Kindern 
wie ein Gott. Die früher gebräuchlichen 
Witwenverbrennungen fowie die eigentüm- 
lich traurige Stellung der Witwen im in: 
diſchen Haushalt beweifen, mit welcher 
Feſtigkeit die ehelichen Bande gefnüpft find, 
und daß der Gedanke, daß fie je gelöft 
werden fünnten, dem vechtgläubigen Hindu 
undenkbar ift. 

Die Auswanderung nach einem andern 
Lande bringt aber den Verluſt der Kaſte 
und eine Auflöfung aller der Bande mit 
fih, welche die Familie und die einzelnen 
Teile der indischen Geſellſchaft jo feit zu- 
jammenhalten. Ich will nicht jagen, daß 
die Männer gleichgültiger gegen ihre Frauen 
werden, die letteren jelbjt find aber ge 
zwungen, aus der Zurückgezogenheit und 
häuslichen Stille, in welcher fie in Indien 
leben und fchaffen, herauszutreten, fie find 
ja Arbeiterinnen des Blantagenbefigers ge- 
worden, der fie gemietet hat; nicht mehr 
die Landesfitte und häusliche Gewohnheit, 
fondern jein Wille iſt jeßt für fie be- 
jtimmend, fie müffen ihren Eontraftlich ein- 
gegangenen Berpflichtungen nachfommen und 
die Arbeit thun, die ihnen auferlegt wird. 

Ein weiterer Grund, warum die Hindu— 
frauen der ihnen angebornen und anerz 
zogenen Sittigfeit entfremdet werden, liegt 
in dem entjittlichenden Einfluß des fie 
umgebenden Negerlebens. Der jittlich ver- 
fommene Zuftand des Durchjchnittsnegers 
ift noch ein Erbſtück der Sklaverei. Wie 
fie früher in freier Ehe mit Sklavinnen 
lebten, fo leben fie noch, obgleich fie nun 
freie Leute geworden und bejonders von 
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feiten der Kirche alles gethan wird, fie 
zum Gingehen gejeglich gültiger Ehen zu 
bewegen. Wie traurig die Zuftände in 
diefer Hinficht find, das geht ſchon daraus 
hervor, daß zwei Drittel der Negerkinder, 
welche der protejtantifchen Kirche auf Trini— 
dad angehören, unehelich geboren find. Wie 
groß der Prozentſatz in der Fatholifchen 
Kirche und den andern Neligionsgemein- 
ſchaften ift, habe ich nicht erfahren. 


Indiſche Muſtkanken auf Trinidad. 


Einen größeren Gegenſatz als die Ideen 
der Hindus und der Neger über die Ehe 
kann es gar nicht geben. Was Wunder, 
wenn die erjteren unter einer ſolchen Um— 
gebung mit der Zeit in ihren Anfchauungen 
freier werden und dem böfen Beifpiel der 
legteren folgen! 

Das größte Übel aber in dem Ber: 
wilderungsprozeß der Hindus in Trini- 
dad ift der Trunf. Die Hindus find 
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von Natur ein nüchternes und enthaltfames 
Volk. Kein anftändiger Hindu trinkt Brannt- 
wein, feine Religion und die hergebrachte 
Sitte verbieten ihm den Genuß von Spiri— 
tuofen ebenjo ftreng wie 3. B. das Eſſen 
von Rindfleiſch. In Trinidad jedoch wird 
dev Hindu faft gezwungen, fich dem Lajter 
des Trunfs zu ergeben. Die Straßen in 
den Städten und Dörfern ſind überfüllt 
mit Branntweinläden, in denen neben dem 
teuren englifchen Brandy 
und Gin und den gewöhn- 
lichen Bieren der in den 
Zucerpflanzungen herge- 
jtellte billigere Rum ver: 
fauft wird. Der Mangel 
| der gewohnten Nahrung, 
| das schlechte Waſſer, die 
Überanftrengung des Kör— 
| pers, das entkräftende 
| Klima, das Beiſpiel und 
Zureden der Neger — das 
alles trägt dazu bei, Die 
Kulis nach und nach zum 
Trinken zu verleiten. Die 
Regierung, welche auf der 
einen Seite in freund- 
lichiter Weiſe für die ge 
rechte Behandlung und 
den Schuß der Kulis forgt, 
befördert auf der andern 
Seite leider den Unter: 
gang derjelben durch die 
DBegünftigung des Han 
dels mit beraufchenden 
Getränken. Jeder, der 
imſtande iſt, einen Er— 
laubnisſchein zu bezah— 
len, iſt berechtigt, einen 
Branntweinladen zu hal— 
ten. Der Preis dieſer 
Scheine beträgt bis zu 
4000 Mk. pro Jahr, und 
man ſollte meinen, daß 
es die Höhe dieſer Summe 
unmöglich mache, viele ſolcher Läden zu 
errichten; der Branntweinverbrauch iſt aber 
ein ſo ungeheurer, daß die Händler noch 
glänzende Geſchäfte machen. Bei jeder 
Straßenkreuzung ſind buchſtäblich die vier 
Ecken der Straßen mit Schnapsläden be— 
ſetzt, und der größte Ehrgeiz für Neger, 
Chineſen und Kulis iſt, ſich ſo viel Geld 
zuſammen zu ſparen, um ein ſolches Geſchäft 
anfangen zu können. — 


Carreras, die Infel der Gefangenen. 


Das alles ging mir durch den Kopf, 
als ich dem Gefängnis zufchritt, und ließ 
mich viele Vergehen der Kulis in milderem 
Lichte jehen, als es die englischen Nichter 
thun fonnten. 

Die jchweren, eifernen Thore öffneten 
fich, wir traten in die Halle und der Ober: 
aufjeher führte mich zu einer in dem oberen 
Stockwerk befindlichen Zelle, welche, wie ex 
fagte, für Mörder bejtimmt war. 

Die Thüre ging auf, und vor mir ftand 
ein junger, blühender Mann von geradezu 
auffallender Schönheit. Selbit die grobe 
Sträflingskfleidung Eonnte feiner anmutigen 
Erjcheinung feinen Eintrag thun. 

Der Wärter jagte mir, daß ſowohl 
Mr. Brown als auch der Abbe wiederholt 
mit dem jungen Mann zu reden verfucht 
hätten, da er aber faſt gar fein Engliſch 
verjtehe, jo hätten fie fich nicht verjtändigen 
fünnen, da habe er (dev Oberauffeher) ihm 
erzählt, daß ich ein indischer Padri jet und 
ihn gern befuchen würde, wenn er es wünſche; 
er habe darauf dringend verlangt mich zu 
fprechen. Er hieß Sadhu. 

Ich redete ihn nun in jeiner Mutter: 
ſprache (Hindi) an und erfuhr von ihm, 
daß er erit jeit furzer Zeit auf der Inſel 
jet. Seine Frau habe von Anfang an feine 
Luft ‚gehabt, mit ihm Indien zu verlafjen, 
den Überredungsfüniten des Kuliagenten jei 
es aber endlich Doch gelungen, fie zum 
Mitgehen zu bewegen. Seitdem fie aber 
auf der Inſel angefommen, jei fie vor 
Heimweh ganz unglüclich geworden, habe 
ihm Tag und Nacht Vorwürfe gemacht, 
daß er fie aus der Heimat und von ihrer 
Familie weggetrieben habe, und jchließlich 
habe ex erfahren, daß fie ihn habe heimlich 
verlaffen wollen, um mit einem Kuli-Sirdar 
(indifcher Kuliauffeher), welcher jene Kon- 
traktzeit abgearbeitet hatte und nach Indien 
zurückkehren wollte, um neue Kulis anzu— 
werben, wieder in ihre Heimat zu ge 
langen. Von ihm darüber zur Rede gejeßt, 
habe fie hartnäcig auf ihrem Vorhaben be- 
ftanden, er jei deswegen in Wut geraten, 
babe fie ergriffen und gewürgt, bis fie nicht 
mehr geatmet habe. Und das alles erzählte 
der Mann fo naiv und ruhig, als wenn 
fich feine That ganz von jelbit verjtanden 
hätte. „Hamari stri thi wa nahin“ (war 
fie meine Frau oder nicht?) antwortete er 
mir immer wieder, als ich ihm klar zu 
machen fuchte, daß er fein Recht gehabt 
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hätte, jeine Frau zu töten, und daß er nach 
dem englifchen Geſetz nun ſelbſt den Tod 
leiden müffe. „Das englifche Gefeß kenne 
ich nicht,“ antwortete ex geringfchäßig, „das 
Gejeß hat meine Frau nicht am Fort: 
laufen gehindert, wie kann es mich hin- 
dern, fie für ihre Untreue zu ftrafen !* 

„And nun folljt du gehängt werden!” 
tief ich mitleidig aus. 

„sa, Herr, aber ich möchte leben; ich 
habe mir nichts vorzumwerfen, ich bin auf 
der Plantage fleißig gewejen, mein Herr 
it nie unzufrieden mit mir gemwejen, ich 
habe niemand betrogen, ich habe meine 
Frau fir ihre Untreue gejtraft, das iſt 
wahr, aber das war meine Pflicht; Sie 
jagen, ich hätte die Strafe dem Gericht 
überlajjen jollen, die Frau hat fich gegen 
mich, den Gatten, vergangen, und mir 
ſtand es zu, fie zu Strafen.” 

„Warum haft du mich rufen lafjen ?* 
unterbrach ich ihn. 

„Herr, zwei andere Padris find jchon 
mehrere Male bei mir gewejen, was fie 
gejagt, hab ich nicht alles verftanden, nur 
das iſt mir klar geworden, daß fie in mich 
dringen, Chriſt zu werden, ehe ich hin- 
gerichtet werde.“ 

„Run ja, willft du Chrift werden ?* 

„Wenn Sie mir das Leben retten, ja 
Was foll 
mir das Chriftentum, wenn ich Doch ge- 
hängt werde! Vermögen Sie etwas bei 
den Richtern, jo retten Sie mich.“ 

Sch ftand dem Manne einen Augen- 
blick jprachlos gegenüber. Dieſe Wendung 
hatte ich nicht erwartet. 

„Ich werde mir’s überlegen,“ war das 
Einzige, was ich ihm endlich antworten 
fonnte, „in einigen Tagen hörjt du wieder 
von mir.” 

Sch ging. — ES war möglich, daß 
bei den Gerichtsverhandlungen der that: 
fächliche Beſtand des Falles Sadhu nicht 
zur Genüge klar gelegt worden; die Ver: 
handlungen fanden in Englifch ftatt, Sadhu 
veritand fein Englisch, und obwohl bei dem 
Verhör des Angeklagten und der Zeugen 
Dolmetjcher zu Hülfe genommen wurden, 
fo war es mir doch fehr zweifelhaft, ob 
Sadhus volljtändige Unkenntnis des eng- 
liſchen Gefeßes, — jeine für ihn maßgebende 
Auffaffung des Vergehens feiner Frau, — die 
maßlofe Herausforderung feitens derjelben, 
die dadurch bei ihm hervorgerufene Wut, 
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welche ihm für den Augenblick die Sinne 
verwirrte, und andere den Mann ent- 
fchuldigende Momente dabei wirklich zum 
Ausdruck gekommen. Wenn’s um den Kopf 
geht, dann ift Dolmetjchen eine gefährliche 
Sache; zudem fehlte dem Verteidiger ſo— 
wohl wie dem Nichter die Kenntnis in- 
dischen Lebens und indischer Anfchauungen, 
fie waren alfo beide unfähig, ſich auf den 
Standpuntt des Angeklagten bei Vollfüh- 
rung der That zu Stellen. — Wenn ich das 
alles dem Verteidiger darlegte — wenn ich 
ihm den Fall fo beleuchtete, wie es Sadhu 
eben ſelbſt gethan — er fonnte begnadigt 
werden, und würde er begnadigt, jo würde 


er Chrift, daS war mir Kar. ch ging 
zu feinem Verteidiger, legte ihm den 


ganzen Fall vor und bat um Nevifton 
des Urteils. Er berichtete an den Ober: 
richter, welcher in anbetracht der neuen 
zu Tage getretenen Gefichtspunfte eine noch- 
malige Prüfung der Akten anordnete, deren 
Nejultat war, — daß das Todesurteil be- 
jtätigt blieb. Das Verbrechen des Frauen- 
mordes hatte jo überhand genommen, daß 
ein Grempel ftatuiert werden mußte. Am 
Abend vor feinem Tode wurde ich noch 
einmal zu Sadhu gerufen, er teilte mir 
jeine legten Wünfche mit, ich jagte ihm, 
was ich ihm, dem Hindu, angefichts des 
Todes jagen mußte, und am nächiten Mlor- 
gen um 5 Uhr wurde er gehängt. — 
Sadhus Hinrichtung machte auf Gopal 
einen jehr niederjchlagenden Eindrud. 


Rider: 


„Sie werden mich nicht frei laſſen,“ 
fagte ex verzweifelnd, als ich wieder nad) 
der Unterrichtsftunde auf Carréras die 
Ausfichten feines Gnadengefuches beiprach. 
Das Schriftjtück war längft dem Gouverneur 
eingehändigt, ex hatte auch die amtlichen Er- 
mittelungen bei den Beamten auf Carreras 
in Beziehung auf Gopals Führung machen 
lafjen. Eine Woche nach der andern ver 
ging, mir ſelbſt ſank der Mut, noch weiter 
zu hoffen. Da erhielt ich eines Abends 
eine Note von dem Advofaten, dem ich die 
Angelegenheit übertragen, folgenden In— 
balts: „Heut vormittag Sigung des Kolo- 
nialvates, Gouverneur befürmwortete die Er— 
laffung des Strafreits. Befehl zur Ent— 
laffung Gopal3 geht im Lauf der Woche 
nach Carréras.“ 

Gott ſei Dank! ch mußte der erite 
fein, der Gopal die Freudenbotſchaft brachte. 
Sch wartete daher nicht exit, bi mein Be- 
juchstag auf Carréras wieder fam, fon- 
dern nahm ein Grtrabillet auf dem Morgen- 
dampfer, welcher Proviant nach der Inſel 
brachte, jtürmte den Fels hinauf nach den 
Steinbrüchen: 

„Gopal!“ 

Da ſtand er, mit wuchtigem Hammer 
Steine zerſchmetternd. 

„Gopal!!“ 

Erſchreckt wandte er ſich um: 

„Was iſt's Herr?“ 

„Gopal, du biſt frei!“ 


Nach Bphir, 


Dom Herausgeber. 


Die Entdeckungsreiſen in Afrika haben 
ſo manches Rätſel gelöſt, ſo manche un— 
erwartete Aufſchlüſſe erteilt. Aber ſie haben 
auch viele neue Fragen angeregt, neue 
Rätſel aufgegeben, auf welche auch die 
Gelehrten unſerer Zeit eine befriedigende 
Löſung noch nicht zu geben imſtande find. 
Eins diefer merkwürdigen Nätfel find 
die großen, monumentalen Granitbauten, 
welche über das weite Gebiet zwifchen dem 
Sambefi im Norden und dem Limpopo 
im Süden zerftreut find. Diefe Ruinen, 
bald als freisrunde Bauten, NRingmauern 
gleich, aufgeführt, bald vielfach gewundene 
Mauerwerke mit Gängen, Räumen, Altären, 


Türmen u. dgl., find teils an den Fluß- 
läufen, teils auf fahlen Felſengipfeln, teils 
auch am Fuße der Felſenberge in der 
Ebene aufgeführt. Die befannteften find 
die Ruinen von Simbabye. Merkwürdige 
Bauten! „Soviel“, berichtet ein Augen: 
zeuge, „zeigt der erſte Blick, daß an dieſen 
Mauern jehr viele kunſtgeübte Hände, 
welchen Taufende von Arbeitern zur Seite 
ftanden, jahrelang ausdauernd müffen ge- 
arbeitet haben, um folche Werke zuftande 
zu bringen.“ Alle die unzähligen Granit- 
fteine, aus denen die Mauern aufgeführt 
find, find ohne Mörtel künftlich zufammen- 
gefügt. Aber doch find nicht wie bei den 


Nach Mphir. 


Cyklopenbauten Griechenlands und Staliens 
gewaltige Felsblöce verwandt; jondern es 
liegen ganz gleichförmige Steine je einer 
und derjelben Größe lagenweife übereinander, 
auf eine Schicht vierzölliger Steine folgt 
eine jolche fünfzölliger oder fechszölliger 
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großer Feſtigkeit verwandt, von denen 
einige bis heute dem Zahn der Zeit getroßt 
haben und jo hart find, daß man auch) 
mit großer Anftrengung kaum imftande ift, 
einen Nagel hineinzutreiben. 

Man fragt fich, woher ftammen diefe 


In den Ruinen von Simbabye, 


u. ſ. w. Dazwiſchen find höchit einfache, 
aber hübſche Verzierungen angebracht, indem 
einzelne Reihen jchräg auf die Kante ger 
ſtellt und durch darüberliegende Kragjteine 


mengehalten werden. Bei den Thür- | 
— ausgeführt find. 


Öffnungen find hier und da Holzbalken von 


feltfamen Bauwerke, und welchen Zwecken 
haben fie gedient? Soviel fann man wohl 
von vornherein feititellen, daß derartige 
Bauten nie, auch in grauer Vorzeit nicht, 
von den jchwarzen Völtern diefer Gegend 
Eine derartige Kunjt im 
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Bauen mit der dazu erforderlichen Aus- 
dauer, um Mauern von zehn Fuß Dice 
fünfundzwanzig Fuß hochzuführen und bei 
20 Fuß Höhe noch Mut und Luft zu 
befigen, zu künſtleriſchen Verzierungen, 
— dazu wären die Schwarzen nicht im- 
itande! Aber welches Volk hat fie dann 
gebaut? Wir fteigen an der Reihe der 
Sahrhunderte hinauf in die Vergangenheit; 
die Portugiefen, die Araber, die in ge 
ſchichtlichen Zeiten wenigjtens an den Kitften 
diefer Länder geherrjcht haben, find Die 
Erbauer ficher nicht gemwejen. Wir müſſen 
viel weiter zurücigehen in die Vergangenheit. 


Kichter: 


bis nach Sofala hinab die Schiffahrt ganz 
außerordentlich durch die Monſune erleichtert 
wird, von Dezember bis Februar wehen 
die Nordoſtmonſune und führen die Schiffe 
längs der Küſte Afrikas ohne Schwierigkeit 
bis über den Kanal von Mozambik hinaus; 
von April bis Dftober wehen die Südweſt— 
monfune und führen die Schiffe fchnell und 
ficher in ihre Heimat zurück. Mit diefen Win- 
den fuhren wahrjcheinlich Hirams und Sa— 
lomos Schiffe nach dem Süden. Das jebige 
Mafjchona -Land war ihnen als ein Land 
großen Goldreichtums befannt; feite Forts 
an den Heerjtraßen ihrer Karawanen, fejte 


Aufftieg zum Felfenkraal der Bakharanga. 


Sollten die Phönizier bis hierher ihre 
Handelsreifen ausgedehnt haben? Sollten 
wir hier das Ophir Salomos fuchen? 
Allerdings iſt es wiſſenſchaftlich fait un- 
zweifelhaft, daß ein Ophir in Axabien,!) 
wahrjcheinlich am Perſiſchen Meerbufen ge- 
legen hat; aber es ift faſt ebenfo ficher, 
daß dies nicht das Dphir Salomos, das 
Land umerjchöpflichen Goldreichtums, ge- 
weſen tft. Woher holten Hiram, der König 


von Phönizien, und fein Löniglicher Freund’ 


Salomo ihre Goldſchätze?,) Wir müſſen 
in Betracht ziehen, daß im Indiſchen Ozean 
1) 1. Moje 10, 29. 
2) 1. Kön. 9, 27. 28; 10,11; 2. Chron. 8, 18, 


Punkte an den wichtigen Flußübergängen 
ficherten ihnen die Herrjchaft über das 
Land und die ungeftörte Ausbeute feiner 
Neichtümer. Das ift bisher die einzige wahr- 
fcheinliche Löſung des Rätſels diefer Ruinen 
in Mafchona-Land. Die Art der Bauten, 
die Säulen in der Mitte, die Zieraten, die 
vorgefundenen Werkzeuge und Thongeräte, 
alles erinnert in überrafchender, zum Teil 
unverfennbarer Weife an phönizifche Muſter, 
beſonders an fizilifche Altertümer phönizifchen 
Urſprungs. Die Wahrfcheinlichkeit ift des— 
halb jehr groß, daß das Ophir Salomos 
im jeßigen MafchonasLande zu fuchen ift; 
und der Berliner Miffionsinfpeftor Me- 


Mad Ophir. 


rensky, dem wir diefe Mitteilungen ver- 
danken, hat fich ein Verdienft erworben, daß 
er ſeit Jahrzehnten unermüdlich diefen 
Gedanken feitgehalten und mit immer neuen, 
immer bejjeren Gründen zu ftüßen ver- 
fucht bat. 

Wie merkwürdig! Gerade jeine Miffions- 
gejellfchaft, die Berliner füdafrilanifche, ift 
feit vier Jahren berufen auf diefem uralten 
hiftorischen Boden Miffionsarbeit zu treiben! 


Die Gefchichte des Mafchona-Landes in der | 


neueften Zeit gehört zu den merkwürdigſten 
Kapiteln afrikanischer Kolonifation. 
Rhodes faßt, geftügt auf die Nach- 
richten der Reiſenden über reiche Gold- 
funde in diefem Gebiet und ermutigt 
durch die glänzende Grgiebigkeit der 
transvaaljchen Goldfelder, den Plan, 
in Maſchona⸗Land ein großes Kolonial- 
reich aufzurichten. Er gründet die 
Ehartered Company, läßt ihr die Ober- 
herrſchaft über das ganze Gebiet zwi: 
fchen dem Limpopo und dem Sambeft 
übertragen, baut eine Gifenbahn von 
Kimberley, feiner Diamantenftadt, bis 
Mafefing und von da einen Wagen- 
weg bis nahe an den Sambefi, legt 
Telegraphenlinien und ruft Anfiedler 
in fein Land. Er erklärt Lobengula, 
dem Matebelefürjten, den Krieg, jchlägt 
ihn und jagt die Matebele aus dem 
Lande hinaus. Freilich war es nur 
ein zweifelhafter Beſitz; die Matebele 
haben nur die erjte Schlappe der Char— 
tered Company, die Niederlage ihres 
Befiegers Jameſon bei Krügersdorp in 
Transvaal abgewartet, um ſich von 
neuem zu erheben. Es wird noch einen 
monatelangen Kampf und viel Blut- 
vergießen koſten, bis die englifche Herr: 
fchaft in diefem Gebiete gefichert iſt. 
Die Berliner Miffionare ſchauten 
fehon lange von den äußerften Vorpoſten ihrer 
Arbeit am Limpopo mit Verlangen in das 
fogenannte „Boniai“, den füdlichen und 
öftlichen Teil von Mafchonaland, hinüber. 
Die armen, gefnechteten Bakharanga jam- 
merten fie; in unzugänglichen Felsklüften, 
zwifchen SFelsblöcen eingeflemmt, wie zwei 
unferer Bilder fie nach photographijchen 
Aufnahmen daritellen, hauften fie in be- 
ftändiger Furcht vor ihren mächtigen Herrn. 
Einer der Berliner Miffionare bejchreibt 
einen Beſuch in einem folchen Felſenkraale. 
„Zwiſchen Felsblöden und Bäumen ging 


Cecil | 
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es durch hohes Gras hinauf, zuerſt über: 
haupt ohne Weg; bald jedoch fahen wir 
einen „geitorbenen“, d. h. wieder mit Gras 
bewachjenen Fußpfad; er war kaum fenntlich 
und verlor fich oft auf Felsklippen, über 
die man auf Händen und Füßen hinauf- 
friechen mußte. Dann verjperrten uns wieder 
Geftrüpp, Schlingpflanzen und Kletten den 
Weg. Endlich waren wir oben. Dex 
Dorfältefte fam uns bis zum Stadtthor 
entgegen, veichte uns die Hand und rief: 
„Tritt ein, Mynheer! Deine Stadt!” 
Andere kamen zur Begrüßung herbeigeeilt, 


Felsgebilde au dem Sfafionsberge bei Bau. 


fie freuten fich fichtlich über unſern Befuch. 

Seit dem Auguft 1892 find die Berliner 
Miffionare im Lande und haben zwei 
Stationen bei den Häuptlingen Gutu und 
Tiehibi angelegt; erſtere zeigt unfer Bild (©. 
138). Schmerzliche Erinnerungen knüpfen 
fich an ihre Erbauung. Ber ihrer Ankunft 
wollten ſich die Miffionare Meifter und 


Wedepohl ganz in der Nähe von Gutu’s 


Kraal in der Ebene anfiedeln; aber ehe das 
Jahr zu Ende ging, hatten jchwere Fieber 
den Miffionar Meifter, fein junges Weib 
und ihr neugeborenes Töchterchen hinmweg- 
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gerafft. Der allein übrig gebliebene Wede— 
pohl flüchtete fich, jelbjt Hart vom Fieber 
geplagt, auf den nahegelegenen Felshügel 
und baute dort mit Hülfe nachgefommener 
Mifftonare zwifchen den Felſen die Stations- 
gebäude, die wir vor Augen haben. Das 
mittleve Gebäude ift nur ein notdürftig 
nach Art der Gingeborenen aus PBfählen 
bhergerichtetes Bauwerk und wird nach 
wenigen Jahren zujammenfallen; es war 
nur der erſte Unterfchlupf in der Zeit der 
Not. Dagegen iſt das Haus linfs auf 


Richter: Nach Ophir. 


Ebene, faſt überall mit Buſchwerk und 
einzelnen Bäumen überſäet, nirgends zu— 
ſammenhängender Wald; hier und da ragen 
ſchroffe Felskegel oder felſige Bergreihen 
empor, man kann ſicher ſein, daß da in der 
Nähe Kraale der Eingeborenen liegen. 

Es iſt etwas Merkwürdiges, uralte 
Vergangenheit mit der Gegenwart zu ver— 
knüpfen. Über dieſe Ebene am Fuß 
der Station zogen vor dreitauſend Jah— 
ren König Salomos Knechte und ver— 
trieben ſich die Langeweile der mühſeligen 


Die Station Guku im Maſchonalande. 


hohem Fundament aus Steinmauern auf- 
geführt, freilich enthält es nur zwei Zimmer, 
Das Rondabel rechts dient als Kirche und 
Schule zugleich; e3 iſt nur ein dürftiges 
Kirchlein, die Lehmbedecten Pfahlwände 
ohne jeden Schmud, die Fenjter mit Lein- 
wand überzogen; nur für den Miffionar ift 
ein Stuhl da, die andern müſſen auf dem 
Boden niederhoden. Alle drei Gebäude 
liegen auf Iuftiger Höhe und gewähren 
einen freien Ausblick über}das Land; es 
ericheint rings als eine weite, gleichfürmige 


Wanderung mit Pfalmen zum Preiſe 
Ssehovas. Sie famen, Gold zu holen zum 
Bau des heiligen Tempels in Jeruſalem. 


‚ Und jet erſchallen dieſelben Palmen wieder 


aus den jtrohgedecten Hütten auf der 
Station aus dem Munde der Botfchafter 
und Diener von Salomos großem Sohn, 
die gefommen find, den armen, gefnechteten 
Heiden die eine köſtliche Perle zu bringen. 
Sie wollen Jehovas Tempel bauen in 
diefen wüſten Gegenden! 
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Dom aroßen MWilfiunsfelde. 


Dr. Karl Peters und die evangelijche 


Milfion.!) 

In den erſten Sahren der Kolo— 
nialbegeiſterung hatte der Name Peters 
auch bei vielen Miſſionsfreunden einen 
guten Klang, man freute ſich des that— 
kräftigen Pioniers und hoffte, daß ex 
als PBaftorenfohn auch Sinn und Der: 
ftändnis für evangelifche Miffton Haben 
werde. Das Vertrauen ging joweit, daß 
die junge oſtafrikaniſche Mifftonsgefellfchaft 
Berlin III Dr. Peters zum Vorſtands— 
mitgliede erwählte und fich wejentlich von 
jeinen Wünſchen bejtimmen ließ. Selten 
ift aber ein geſchenktes Vertrauen fo ge- 
täuscht worden wie von Dr. Peters. Für 
ihn war die Miſſion nur ein bequemes 
Hilfsmittel zur Nugbarmachung der Kolonie. 
Darum pries er in feinem Blatte mit 
überfchwänglichen Worten die römischen 
Miffionsplantagen, wie fie in Bagamoyo 
und dejjen Filialen durch gefaufte Sklaven 
betrieben werden, ja er war bald ein in- 
timer Freund der Römiſchen. Während 
ihm 1887 feine evangelifche Miffionsgefell- 
ſchaft ihren eriten Sendboten Greiner an- 
vertraute, um ihn in Ujaramo einzuführen, 
Schloß er unterwegs in Rom einen Vertrag mit 
der Propaganda ; und die Benediktiner er- 
hielten ihren Platz in Daresjalaam dicht bei 
der Berliner Miffion. Das war die erite 
Enttäufchung, welche Dr. Peters den evan- 
gelifchen Miffionsfreunden bereitete. 

Dann fam die Emin Bajcha-Erpedition 
nach Uganda. Dr. Peters hat ſich darüber 
in jeinem Reiſewerke „die deutſche Emin- 
Erpedition” mit erjtaunlicher Offenheit aus— 
gejprochen. 
fcheinen des Buches unbegreiflich, daß fich 


das große Publiftum nicht mit Entrüftung | 


1) Anmerkung der Redaktion. Wir find an: 
läßlich der erregten Petersdebatte im Reichstage 
im März diefes Jahres von verjchiedenen Seiten 
gebeten worden, uns über das Berhältnis des 
Dr. Beters zur evangelifhen Miflion zu äußern, 
Mir haben es bisher vermieden, auf die leider 


gehen, weil es uns eines Miffionsblattes für 
chriſtliche Familienfreife unwürdig jchien, ſolche 
ſchmutzige Wäſche zu waſchen. Wir bringen des— 
halb auch den obigen, auf unſern Wunſch von 
einem woblunterrichteten Mitarbeiter verfahten 
Artikel nur zur Orientierung, ohne uns im ein 
zelnen auf die vor den Gerichtshof gehörigen, 
ſchweren Anklagen einzulajjen- 


Es war uns ſchon beim Er-— 


| zu Grunde gehen würde. 


von einem folchen Naubzuge abwandte, bei 
dem ganz unverantwortlich viel Blut ver- 
goffen und doch im Grunde nichts erreicht 
wurde. Weters rühmt fich, als Kupanda 
Scharo (Gritürmer der Städte) mit feiner 
Somalitruppe den Weg nach Uganda er- 
trogt zu haben. Wo ihm Vieh und 
Nahrungsmittel nicht gutwillig ausgeliefert 
wurden, wurden fie genommen, Bezahlung 
zu fordern galt als Unrecht, die Antwort auf 
jeden Widerfpruch war Pulver und Blei. 
Als er den Gallafultan Hojo, mit dem er 
eben exit einen Bertrag geſchloſſen, ſamt fieben 
feiner Großen niedergefchoffen hatte, em— 
pfand er „den ganzen ftolzen Naufch des 
Siegers.” Endlich fam er nach Uganda. 
Er fand das Land in völliger Auflöfung ; 
die evangelische und fatholifche Partei, „Eng- 
länder” und „Franzoſen“, jtanden fich mit 
bewaffneter Hand gegenüber. Dr. Peters 
itellte fich ohme Befinnen auf die Seite der 
franzöfifch-Fatholifchen Partei, jchloß mit 
den franzöſiſchen Batres die innigfte Freund- 
ſchaft und that alles, was in feinen Kräften 
ftand, um die evangelifch-englifche Partei 
zu vernichten. Die evangelifchen Miſſions— 
freunde jchwebten damals ein Jahr lang 
in der größten Sorge, daß die ganze evan- 
gelifche Uganda-Miffion, eines der Nuhmes- 
blätter der neueren Miffionsgefchichte, an 
diefen politifchen Umtrieben des Dr. Peters 
Das war der 
zweite Schlag, den Dr. Peters der evan- 


' gelifchen Miffton verfegte. Unfere Freunde 


werden es verjtehen, wenn jeitdem die Ver— 


‚ treter der evangelifchen Miffion in ihrem 


Urteil über Dr. Beters jehr vorfichtig waren 
und in die damals noch allgemeine Be- 
geifterung für den Vorkämpfer der folonialen 
Bewegung nicht einjtimmen fonnten. 
Dann kamen die jüngit fo viel befprochenen 
Vorgänge am Kilimandichare. Wie weit 
Dr. Peters gerichtlich ftrafbar iſt, ob die 
Hinrichtung feines Koches und feiner Dirne 
unter den Gefichtspunft des gemeinen 


Mordes zu ftellen find, Liegt nicht uns zu 
epidemifch werdenden kolonialen Skandale einzu: | 


entfcheiden ob. Sehr viele unferer Freunde 
werden fich darüber auf Grund der in den 
Beitungen veröffentlichten Neichstagsverhand- 
lungen ihr Urteil gebildet haben. Die That- 
fache jteht jedenfalls außer Zweifel, daß 
diefe Wirren zur Aufhebung der englifchen 
Miſſionsſtation in Moſchi führten, und daß 
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faft in allen deutfchen Zeitungen die eng- 
liſchen Mifftonare in ſchmählichſter Weife 
als politifche Ränkeſchmiede, als Feinde 
des Deutjchtums, als Verräter u. ſ. mw. 
gebrandmarft wurden. Und das alles, 
trogdem der damalige Gouverneur von 
Deutſch-Oſtafrika Freiherr von Soden amt- 
lich erklärt hatte, ex könne feine Anklage 
gegen den englifchen Miffionar in Moſchi 
zurücknehmen, weil amtlich nie eine folche 
gegen ihn erhoben jei! Dem Dr. Peters 
war aber der Mifftonar Steggall als Eng- 
länder ein Dorn im Auge, die Engländer 
follten verdrängt werden! Daß Dr. Peters’ 
rückfichtslofes Vorgehen am Kilimandicharo 
ein jchlimmes Ende nahm, daß fich unter 
feinem gleich „jchneidigen? Nachfolger die 
Eingeborenen gegen diefe Tyrannei empörten 
und wackre deutjche Soldaten und Offiziere 
mit ihrem Blut die Sühne zu zahlen hatten, 
it aus den Zeitungen befannt. 

Dr. Peters hat alfo der evangelifchen 
Miffton viel gefchadet. Es wäre nicht 
fchwer den Nachweis zu erbringen, daß er 
mit eben folcher Gefliffentlichfeit die Inter— 
ejfen der Fatholifchen Miffion vertreten und 
denjelben in einer Weife Vorſchub geleiſtet 
bat, die feinem evangelifchen Namen wenig 
Ehre macht. Doch wir beneiden die Katho— 
lifen um dieſen Bundesgenofjen aus dem 
evangelifchen Lager nicht, die Untreue rächt 
fich doch früher oder fpäter, und das Gen- 
trum hatte fürzlic im Reichstag nichts 
Eiligeres zu thun, als Dr. Peters von feinen 
Rockſchößen abzufchütteln. P. Strümpfel. 


Ein großes Defieit und jeine 
Bejeitigung. 


Die kleinſte evangelifche Miffionsge- 
meinde in Deutjchland ift die Brüdergemeine. 
Sie zählt in Deutfchland nur 24 Ge— 
meinden mit 7914 Seelen, und wenn man 
alle andern Brüdergemeinen in England, 
Amerifa und Auftralien dazu zählt, find es 
doch nur 34623 Seelen. Dieſe Brüder: 
gemeine hat die ältejten und größten 
Miffionsgebiete in ihrer Pflege. Ihre 
Miffionseinnahmen und Ausgaben belaufen 
fih im Jahre auf eine halbe Million 
Mark. Nun wurde diefe Brüdergemeine 
von einem ſchweren Schlage betroffen. 
Die Jahresrechnung 18941895 ſchloß mit 
einem Fehlbetrage von 109 960 Mark. Da 
ihre Mitglieder ſchon, um die laufenden 
Miffionsausgaben zu beftreiten, auf den 
Kopf einen Miffionsbeitrag von fait 9 Mark 


Dom aroßen Miffionsfelde. 


aufbringen müffen, fo ſchien es un 
möglich, daß die Gemeinde außerdem auch 
noch diefe bedeutende Schuld zu tilgen im- 
ftande wäre. Das Überrafchende ift ge- 
ichehen! Im September 1895 machte die 
Miffionsleitung den traurigen Stand ihrer 
Kaffe befannt, und nur fünf Monate jpäter, 
im Februar diefes Jahres, Fonnte fie fröh- 
lich und dankbar mitteilen, daß der le&te 
Reſt der großen Miffionsfchuld getilgt jet. 
Es ift vieleicht in Deutfchland eine der: 
artige Opfermwilligfeit für Miffionszwecke 
noch nicht dagemefen. Man muß die Em- 
pfangsbefcheinigungen im Miffionsblatt der 
Brüdergemeine nachlefen, um die erjtaun- 
liche Höhe ſehr vieler einzelner Gaben zu be- 
wundern. Gaben von 1000-3000 Mark 
find nicht8 Ungewöhnliches. Gaben von 
100 Mark find in großer Anzahl, zum Teil 
von armen Leuten eingegangen. Die Ge— 
meinde in Zeift in Holland hat allein 17 000 
M. aufgebracht. Man fann die Gejchichte 
diejes DeficitS und feiner Befeitigung nicht 
ohne ein tiefes Gefühl der Bejchämung 
lefen, daß die Miffionsfreunde der Brüder- 
gemeine uns an Opfermilligfeit für die 
Sahe des Herrn jo weit überragen. 
Ein Werk, das von einer jo opferwilligen 
Liebe getragen wird, wird zweifellos von 
dem Herrn reich gejegnet werden. 

Die Erlöjerfivhe in Ierujalem.') 

Der evangelifche Oberfirchenrat in Ber: 
lin bat unter dem Titel: „Arbeit und 
Aufgabe der evangelifchen Kirchen in Jeru— 
ſalem“ eine kleine Schrift veröffentlicht, 
auf welche wir die Aufmerkſamkeit unferer 
Lefer richten möchten. Jeruſalem und 
feine heiligen Stätten find allen Chriften 
von je her jonderlich teuer geweſen, und 
in taufenden evangelifchen Herzen ift der 
Wunfch lebendig, auch einmal wenigſtens 
in dem Lande zu weilen, wo uns bejucht 
hat der Aufgang aus der Höhe. Die 
Herriher aus dem Haufe Hohenzollern und 
der mit ihnen eng verbundene Johanniter— 
Orden haben es fich zur befondern Auf- 
gabe gemacht , die Ddeutjch - evangelischen 
Intereſſen in Serufalem zu pflegen. Im 
Jahre 1841 gründete der fromme König 

1) Arbeit und Aufgabe der evangeliichen 
Kirchen in Jeruſalem. Berlin, Mittler und Sohn. 
Preis 1,50 M. Ein vorzüglich ausgeführtes Bild 
der „Erlöſerkirche“ ift zum Preife von 3 M. durch 
die genannte Buchhandlung zu beziehen. Der 
Ertrag it für das Merk der enangeliichen Kirchen 
in Jeruſalem bejtimmt. 
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Friedrich Wilhelm IV. in Verbindung mit | überragte bald alle andern evangelifchen Ge- 
der englifchen Hochkicche das evangelifche | meinden an Zahl und Einfluß. So wurde 
Bistum Jeruſalem; von 1845 bis 1879 | das Band mit der englifchen Kirche gelöft 


Pie Erlöſerkirche in Jexuſalem. 


(Mit auspdritdliher Genehmigung der Verlagspuhhandlung aus: „Arbeit und Aufgabe der evangeliihen Kirche in Jeruſalem.“ 


Berlin 1896. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung.) 


war ein evangelifcher Deutjcher, der Mij- | und der deutjch-evangelifche Kirchenverband 
fionar Gobat, Biſchof in Jeruſalem. In- ſelbſtändig organifiert. Im Jahre 1869 
zwiſchen erſtarkte die deutfch-evangelifche Ge- ſchenkte der Sultan der Krone Preußen 
meinde in Jeruſalem von Jahr zu Jahr und den großen, günſtig gelegenen Muriſtan, 
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einen Platz, der wie dazu gejchaffen war, 
der Mittelpunkt für die deutfche Gemeinde zu 
werden. Auf diefem Pla iſt auf Den 
Fundamenten der alten Sohanniter - Kirche 
am 31. Dftober 1895 der Grundftein zu 
der „Grlöferficche” gelegt, von der wir 
unfern Leſern ein Bild darbieten. Hoffent- 
lich wird der Bau der fchönen Kirche im 
Laufe des Jahres 1897 vollendet werden. 
Sie wird eine würdige Vertretung der 
deutjch - evangelifchen Chriftenheit im Ge- 
burtslande unſers Glaubens jein. 


Ein wichtiger Erla des Kaifers 

von China. 

Im Anſchluß an die beflagenswerten, 
auch von uns öfter bejprochenen Unruhen 
in China hat der Kaifer von China den 
nachitehenden bemerkenswerten Erlaß ver: 
öffentlicht. Wenn auch nur die Hälfte 
der darin enthaltenen miffionsfreundlichen 
Gefinnungen in Thaten umgeſetzt wird, 
jo würde das für die evangelische 
Miſſion ein großer Gewinn fein. „Seit 
der Gröffnung unſres Landes für den 
Melthandel mit den Völkern des Weſtens 
iſt es den Fremden erlaubt, im Inland 
zu wohnen. Sie haben in Frieden mit 
den Einheimischen gelebt, und die Gnade 
des Thrones hat fich über beide ohne Unter- 
fchied erjtreckt. Wir haben deshalb den 
hohen Provinzialbehörden befohlen, den 
Fremden befondern Schuß zuteil werden 


Vermiſchtes. 


ſtattgefunden. Miſſionskapellen ſind nieder— 
geriſſen und verbrannt. Die Flammen 
des Aufruhrs und der Unordnung haben 
ſich über verſchiedene Provinzen ausgedehnt 
und Schrecken und Zerſtörung verbreitet. 
Die Wildheit und Grauſamkeit dieſer 
Handlungen erregt unſern Unwillen und 
Zorn. Wir find überzeugt, ſchon die That- 
fache, daß folche Schurken fich frei bewegen 
und falfche Nachrichten zur Aufftachelung 
der Maffen verbreiten dürfen, iſt aus- 
fchließlich der Nachläffigteit der Ortsbe— 
hörden zuzufchreiben, die verſäumt haben, 
das Unheil im Keime zu erftiden. Wie 
fönnen diefe Beamten die Gorglofigfeit 
rechtfertigen, die jo ſchwere Verbrechen im 
Gefolge gehabt hat? Wir befehlen hiermit 
den Generälen, Vicefönigen und Gouver- 
neuren aller der Provinzen, in denen jich 
Miffionskapellen befinden, allen ihren Unter- 
gebenen ftrengen Befehl zu erteilen, den 
Kapellen wirklichen und genügenden Schuß 
zu gewähren; fie haben Kundgebungen an 
das Volt zu erlaffen, um fie vor den 
falfchen Gerüchten zu warnen, die in ihrem 
Herzen unnügen Argwohn gegen die Fremden 
erregen. Sollte es troßdem zu neuen Un— 
ruhen fommen, jo follen die Schuldigen 
ohne Unterfchied auf das jtrengite beitraft 
werden. Wir warnen alle Zofalbehörden, 
fich dieſer Verpflichtung nicht zu entziehen, 
widrigenfalls fie Feine Gnade zu erwarten 
haben. Unjer Befehl joll allen Beteiligten 
zur Kenntnis gebracht werden.“ 


zu laſſen. Statt defjen haben oft Aufläufe 


Bermilchtes. 


Kin bemerfenswertes Zeugnis für 
die Miffion. Ein vornehmer junger Hindu, 
der in London wifjenfchaftlichen Studien ob- 
liegt und feinem Bekenntnis nach dem Arya— 
Samadjch, einer modernen Hindurichtung, 
angehört, hat fich in feinem Gemifjen ge- 
drungen gefühlt, in der bedeutendften in- 
diſchen Zeitung folgendes Ehrenzeugnis für 
die evangelifche Miffion zu veröffentlichen: 
„Welche Lehrunterjchiede auch den Arya- 
Samadſch, den erleuchteten Hinduismus, 
vom Chriftentum trennen, e8 würde der 
größte Undanf fein, wollten ich und meine 
Landsleute nicht von Grund unferes Herzens 
den chriftlichen Miffionsgefellfchaften dank— 
bar jein für die Wohlthaten, die fie Indien 
erwiefen haben. Die chriftlichen Mifftonare 
find in Indien die Bahnbrecher jeder jocialen 


und fittlichen Reform geweſen. Ohne die Hilfe 
der chriftlichen Miffionsgefellfchaften hätte die 
indische Regierung nicht den zehnten Teil 
von dem Guten für Indien thun können, 
wie gejchehen ift. Fromme chriftliche Mif- 
fionare wie Dr. Duff und Wilfon, welche 
die Hindu heute noch ſehr hoch achten, haben 
zuerjt für die Erziehung der Hindu Hoch- 
ſchulen eingerichtet. Chriftliche Miffionare 
gründeten zuerſt Mädchenfchulen, Hofpitäler 
und Schußitätten für die mißhandelten 
Hindumitwen. Obwohl ich ſelbſt ein ent- 
jchtedener Anhänger des Arya-Samadjch 
bin, behaupte ich mit Nachdruck, daß feine 
Macht Indien jo mwohlthätig beeinflußt hat 
wie die chriftlichen Miffionsgejellichaften. 
Sie haben jelbjt da Erfolge errungen, wo 
die Bemühungen der Regierung fcheiterten.” 


Menfte NYachrichten. 


Bei einer RaiferfeierlichPeit in Rames 
run hielt der Neger Abel vor feinen 
Landsleuten folgende, vom „Basler Mifjions- 
magazin“ wortgetreu überjegte Rede: „Der 
deutjche Kaiſer ift der mächtigite und klügſte 
Mann in der Welt. Er fieht die Schäbe 
im Innern der Erde und läßt fie herauf: 
holen! Er läßt eiferne Fäden um die 
Welt jpannen, und fobald er die Fäden 
berührt, fahren jeine Worte in die Welt 
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hinaus. Er hat Dampffchiffe, die auf 
trocenem Land herumfahren. Wenn ein 
Berg im Wege fteht, jo läßt der Kaifer 
ein Loch durch den Berg ftoßen. Iſt ein Fluß 
im Wege, fo baut er eine Straße durch die 
Luft. Obgleich der deutſche Kaiſer reicher 
iſt, als alle andern Menfchen zufammen, fo 
hat ex doch nur eine Frau, und obgleich 
jeine Frau die ſchönſte von der Welt ijt, fo 
bat ex doch nichts für fie bezahlen müſſen.“ 


Deu Ite Nachri chten. 


Am 12. April feierte Profeſſor Plath, 
der Direktor der Goßnerſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaft (Berlin II) ſein fünfundzwanzigjähriges 
Direktorjubiläum. Die Goßnerſche Miſſion, 
beſonders die Kolsmiſſion iſt unter ſeiner 
Leitung hoffnungsvoll aufgeblüht und zählt 
jetzt zu den reichgeſegnetſten indiſchen Miſ— 


ſionen. Die Univerſität Greifswald verlieh 


dem Jubilar in Anerkennung feiner Ver: 
dienjte den theologischen Doktortitel. 

In Windhoef, der „Hauptſtadt“ von 
Deutſch Südweitafrifa, hat fich unter Lei- 
tung des Barmer Miffionars P. Siebe eine 
evangeliiche Gemeinde gebildet. Windhoek 
it Sit der deutjchen Regierung, Haupt— 
garnijon der Schußtruppe und Niederlaffung 
von etwa 40 Kaufleuten, Handwerkern und 
Anfiedlern. Im ganzen wohnen in Wind- 
hoef und in der nächiten Umgebung, das 
Militär eingejchloffen, etwa 400 Deutjche. 
Der Gemeinde-Kirchenrat der neugebildeten 


deutjchen Gemeinde, der erjten in einer | 
Barmherzigkeit hat ihr Leben erhalten. Gott 


deutjchen Kolonie, erläßt einen Aufruf zur 
"Sammlung von Gaben für den Bau eines 
Pfarrhaujes und einer Kirche. Wir möchten 
denjelben unfern Freunden aufs wärmſte 
empfehlen. Gaben ijt die Gejchäftsitelle 


diefes Blattes, C. Bertelsmann in Güters- 


loh, bereit in Empfang zu nehmen. 
Bereit8 hat die internationale ſtu— 
dentifche Miffionstonferenz in Liverpool auch 
in Deutjchland angefangen Frucht zu tragen. 
Sn Halle a. ©. ift ein „Studentenbund für 
die Miffion“ begründet. Derſelbe will für 
die Miffion beten und werben. Alle Mit- 
glieder legen fich ernftlich die Frage vor, 
ob der Herr nicht auch fie in jeine große 
Ernte rufe. Eine fehriftliche Verpflichtung 
findet nicht ftatt. Sm Barmen bat unter 
der Leitung des Miffionslehrer3 Kriele eine 
ftudentifche Miffionstonferenz jtattgefunden, 
welche auf die Belebung und Weckung des 


Miflionsintereffes bei den anweſenden Stu- 


denten abzielte. Gleiche Konferenzen ſollen fich 


alle halbe Jahre wiederholen. Wir wünfchen 
diefen Bejtrebungen von Herzen fröhliches 
Gedeihen zu Gottes Ehre. 

Die Basler Miffion auf der Goldküſte 
Weſtafrikas, zugleich eine der gejegnetiten 
und der jchwierigiten und opferreichiten 
deutjchen Miffionen ift im legten Jahre 


| wieder durch Schwere Trübjalszeiten gegangen. 


Innerhalb 9 Monaten jmd 9 Miffionare 
und 4 Milfionarsfrauen dem tödlichen Klima 
Wejtafrifas zum Opfer gefallen: In einer 
Woche, vom 16.—23. Feb., liefen nicht weni- 
ger als 3 Todesbotjchaften im Miffionshaufe 
zu Baſel ein, lauter junge Brüder, die 
exit einige Syahre auf dem Miffionsfelde 
an der Arbeit jtanden, einer fogar der 
jüngite aller Basler Miffionare, erit 23 
Jahre alt. Mehrere ältere Miffionare find 
gleichzeitig infolge jchwerer Krankheiten 
am Nande des Todes gemwejen; Gottes 


teöfte die ſchwer heimgefuchte Miffion in 
diejer jchweren Zeit. „ALS die Sterbenden 
— und fiehe, wir leben.” 

Eine recht schwere Erfahrung haben 
auch die Miffionare der Brüdergemeine 
im Kondelande (Deutjch-Oftafrifa) erleben 
müffen. Es waren ihnen im Jahre 1893 
etwa 80 befreite Sklaven zur Erziehung 
und Obhut übergeben, und fie hatten ſich 
derjelben mit großer Treue angenommen in 
der Hoffnung, diefe Bfleglinge würden den 
Grundſtock für eine eingeborne Chriſten— 
gemeinde abgeben. Da mußten die Brüder 
bei einem an fich geringfügigen Anlaß er- 
fahren, daß diefe Männer, Frauen und 
Kinder noch jchreelich tief in heidniſcher 
Zuchtlofigfeit fteckten, die fie nur bis dahin 
unter dem Schein eines äußerlich anjtändigen 
Weſens verſteckt hatten. Als die Brüder 


144 


eben noch in tiefer Traurigkeit über dieſe 
Vorgänge waren und überlegten, wie fie 
der heidnischen Unfitten Herr werden könnten, 
entzog fich der größte Teil ihrer Pfleglinge 
ihrer Obhut duch die Flucht. Es war 
ihnen offenbar unerträglich, im Zaum chrijt- 
licher Zucht und Sitte zu leben. Der ganze 
Vorgang ift eine grelle Beleuchtung der 
Schwierigkeiten, mit denen die Sflavenfrei- 
jtätten in Afrika zu kämpfen haben. 

Die franzöfifch - Fatholifchen Sendboten 
der algerifchen Miffion am Viktoria Nanja 
(Deutſch-Oſtafrika) find von einem jchweren 
Schlag betroffen. Ihre Station Neu-Wied auf 


Bücherbeſprechungen. 


der Ukerewe Inſel nahe der Südküſte des Sees 
iſt von den Leuten des Sultans Lukonge 
überfallen und gänzlich zerſtört. Das ganze 
Vermögen der Station, alle Zeugballen und 
ſonſtigen Vorräte find geraubt; 51 Miſſions— 
angehörige ſind ermordet. Eine unbegreifliche 
Rückſichtsloſigkeit des ſchwarzen Stations- 
vorſtehers gab den Anlaß zu dieſen Unruhen; 
derſelbe nahm anſcheinend ohne jeden Grund 
dem Sultan Lukonge 12 Sklaven weg, um 
fie nach der Station Bukumbi zu verſchiffen. 
Deutſche Schußtruppen haben fogleich Rache 
an Lufonge genommen, fein Land verwüſtet 
und ihn jelbjt abgejett. 


Bicherbefprechungen. 


de le Roi, Lie. J. 3. A.: Ferdinand Chriſtian 
Ewald. Gin Lebensbild aus der neueren Juden: 
miffion. Gütersloh, C. Bertelsmann. 2 M. 
Paſtor de le Roi, der tüchtigite wiſſenſchaft— 
lihe Bertreter der Judenmiſſion, giebt und in 
diefer Schrift das Lebensbild eines hervorragenden 
Judenmiſſionars. Profeſſor Delisich itellt Ewald 
unter den Zeugen Chriſti inmitten des jüdischen 
Volkes in die erjte Reihe und jagt, jeine Arbeit 
fei in mehreren Miſſionsprovinzen, namentlich in 
Nordafrifa und Serufalem, grundlegend und bahn: 
brechend gewejen. Intereſſant find namentlich 
auch die Schilderungen aus Ewalds Londoner 
Arbeit und die Strömungen, die durd) dad mo: 
derne Judentum gehen. Freunden der Juden: 
miffion fei das Buch auf das wärmite empfohlen. 
Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz 1896. 
Leipzig, H. G. Wallmann. Preis 1,50 M. 
Auch dieſes Jahrbuch enthält eine ganze 
Anzahl gediegener Artikel. Den Anfang macht 
ein ſchöner Aufſatz von Kleinpaul über den „Uni— 
verſalismus des Chriſtentums, wie er wurzelt in 
der Perſon Jeſu Chriſti.“ Dann giebt Paſtor 
Paul eine Überſicht über die wichtigſten Ereigniſſe 
auf dem Gebiete der Miſſion und der Miſſions— 
litteratur im Jahre 1895. Miſſionsdirektor von 
Schwartz hat eine kurze Studie über „die Frauen 
Oſtindiens und die Miſſion unter denſelben“ bei— 
getragen. Auch ſonſt iſt darin viel Leſenswertes. 
Meinecke, Guſtav: Koloniales Jahrbuch. Bei— 
träge und Mitteilungen aus dem Gebiete der 
Kolonialwiſſenſchaft u. Kolonialpraxis. 8. Jahrg. 
Berlin 1895, Heymann. Preis pro Jahrg. 6 M. 
Der bekannte Herausgeber der deutjchen Ko: 
lonialzeitung bietet in vdiefent Jahrbuch) den Ko— 
lonialfreunden ein Sammelwerf von zum größten 
Zeil vortrefflichen Aufſätzen über die verichiedeniten 
ragen der Politik und MWirtichaft in unfern Ko: 
lonien. Wir haben bejondere Veranlaſſung, auf 
dies Sammelwerk binzumeifen, weil zu den regel: 
mäßigen Gegenftänden der Berichterjtattung auch 
die evangelifche Miffion gehört. Propſt MWalroth 
in Altona bat darin wiederholt forgfältige Über: 
fihten üb. d. Stand d. ev. Miffionsarbeit gegeben. 
Kurze: Wie die Kannibalen von Tongoa Ehriften 
wurden. Xeipzig, Akadem. Buchhandlung 1 M. 
Im Fahre 1878 betrat der von der Pres— 


byterianerfiche Neufeelandg ausgelandte Mij- 
fionar Michelfen den Boden Tongoas. Die land» 
fchaftlich jchöne, waldreiche Snfel, zu der Gruppe 
der Neuhebriven gehörig, wurde von rohen, grau: 
famen Kannibalen bewohnt. Michelfeng geduldige, 
treue Miffionsarbeit unter fchwierigen Verhält— 
niſſen wird uns anſchaulich geichildert. Das 
Coangelium bewies auch bier jeine die Herzen. 
erneuernde Kraft. Heute ilt die 2070 Geelen 
zählende Einwohnerfchaft der Inſel chriſtlich, die 
Mehrzahl von ihnen kann lefen, viele aud 
ſchreiben. Gngliihe Offiziere, die an der einft 
gefürchteten Küfte Tongoas Schiffbruch erlitten, 
heben rühmend hervor, wie der veredelnde Ein: 
fluß des Ghriftentums deutlich wahrzunehmen 
fei, da die früher üblihe Menſchenfreſſerei ab: 
nefchafft, und aus der diebiſchen, blutdürftigen, 
rohen Bevölkerung feindliebende, gaftfreie, freund: 
liche Menſchen geworden feien. 
Juſtinian von Wels: Der Miſſionsweckruf. 
Leipzig, Akademiſche Buchhandlung. Br. 1 MI. 
Goldene Worte finden fih in dem Miffiong- 
wedruf, den der von glühender Miſſionsliebe be- 
jeelte Baron von Wels im Jahre 1664 im Drud 
ericheinen ließ. In wahrhaft rührender, ergreis 
fender Weiſe legte er feinen Zeitgenofjen ihre 
Pflichten gegen die Heiden an das Herz. Das 
Schriftchen it genau in den altertiimlihen Drud 
und Satzbau jener Zeit hergeftellt. Möge der 
vor zwei Jahrhunderten erjchollene Miſſions— 
wedruf, der leider damals vergeblich erflang, in 
unferem Miffionsjahrhundert manches Herz für 
das teure Werk der Heidenmiljion erwärmen. 
Gröjjel: Jujtinian von Weltz, der Vorkämpfer 
der lutheriſchen Miſſion. Yeipzig, Ebda. 2 M. 
‚Desjelben Mannes Lebensbild. Von feinen 
Zeitgenofjen nicht verjtanden, zum mindeften als 
Schwärmer angejehen, felbit von frommen Theo: 
logen befämpft, von den Gegnern verhöhnt und 
verſpottet, zog er, als alle feine Bemühungen 
in Deutihland eine Miffionsgefellfehaft zu grün- 
den,  jcheiterten, allein hinaus zu den Heiden 
Surinames. Nah nur zweijähriger Thätigkeit in 
dieſer holländiſchen Kolonie fand er im Jahre 
1668 feinen Tod, ein einfamer Zeuge aus einer 
Zeit, wo die deutiche Chriftenheit ſich ihrer Miſ— 
ftongpflicht noch nicht bewußt geworden war. 
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Schwierigkeiten u. Erfolge der Milfion in China. 
Bon Millwnar Genähr.!) 


Die Chineſen find nächit den Japanern 
in jüngiter Zeit das meiſt genannte der 
„exotiſchen“ Völker. ES find auch jchon 
diefe Bände über China und die Ehinejen 
gejchrieben worden. Aber troßdem legt die 
große Menge über chinefische Dinge, chine- 
fifche Art und Sitte oft eine Unwifjenheit 
an den Tag, die nur noch von den Chinefen 
felber in ihren Vorurteilen und jchlechten 
Meinungen von allem Nichtchinefifchen über- 
troffen werden fann. So ijt die Anficht 
fehr weit verbreitet, China ſei im all- 
gemeinen ein ziemlich einförmiges und 
langweiliges Land, das der landjchaftlichen 
Reize entbehre. Nichts ift irrtümlicher als 
diefe Vorftellung. Gleich bei jeiner An— 
funft in China findet der Europäer in 
Hongkong eine Landfchaftsbild, wie er 
es Sich ſchöner kaum wünſchen, möchte. 

Steile Berge ſteigen faſt unmittelbar 


— Vortrag, gehalten auf der Sächſiſchen Prov.- 
Miffionskonferenz in Halle a. S. am 11. Februar 
896, 


aus dem Meere auf, üppiger Pflanzenwuchs 
hüllt fie mit einem immergrünen Mantel 
ein. Die Straßen der Weltjtadt ziehen fich 
in Wagenmwegen und teilen Treppenpfaden 
die Abhänge hinauf fait bis zu den Gipfeln 
der Berge. Am Ufer entwicelt fich um die 
großen Lagerhäufer ein Gewimmel wie in 
einem Ameifenhaufen (S. 147 u. 149). 
Faſt noch eigenartiger und fejjelnder 
it das Bild im Hafen von Kanton (©. 146); 
Hongkong hat wenigjtens teilweife ein euro- 
päifches Gepräge; Kanton tft durch und durch 
Chineſenſtadt. Rechts und links auf unferm 
Bilde ankern zahlreiche Blumenfchiffe und 
Lajtboote mit einer Bevölkerung, die, auf dem 
Waſſer geboren, ihr ganzes Leben auf dem 
Waſſer zubringt. Zwiſchen diefen Booten 
der faſt amphibifchen Wafjerbewohner ankern 
zahllofe Dſchunken mit Fühn gefchwungenen 
Bugfprieten und merkwürdigen Segeln. Das 
Menfchengedränge der Millionenitadt am 
Ufer, die ausgedehnten Lagerhäufer, die dicken 
Stadtmauern, alles trägt chinefischen Stil, 
190 
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ehinefifches Wefen zur Schau. Der Neifende, 
der hier zuerit feinen Fuß auf Chinas 
Boden ſetzt, fühlt fich wie in eine andere 
Melt verjegt. 

Großartig ſchön ift auch die Scenerie 
in vielen Strichen der Provinz Fuhkien, 
welche im legten Jahre durch das furcht- 
bare Blutbad von Kutſcheng befannt geworden 
ift. Die Berge, die fie von den mehr landein- 
wärts gelegenen Provinzen trennen, erreichen 
eine Höhe von 6000—8000 Fuß. Sie 
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gefrönt wechjeln in malerifcher Schönheit mit 
jaftig grünen Reis- oder Zucferrohrfeldern ab. 
Berühmt durch ihre großartigen Formen find 
die Boheaberge, in deren Gebiet der ſchwarze 
Thee gebaut wird. Die ganze Gegend tft 
förmlich befät mit Bergen und Hügeln von 
jeder Größe, die ſchwimmenden Eisbergen 
nicht unähnlich find, und zwiſchen denen 
der Fluß fich hindurch ſchlängelt. Wo ſich 
an ſeinen Ufern bebaubares Gelände findet, 
laſſen ſich Theepflanzer nieder, die hier 
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Im Bafen von Kanton. 


bilden eine Kette, deren Ausläufer bis an 
die Meeresfüfte reichen und zuleßt als 
ſtolze Vorgebirge in die See hineinragen. 
Hier finden fich Schluchten von ausnehmender 
Schönheit, umrahmt von üppigem Pflanzen: 
wuchs, durch welche reißende Bergbäche mit 
donnerndem Getöfe fich in die Tiefe ftürzen. 
Entzückend ſchöne Partien begegnen dem 
Auge des Neifenden, wenn ex auf einem 
chinefischen Boote langſam den Minfluf 
hinabgleitet (©. Bild: ©. 148). Hohe 
bewaldete Berge von merfwürdigen Bagoden 


den für die Theejtaude geeignetiten Boden 
finden. Kurz, wohin man in China fommt, 
überall ein erftaunlicher Neichtum land— 
fchaftlicher Schönheit, gerade das Gegenteil 
von Langweile und Ginförmigkeit. Man 
könnte verfucht fein mit einer kleinen Ab— 
änderung den Mifjionsvers auf China zu 
deuten: 

„Gewürzte Düfte wehen 

Sanft über Chinas Flur; 

Es glänzt Natur und Leben 


‚ auch in China dem „himmlifchen Reiche.” 
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Nur darf die Kehrfeite des Bildes nicht 
verfchwiegen werden. Man muß leider 
auch in China fortfahren: 

Schlecht find die Menfchen nur. 

Umſonſt find Gottes Gaben 

So reichlich ausgeftreut; 

Die blinden Heiden haben 

Sid Holz und Stein geweiht.“ 


Das macht die Miffionsarbeit in dem 
landfchaftlich fo fchönen und gejegneten China 
fo jehwierig, ja man kann jagen jchiwieriger 
als andermwärts. 


Genähr: Sapwierigkeiten und Erfolge der Miſſton in China. 


in China ift nach diefem Forfcher ein 
überaus Klägliches, nämlich: „Die Bekehrung 
einer Handvoll von Mifftonsdienftboten, von 
Findlingen, von Strolchen, Reischriften und 
Dieben, die nur darauf ausgehen, den 
Miffionar zu beftehlen und fich dann aus 
dem Staube zu machen.” Kein Wunder, 
daß Morrifon den Mifftonaren den guten 
Nat zu geben fich gedrungen fühlt, der 
biblifchen Weifung Folge zu leiften und 
den Staub von den Füßen zu jchütteln, 
mit andern Worten, China als Feld 
chriſtlicher Miffionsthätigfeit ganz aufzu— 


Pie Bohra-Berge in der Provinz Fuhkien. 


fih von Zeit zu Zeit gefallen laſſen als 
völlig ausfichtslos Hingeftellt zu werden. 
Bor einigen Jahren war e3 ein amerifa- 
nifcher Marineoffizier, der als das Nefultat 
feiner Beobachtungen in irgend einer der 
Hafenjtädte Chinas die Lächerliche Be- 
bauptung aufftellte, er habe in China feinen 
einzigen chinefifchen Ehriften finden können. 
Im vorigen Jahre haben die DVeröffent- 
lichungen des auftralifchen Forfchungsreifen- 
den Dr. Morrifon, der China mehrfach 
durchquert haben will, in den Tagesblättern 
viel von fich reden gemacht. Das Er— 
gebni3 der proteftantifchen Miffionsthätigfeit 


geben. Dieſe Kritifer fcheinen nicht nur 
feine Ahnung davon zu haben, mit welchen 
befonderen Schwierigkeiten die chine- 
ſiſche Miffton zu kämpfen hat, jfie fuchen 
diefelben geradezu zu vermehren, indem fie 
dem Miſſionswerk Steine des Anftoßes, ja 
ganze Felfen der Argernifje in den Weg 
legen. Um anderer Anftöße und Argerniffe 
zu gejchweigen, jei hier nur im Vorbeigehen 
an jene leichtfertige Art erinnert, mit 
welcher gewiſſe Neifende im Auslande 
durch gelegentliche Außerungen das Miffions- 
werk in ein ungünftiges Licht zu ftellen fuchen. 
Sp jprach 3. B. der im vorigen Sahre bei 


-Buayduagt ne Blaaryter 


gen 
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einer Expedition in Neu-Guinea verunglückte 
Neifende Dtto Ehlers in einer Unterhaltung, 
die er im Jahre 1893 mit dem chineftjchen 
Reichskanzler Li Hung Tſchang hatte, es 
unverhohlen aus, daß er nur wenig Nei— 
gung für diejenigen Miſſionen hege, die 
es ſich zur Aufgabe geſtellt hätten, in 
Ländern mit alter Kultur eine ſchon be— 
ſtehende Religion durch das Chriſtentum 
zu verdrängen. Mit Genugthuung berichtet 
er, daß ihm der Viecekönig beigepflichtet 
und zu verſtehen gegeben habe, daß die 
Chineſen vollkommen im Stande ſeien ohne 
fremde Hülfe für ihr Seelenheil zu ſorgen; 
überhaupt daß die chriſtliche Religion 
durchaus nicht für die Chineſen paſſe ꝛc. 

Wie ſehr durch eine derartige Ver— 
brüderung mit denen, welche geſchworene 
Feinde des Chriftentums find, und die nur 
aus Politik fich herbeilafjen den Barbaren 
Audienzen zu erteilen und ihnen Liebens- 
würdigkeiten zu jagen, im Grunde ihres 
Herzens fie aber verachten; ich jage: wie 
jehr dadurch die obrigfeitliche Duldung der 
Chriftenverfolgungen in China befördert 
wird, geht unter Anderem auch daraus 
hervor, daß man, jobald dieje Unterredung 
an die Dffentlichkeit Drang, auch wieder 
von einer neuen Fremdenhege in China 
hörte! 

Das führt uns auf eine Schwierig: 
feit der chinefiichen Miffion, von welcher 
andere Miffionsgebiete mehr oder weniger 
frei find, ich meine den beinahe fprich- 
wörtlich gewordenen Fremdenhaß der 
Chineſen. Daß taftlofes und unbefonnenes 
Auftreten einzelner Miffionare diefen Haß 
zum Teil ſelbſt mit verſchuldet hat, kann leider 
nicht in Abrede geftellt werden. Manche 
Unannehmlichfeiten wären der Miifion 
erjpart geblieben, wenn man es unterlaffen 
hätte, ſowohl das berechtigte Nationalgefühl 
der Chineſen als auch das irrende, religiöſe 
Gefühl der Heiden zu verletzen, mit andern 
Worten, wenn man ſich jeder bittern, mit 
dem Geiſte des Evangeliums unvereinbaren 
verdammungsſüchtigen Streitſucht ernſtlich 
entſchlagen und allen Fleiß darauf verwendet 
hätte, einfach und unmittelbar die Lehren der 
Offenbarung den Heiden anzupreiſen. Das 
ändert aber an der Thatſache nichts, daß 
den Chinefen im großen und ganzen eben 
die Anmwejenheit der Ausländer überhaupt 
(keineswegs der Miffionare allein) ein 
Dorn im Auge ift, und daß fie fich bis jeßt 
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nicht nur dem Chriſtentum, ſondern auch der 
ausländiſchen Civiliſation nicht eben beſon— 
ders zugeneigt bewieſen haben. Vor allem ſind 
es die Mandarine hohen und niedrigen 
Ranges (rühmliche Ausnahmen abgerechnet), 
die von Haß gegen alles Europäiſche erfüllt 
ſind und dieſen Haß natürlich auch auf 
das Chriſtentum übertragen und aus dieſem 
doppelten Grunde bei jeder ihnen günſtig ſchei— 
nenden Gelegenheit den Miſſionaren und den 
Bekehrten feindſelig entgegentreten. Sollen 
doch vor einigen Jahren die Nachkommen 
des Konfucius und Mencius und anderer 
hervorragender Adelsgejchlechter in China 
den jungen Kaiſer Kwang Sü gebeten haben 
die chriftliche Religion im Lande mit Stumpf 
und Stiel auszurotten! In abjehbarer 
Zeit wird fich diefe Abneigung wohl nicht 
verringern, da die Unwiſſenheit der Maſſen 
über die Maßen groß ift und das Miß— 
trauen der Gebildeten außerordentlich tief fibt. 
Zu ihrer Entjchuldigung muß freilich 
auch gejagt werden, daß die gemwinnjüchtige 
PBolitit der Fremden, namentlich dev Eng— 
länder und Franzojen, dem Argwohn der 
Ehinejen jtetS neue Nahrung zugeführt hat. 
Wie tft, um nur das Eine zu erwähnen, 
durch Die indobritifche Opiumpolitif die 
ohnehin jo ſtarke chinefifche Abneigung 
gegen alles Ausländifche bis zur Feind- 
feligfeit gefteigert und genährt worden! 
Daß hier eine Hauptfchwierigfeit für milfio- 
narische Beftrebungen liegt, kann nur von 
folchen in Abrede gejtellt werden, Die 
entweder nichts von der Sache verjtehen, 
oder aber ein verwerfliches Intereſſe an 
der Opiumeinfuhr in China haben. Sch 
predigte einmal vor einer anjehnlichen Ver— 
ſammlung von Heiden und hatte mich eben 
der Hoffnung hingegeben , doch vielleicht 
etwas ausgerichtet zu haben, da trat ein 
heruntergefommener Opiumraucher auf mich 
zu und fuhr mich mit den Worten an: 
„Ihr Fremde habt uns das Opium gebracht, 
und num mutet ihr uns zu, daß wir euch 
glauben jollen, ihr meinet eg gut mit uns? 
Spione jerd ihr, die es auf unſer Land 
abgejehen haben; hebt euch von binnen!” 
Ahnliche Entgegnungen habe ich mehr 
al3 einmal aus heidnifchem Munde hören 
müffen, und ich muß fagen, fie gehören zu 
den Ddemütigendften Grfahrungen meines 
Miffionslebens. Ob die Übel und Vor: 
urteile, welche die unheilvolle Opiumpolitik 
der Engländer in China hervorgerufen hat, 
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überhaupt noch einmal aus dem Wege ge- 
ſchafft werden können, ſcheint mir ſehr frag- 
lich, da man berechnet hat, daß in manchen 
Zeilen Chinas 90°o der erwachjenen Be- 
völferung dem Opiumrauchen!) verfallen fein 


jollen. Man hat von gegnerifcher Seite aus 


verſucht, die Sache jo binzuftellen, als ob 
die Miffionare in China die Erfolglofigfeit 
ihrer Beftrebungen dadurch zu verdecken 
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dieſes Lafters in der That ein ſchwer— 
| wiegendes Hindernis für die Mifftonsarbeit 
liegt, it nicht nur einftimmig und wieder: 
holt von fümtlichen evangelifchen Miffionaren 
in China öffentlich bezeugt worden, jondern 
geht auch aus der gewiß nicht zufälligen 
Thatjache hervor, daß 3. B. die Provinz 
Schan tung, die noch verhältnismäßig frei 
von Opium ift, auch die größte Gmpfäng- 


Ppiumramber. 


fuchten, daß fie die Schuld auf den Opium» | lichkeit für die Aufnahme des Evangeliums 
handel jchieben. Was von der angeblichen | gezeigt hat, während Schan fi, eine Provinz, 


Erfolglofigfeit unferer Beftrebungen zu halten 
jei, werden wir nachher noch jehen. Daß 
aber in der erfchredenden Überhandnahme 


1) Auf unserm Bilde find die zwei lang hin: 


geſtreckt Liegenden beichäftigt, ihre Opiumpfeife zu | 


auchen. Zwei andere eſſen köſtliches, friſches Obit 
een en Der links auf dem Bilde ſitzende 
raucht Tabak aus einer unſchuldigen Waſſerpfeife. 


in der das Opiumrauchen auch unter den 
Frauen ziemlich allgemein Eingang gefunden 
hat, dem Evangelium den zäheſten Wider— 
ſtand entgegenſetzt. 

Wir könnten noch ein ganzes Heer von 
Schwierigkeiten, wie ſie in der Religion 
und Kultur Chinas, in Land und Volk, 


Sitte und Sprache der Chineſen begründet 
14* 


152 


liegen, erwähnen. Es jei aber nur noch 
in Kürze der fprachlichen Schwierigkeit ge- 
dacht. 

Das Studium der chinefifchen Sprache 
ift in Europa lange Zeit für etwas außer: 
ordentlich Schweres und faſt Unmögliches 
angejehen worden. Man fchien den Ehinefen 
recht zu geben, welche dafür hielten, daß 
diefe ihre Mauer, durch die fie fich von 
den andern Weltvölfern ifoliert haben, zu 
hoch fer, als daß der Verftand der Aus— 
länder fie erfteigen, und zu lang, al3 daß 
ex ihr Ende finden könnte. In der neueren 
Zeit hat man aber diejes Vorurteil über- 
wunden. Wir haben jet in Europa nicht nur 
eine Neihe ausgezeichneter Kenner des Ehi- 
nefifchen, an ihrer Spiße v. d. Gabelentz, jon- 
dern auch ein orientalifches Seminar in Ber- 
lin, wo man fich die Kenntnis der Sprache des 
Konfucius erwerben kann. Trotzdem bietet 
die Erlernung derjelben noch immer ganz 
erhebliche Schwierigkeiten. 

Die chineſiſche Sprache ſpaltet fich eigent- 
lich in zwei ganz verjchiedene Sprachen, die 
Schriftiprache und die gefprochene Sprache 
oder richtiger: Sprachen. Die Schriftiprache, 
welche ein einheitliches Berbindungsmittel für 
das ganze chineſiſche Neich bildet, befteht nicht 
aus Buchitaben, welche zur Bildung der Worte 
miteinander verbunden werden, fie ift auch 
nicht alphabetifch, jondern die Vereinigung 
einer Menge mehr oder weniger verwicelter 
Schriftzeichen, von denen jedes ein Wort 
ausdrückt, einen Begriff oder einen Gegenftand 
darftellt. Die Zahl der nach und nach durch 
Verbindung der Striche entjtandenen Schrift: 
zeichen beläuft fich nach dem chinefifchen Wör- 
terbuch auf 44441. Aber ?/s davon find wenig 
gebräuchlich und rechnet man die Synonymen 
(gleichbedeutenden Wörter) ab, fo veicht 
die Kenntnis von 3000—4000 Zeichen 
mit ihren verjchiedenen Bedeutungen hin, 
um jelbit die Klaffifer der Chinefen ohne 
Anftoß zu lefen und zu verjtehen. immer: 
bin eine nicht leicht zu bemältigende Auf- 
gabe für einen praftifchen Miffionar, der 
er fich aber jchlechterdings nicht entziehen 
darf, wenn ihm daran gelegen ift in das 
innerfte Heiligtum des Volkes, feine Reli- 
gion, Philoſophie und Gefchichte einzudringen. 

Die gejprochene Sprache, deren es eine 
ganze Menge in den verfchiedenen Provinzen 
giebt, bejteht aus einer bejtimmten Anzahl 
einfilbiger Laute, nämlich 450, welche aber 
durch den Unterfchied der Betonung fich 


Grnähr: 


Chineſiſche Sıhriffprobe. Joh. 3, 16. 


(Bon P. Hartmann in Paderborn.) 
£ khoi Denn Denn 
de schöng oben 
Gott 
ip tai Herrſcher 
7 nahm 
Y £ ji nehmen feinen 
3%) tuk einzig ein: 
JE schang erzeugen gebor- 
. (Zeichen des 
a Mittelworts) Ken 
ar ze Sohn Sohn 
A b und gab 
IL zhe geben ihn 
X schai, Melt, der Welt, 
IR pi geben damit 
ve — die an 
— szun gtaude : 
9 ihn 
2 tschi ihn glauben— 
» (Zeichen des 
73 — Mittelworts) den 
6 min vermeiden nicht 
N 
\ 
YIU | verloren 
R Untergang 
—— gingen, 
d ’ 
\ #7 ) Ji und fo fondern 
7x) 
4 tak erlangen erlangten 
9— 
KK weng ewig das ewige 
7 + schang, Leben, Leben. 
a khi fein Gr 
ser h r 
DR oi Lieben liebte 
+ schai Melt die Melt 
8* a") Jü wie | 
alſo. 
Er zhe dieſes | 


Anmerkung: Die 2. Kolonne enthält die Ausſprache der 
Schriftzeichen nach einem der in der Kantonprovinz geſproche— 
nen Dialekte; die 3. Kolonne bringt die wörtliche, die 4. Ko— 
lonne die dem Sinne entiprechende Überfegung. 
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um ein Beträchtliches vervielfältigen laſſen. 
Daher kommt es, daß alle chinefischen Worte 
fich notwendigerweife in gleichlautende Rei- 
hen ordnen, wodurch eine Menge zwei— 
deutiger Ausdrüce entitehen. Die Haupt- 
jchwierigfeit der gejprochenen Sprache, 
die namentlich dem Anfänger zu jchaffen 
macht , Liegt in der verjchiedenen Be- 
tonung der Worte, durch welche die Chi- 
nejen der auffallenden Armut ihres Wort- 
vorrats zu Hilfe kommen. Wir unter- 
Icheiden 3. B. im Punti, welches die 
Sprache der urjprünglichen Bewohner der 
beiden Kwang- Provinzen ift, nicht weniger 
als 9 verfchiedene Töne: den hohen und 
tiefen fragenden oder aufiteigenden Ton; 
den hohen und tiefen gedehnten Ton; den 
hohen und tiefen ebenen Ton, und end- 
lich den hohen, mittlern und tiefen fallen- 
den Ton. Wie leicht gefchieht e8 da, daß 
man fich in dev Wahl des Tones vergreift 
und zu Mißverjtändniffen Anlaß giebt, die 
nicht immer harmlojer Natur find! Be— 
fannt it ja die Anekdote von einem 
Miffionar, der jeinen Diener auf den 
Markt ſchickte um Pflaumen zu faufen, 
infolge eines Mißverjtändnifjfes aber Ziegen- 
ſchwänze anjtatt der Pflaumen befam. Hier 
lag der Fehler an der faljchen Betonung. 
Ein Mipverjtändnis anderer Art joll dem 
Sprachgelehrten und Profeſſor der chine- 
fiichen Sprache in Oxford Dr. James Legge 
paffiert jein, als er noch Miffionar in 
China war. 

Eine Frau feiner Gemeinde jprach einft 
gegen ihn ihre Genugthuung aus, daß es 
im Himmel auch noch Schweinefleijch gäbe. 
Als fie diefer verwundert fragte, wie fie 
zu diefer finnlichen Vorjtellung fomme, gab 
fie zur Antwort: „Ei, Sie haben doch 
noch am Sonntag darüber gepredigt, daß 
die Thore des himmlifchen Jeruſalems von 
Schweinefleifch ſeien!“ Nun ging dem 
Miffionar ein Licht auf. Er hatte in 
diefem Fal nicht falſch betont, jondern 
war nur in der Wahl jeiner Worte nicht 
glücklich geweſen, oder vielmehr er hatte 
für Godelftein und Perlen die Worte 
Tſchü Yuk gewählt, die genau eben jo ge- 
ſprochen und betont, nur anders gejchrieben, 
Schweinefleifch bedeuten. Wir jehen, die 
Sache hat nicht nur eine Fomifche, fondern 
auch eine tragifche Seite. Wie mancher 
Miffionarv mag auf diefe Weife ganz un- 
beabfichtigt jeinen Zuhörern anjtatt des 


nährenden Lebensbrotes einen unverdaulichen 
Stein gereicht haben. 

Hat man fich nun einmal die ganz 
außergewöhnlichen Schwierigkeiten, mit wel- 
chen die chinefifche Miffionsarbeit zu kämpfen 
bat, Kar zu machen gefucht, jo kann 
man nicht umhin fich zu wundern, daß 
troß alledem die Erfolge ſchon fo be- 
deutend find. 

Es giebt jest im Zufammenhang mit 
den verjchiedenen protejtantifchen Miffionen 
in China im ganzen ca. 100000 Chri— 
jten. Bedenkt man, daß vor 50 Jahren 
erit 6 evangelifche Chriſten in China ge- 
zählt wurden, jo leuchtet ein, daß der 
Miffionserfolg doch keineswegs fo gering 
it, wie manche meinen. Zahlen find aber 
im Grunde doch fehr wenig geeignet den 
Miffionserfolg anzuzeigen. Sie ftellen nur 
den vor Augen liegenden Erfolg der Mif- 
fionsarbeit ins Licht, während diejelbe einen 
Wert in fich fchließt, der gar nicht durch 
die Ziffer ausgedrückt werden kann. Ich 
fage darum nicht zuviel, wenn ich behaupte, 
daß die Erfolge der Miffion, die man nicht 
zahlenmäßig nachweifen kann, zehnmal größer 


‚ Ind als die Zahlen. 


Ich könnte fchildern, wie das Heiden- 
tum, aus jeiner Öleichgültigkeit aufgefchreckt, 
anfängt fich zu verteidigen, wie neue chrift- 
liche Gedanken gleich einem Sauerteig in 
das Volfsleben eindringen und da und 
dort befruchtend wirken, wie manche den 
alten Glauben aufgeben, ohne noch dem 
Chriſtentum zuzufallen. Ja, Hunderte jtehen 
heute unentjchieden zwijchen den beiden 
Reichen, dem Weiche der Finſternis und 
dem Neiche des Lichts, von denen wir 
hoffen dürfen, daß der Zug des Lichts 
ihnen noch zum Durchbruch helfen wird. 
MWenn wir auf unjere Ehrijten blicken, von 
denen nicht wenige auch nicht auf einmal durch- 
gebrochen find, jondern oft jahrelang eine 
unentfchiedene, abmwartende Stellung ein- 
genommen haben, jo werden wir uns hüten, 
über dieſe Klaſſe von „geheimen“ Chriſten 
lieblos zu urteilen. 

Daß unter Gottes Leitung die Geringen, 
die Ungebildeten, die Nechtlofen den Haupt- 
bejtandteil unferer Gemeinden bilden, darf 
ung nicht befremden, da es von Anfang 
an nicht ander3 geweſen it. Aber auch 
unter den Gebildeten bemerft der auf: 
merffame Beobachter, wenn auch noch feine 
Hinneigung zum Chriftentum, fo doch eine 
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beunruhigende Ahnung, daß die Religton 
de3 Kreuzes doc) am Ende über die ein- 
heimischen Religionen den Sieg davontragen 
werde. Angeſehene Gelehrte, die Gelegen- 
beit gehabt haben, das Chrijtentum aus 
feinen Quellen und praktischen Außerungen 
tennen zu lernen, haben mir gegenüber im 
Vertrauen ihre Meinung dahin geäußert, 
daß der endliche Sieg des Chriftentums in 
China nur noch eine Frage der Zeit jet. 
Hier. liegt, um das nebenbei zu bemerken, die 
eigentliche Wurzel, aus welcher der Haß der 
Litteraten, der Studierten, gegen das Chriſten— 
tum immer neue Wahrung zieht. Denn, wäh- 
vend die einen leichten Sinnes wie ein Ludwig 
XV. fi) damit tröften, daß ja der ge 
fürchtete Umſturz jchwerlich noch zu ihren 
Lebzeiten eintreten werde, fie aljo ruhig im 
alten Schlendrian weiter fortmachen können, 
fühlen fich) die andern im höchiten Grade 
beunruhigt bei dem Gedanken, daß das 
verhaßte Chriftentum aus dem Kampfe 
möglicherweife al3 Sieger hervorgehen und 
eine neue Ordnung der Dinge an Stelle 
der alten jegen fünnte. Dieſe geben nun 
ihren Gefühlen dadurch Ausdruck, daß fie 
das Ehriftentum als ftaatsfeindlich und un- 
chineſiſch brandmarken und die Maſſen gegen 
dasjelbe aufheben. 

So .wie die Sachen liegen, haben wir 
gar Feine Urfache, den Mut zu verlieren 
oder gar, wie man uns geraten bat, den 
Verſuch zu machen, auf einem andern Felde 
unjere Thätigkeit zur Geltung zu bringen, 
denn das Ehriftentum hat in China Wurzel 
geichlagen , und Feine Macht der Welt 
verinag feinen Siegeslauf aufzuhalten. Noch 
einige Jahrzehnte treuer, jorgfältiger Ge— 
duldSarbeit, — um nicht mehr zu fordern, 
— jo wird die Macht des chinefischen 
Heiventums gebrochen und die Zeit ge- 
fommen fein, wo das chinefiiche Volk 
majjenhaft das „leckgewordene 
feines abergläubifchen Heidentums verläßt 
und zu Taufenden in die chriftliche Kirche 
eingeht. 

Vorkommniſſe, die mehr der Vergangen- 
heit angehören, haben. ein. weitverbreitetes 
und feitgewurzeltes Mißtrauen gegen die 
Anfrichtigkeit chinefischer Belehrungen ver- 
urjacht. Gottlob, der Erfolg der legten 
Ssahrzehnte iſt wohl geeignet, diefem un- 
billigen ımd maßlofen Mißtrauen mehr 
und mehr den Boden zu entziehen. Gewiß 
giebt's auch in China unter jenen 100000 


Schiff“ 
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Chriſten nicht nur ſchwache, ſondern auch 
unlautere und heuchleriſche Perſonen in 
Menge. Keinem einſichtigen Miſſionar wird 
es in den Sinn kommen, das in Abrede 
ſtellen zu wollen. Ganz entſchieden muß 
es aber zurückgewieſen werden, wenn ge— 
wiſſe „Forſcher“ die chineſiſchen Chriſten 
in Bauſch und Bogen als „eine Handvoll 
Strolche, Neischriften und Diebe 20.“ be- 
zeichnen. Unfere „Forſchungen“, auf dieſem 
Gebiet, das darf ich wohl ohne Überhebung 
jagen, gehen doch wohl etwas tiefer, und 
es gereicht mir zur Genugthuung, jagen zu 
dürfen, daß ich viele chinefische Chriften 
tennen gelernt babe, deren Chrijtentum 
dem vieler Neifenden als Vorbild dienen 
fann. 

Sch taufte im Jahre 1891 einen 
jungen Mann Namens Ho Ying Tiehun. 
Leibliche Not hatte ihn wie jchon man- 
chen andern zu uns getrieben. Er war 
mit einem Leiden behaftet, für welches 
chinefische Arzte feinen Rat wußten. Mein 
Kollege Dr. Kühne gewährte ihm Aufnahme 
im Hojpital (©. 155). Als ich ihn zum erſten 
Male jah, fiel mir gleich jein freundliches 
Weſen auf. Er war damals noch genötigt, 
wegen feines Leidens jtill zu Liegen, aber 
fein Laut der Klage oder des Mlurrens 
fam über feine Lippen. Im Gegenteil, er 
war immer zufrieden und dankbar für die 
Pflege und für jeden Bejuch, den man ihm 
machte. Wir mwunderten uns über feine 
Auffaffungsgabe. Doch war er feineswegs 
gewillt, uns alles aufs Wort zu glauben. 
Manches, was ihm Kopfzerbrechen machte, 
offenbarte er uns ohne Scheu und jtellte 
Fragen, die von Ginficht zeugten. Gegen 
die Thorheit des Götzendienſtes und die 
Vernünftigkeit der Anbetung eines Gottes 
hatte er nichts einzuwenden. Aber daß diejer 
eine Gott in Jeſu fich geoffenbart, und daß 
in feinem andern Heil, den Menfchen auch 
fein anderer Name gegeben ſei, darinnen 
fie jollen jelig werden, jchien ihm jo un- 
glaublich, daß er mich zu wiederholten 
Malen bat, ihn mit der Predigt von Jeſu 
zu verjchonen. Was für die Europäer die 
Perfon und Lehre Jeſu, das jet für die 
Chineſen der Konfucius,. — eine in China 
oft gehörte Nede. Seine Abneigung gegen 
die Perfon Jeſu hatte ihren Grund darin, 
daß ihm eben die nötige Selbiterfenntnis 
und das daraus entjpringende Heilsver- 
langen noch gänzlich fehlte. Er hatte fich 


Schwierigkeiten und Erfolge der Miſſton in China. 


in jenem Vorleben keinerlei grobe Sünden 
zu schulden kommen Laffen und glaubte 
nun, ich auf feine Tugenden obendrein noch 
etwas einbilden zu können. Da ein Gr- 
löſer nur zu Gefangenen kommt, er aber 
weit davon entfernt ſchien, ſich als einen 
ſolchen zu fühlen, ſo that ich ihm den 
Gefallen und verfchonte ihn von da an 
mit der Predigt von eu. 

Da er lefen konnte und Freude am Lejen 
hatte, jo gab ich ihm einige leichtere Traf- 
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uns. Gines Tages lieh ich ihm Bunyans 
Pilgerreife, die auch ins Chinefifche über: 
jeßt ift. Die feffelte ihn ganz ungemein 
und brachte ihn einen Schritt weiter. In 
den Unterhaltungen, die ich mit ihm über 


' feine Lektüre hatte, konnte ich deutlich die 


Arbeit des heiligen Geiftes an feinem Herzen 
wahrnehmen. Während ihm früher diefes 
und jenes nur Kopfzerbrechen machte, ging 
es ihm jeßt ans Herz. Sch fah ihn 


‚ vorher nie jo gejammelt, jo einwärts— 


Pas Barmer Millionshofpifal in Tungkun. 


tate in die Hand, die feinen Geſichtskreis 
erweiterten. Er las fie immer und immer 
wieder und verlangte nach mehr. Von 
einer Hinmeigung zu Chrifto war aber noch 
feine Spur zu entdecken, auch nicht nachdem 
er die Evangelien gelefen hatte. Wohl 
dachte er groß von Jeſu Perfon und hielt 
ihn für einen Lehrer von Gott gejandt. 


In feinen Augen blieb aber Konfucius noch 


immer der Größere, der den Chineſen eben 
diefelben Dienjte leiften könne wie Jeſus 


gekehrt. Nun war für mich die Zeit ge- 
fommen, wo ich ihm wieder von Jeſu 
fagen durfte. Die alte Abneigung war 
verichwunden und an ihre Stelle eine herz. 
liche Zuneigung zu dem Erlöfer getreten. 
Mit neuem Gifer las er in den heiligen 
Schriften und lernte Jeſum aus feinen 
Worten und Werfen nach und nach kennen 
als den Heiland der Simder, den Sohn 
des lebendigen Gottes. Wie wir damals 
Gott dankten für diefe Gebetserhörung! — 
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Nachdem er lange aus Furcht es nicht 
gewagt hatte, feiner alten Mutter zu jagen, 
was in ihm vorgegangen war, faßte ex fich 
endlich ein Herz und befannte ihr, daß er 
Ehrift werden wolle, und ermahnte fie 
zugleich, doch auch der Wahrheit die Ehre 
zu geben. Davon war fie jedoch weit 
entfernt. Ihr Herz hing noch am Alten 
und mochte, ja konnte fich nicht losreißen 
vom Götzendienſt. Site gab fich im Gegen- 
teil alle erdenkliche Mühe, ihren Sohn 
von jeinem Vorhaben abzubringen, wobei 
fie e8 jelbft an Drohungen nicht fehlen 
ließ. In feiner Not, die ihm der Wider: 
jtreit der Pflichten verurjachte, Fam er zu 
mir und fragte um Nat. Ich ſprach ihm 
Mut zu und ermahnte ihn geduldig zu 
jein und auf die Hilfe des Heren zu hoffen. 
Die ließ auch nicht lange auf fich warten. 
Die alte Frau hätte ja müſſen blind jein, 
wenn fie nicht auf eins aufmerkjam ge: 
worden wäre, daß nämlich mit ihrem Sohn 
eine große Umwandlung vor fich gegangen 
war. War er vorher ſchon ein braver, 
pflichtgetreuer Sohn, der feiner Mutter das 
Leben zu erleichtern juchte, jo war er das 
jeßt in noch höherem Maße. a er zeigte 
Tugenden und Eigenfchaften, die fie vor- 
her nicht oder wenigſtens nicht in dem 
Maße an ihm wahrgenommen hatte, eine 
Demut, Sanftmut und Bejcheidenheit, wie 
man jie überhaupt bei den Heiden ver- 
geblich jucht. Ihr Sohn war alfo bei 
den Chriften nicht fchlechter, jondern bejjer 
geworden. Das gab ihr zu denken. 

ALS darum ihr Sohn eines Tages feinen 
Wunſch aufs neue zu erkennen gab und um 
ihre Einwilligung bat, da war das Eis ge- 
brochen, ihr Widerſtand befiegt. Frohen 
und dankbaren Herzens teilte ev mir das 
Ergebnis  jeiner Unterredung mit feiner 
Mutter mit und bat um den Segen der 
Taufe. Bon der Aufrichtigfeit feines Ge- 
ſuchs überzeugt, nahm ich ihn gleich mit 
fünf andern, die fich ebenfalls zur Taufe 
gemeldet hatten, in den Taufuntericht und 
erlebte während der Unterrichtszeit viel 
Freude befonders an dieſem lernbegierigen 
und heilsverlangendem Schüler. 

Nach der Taufe, die am 1. Advent 1891 
vor der verfanimelten Gemeinde in Tungkun 
ftattfand, blieb ex zunächft feinem Beruf als 
‚euerwerkarbeiter treu. Wir ließen ihm 
ruhig Zeit, fich in feinem Beruf als Chrift 
zu bewähren, hofften aber im jtillen, er, 


Genähr: 


den Gott ſich in der Leidensſchule zubereitet 
hatte, werde in beſonderer Weiſe noch ein 
Wegweiſer für viele aus ſeinem Volke 
werden. Da wir an eingeborenen Arbeits- 
fräften Mangel litten und beſonders das 
an vielen Kranken im Hofpital angefangene 
Werk nur fehr unvollftommen fortjegen 
Eonnten, jo faßten wir ihn für diefe Arbeit 
ins Auge. Als ich ihm nach einiger Zeit 
den Vorſchlag machte, zu uns auf die 
Station zu ziehen, um fich für diejen Be— 
ruf eines Gvangeliften noch gründlicher 
vorzubereiten, entſprach das ganz jeiner 
Neigung und, wie wir überzeugt waren, 
auch feinen Gaben und Fähigkeiten. Er 
wurde nun mein Schüler im engern Sinne. 
An allen Unterrichtsitunden nahm er leb- 
haft Anteil. Unaufgefordert ergriff er jede 
Gelegenheit das Erlernte an den Mann 
zu bringen. Auf Predigtreiſen, die ich im 
Ferienzeiten unternahm, war er mein jtän- 
diger Begleiter und that mir Gehilfendienite. 
Sch durfte bald merken, daß wir uns in 
feiner Wahl nicht verfehen hatten. Selten 
habe ich einen Chineſen jo einfach, Klar 
und überzeugend zu feinen Landsleuten 
reden hören wie diefen jungen Mann. 
Wie freuten wir uns auf die Zeit, da er 
auf eigenen Füßen ftehen und, von den uns 
durch das Hofpital gegebenen Anknüpfungs— 
punkten ausgehend, das Wort in weitere 
Kreije tragen jollte. Aber es fam anders, 
als wir dachten. Gegen das Ende feines 
zweiten Lehrjahres fing er an zu Fränfeln. 
Ob der Keim der Krankheit fchon länger 
in ihm geſteckt, oder ob der Berufswechjel 
feiner Gefundheit nicht zuträglich geweſen? 
Wir wiſſen e8 nicht. Eins wurde uns 
aber immer mehr Far, daß Gottes Ge- 
danken mit dem jungen Mann andere waren 
als unfere. 


Schweren Herzens mußten wir uns 
darein ergeben, al3 wir beim weiteren Fort- 
fchreiten der Krankheit deutliche Spuren 
der Schwindfucht bei ihm wahrnahmen. 
Wie jehr er es verjtanden hatte, die Liebe 
und Achtung aller, auch der Heiden zu 
gewinnen, zeigte fich in feiner Leidenszeit 
in einer ungeheuchelten Teilnahme derer, 
die ihn Fannten, und die mit uns fein 
frühes Hinfiechen aufs tiefite beflagten. 
Immer  wiederfehrendes Blutfpeien be— 
jchleunigte jein Ende. Als ich, von einer 
zehntägigen Reife im Herbſt des Jahres 
1893 zurückkehrend, fein Ende herannahen 


Schwierigkeiten und Erfolge der Miſſton in Ching. 


ſah, nahm ich die Gelegenheit wahr und 
fragte ihn eines Tages: „Lieber ing 
Tſchun, ift es dir denn nicht leid, daß du 
zu uns gelommen und hier an den Heren 
Jeſus gläubig geworden biſt?“ Da er ſchon 


zu ſchwach war, um auf meine Frage zu 


antworten, fo jehüttelte ev fein müdes 
Haupt und gab mir dadurch zu verftehen, 
daß ihm das nicht leid ſei. Auf meine 


weitere Frage, ob er gewiß jet, daß ihm | 


alle jeine Sünden vergeben feien um Chrifti 


| 
| 
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Wie dort die Rundfchafter aus dem 
gelobten Land unter Joſua und Kaleb zu- 
rückkamen und nicht bloß von Rieſen er— 
zählten, die fie gefehen, fondern auch die 
köſtliche Weintraube mitbrachten, jo dürfen 
auch wir Niffionare, wenn wir aus der 
Heidenwelt zurückkehren, nicht bloß von 
Schwierigkeiten und Hinderniffen berichten, 
jondern auch von Erfolgen und Früchten. 

Noch ift ja freilich die Zahl der Ehriften 
in China Elein gegen die Millionen und 


Die Evangeliften der Barmer Milfton in Tungkun. (Links oben fteht Ying Tſchun.) 


willen, und daß er bei Gott in Gnaden 
ftehe, nickte er mit dem Kopfe und fah 
mich groß an, als hätte er jagen wollen: 
„wie kannſt du nur daran zweifeln?” Die- 
felbe Nacht brachte ihm noch die erjehnte 
Erlöfung von feiner Leibeshütte und ließ 
ihn eingehen zur Ruhe des Volkes Gottes. 


Solche Beifpiele beweifen, daß das 
Evangelium auch in China Kräfte des | 


ewigen Lebens in fich birgt, und daß die 
Arbeiten des Miffionars nicht vergeblich 
find in dem Herrn. 


aber Millionen Heiden dieſes Rieſen— 
reiches. Wir willen, daß mit unferer Macht 
nicht gethan und wir gar bald verloren 
find. Aber Er ift mit und wohl auf dem 
Plan mit Seinem Geift und Gaben. Da- 
vum find wir getroſt ob folchem Rieſenwerke 
und beten wider allen Zweifel im Herzen: 


Die Sach und Chr, Herr Jeſu Chriſt, 
Nicht unſer, ſondern dein ja iſt, 
Darum ſo ſtehe denen bei, 

Die ſich auf dich verlaſſen frei. 
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Mutterliebe bei den Beiden. 


Von D. R. Grundemann. 
zu liebkoſen und zu küſſen. Wieder und 
wieder ließ ſie verzweifelte Klagelaute ver— 
nehmen. — Nach einiger Zeit ſollen die 
kleinen Leichen zu richtigen Mumien wer— 
b wohl dieſe | den.!) Die Mutter hatte ihr Kind aufs beite 


= “Schwarzen Gefchöp- 
feetwasvon Mutter: 
1 liebe willen? Co 
fragte einer aus der 
Geſellſchaft, vor der 
Kapitän Peterſen fo 
intereffant von ſei— 
? nen Neifen erzählte 
und eben die graufame Sitte des Kinder: 
mordes auf den melanefiichen Inſeln in 
erjcehütternder Weiſe geſchildert hatte. 

„Na 0b!” ſagte der alte, biedre See- 
mann, indem er einen fräftigeren Zug aus 
feiner Thonpfeife that und der ausgeblajenen 
Rauchwolke nachjchaute, als fuche ex darin 
eine alte Grinnerung. „Richtig, in der 
Torresftraße war e8,” fuhr er dann fort. 
„Jichtswürdiges Segeln zwifchen den Nif- 
fen, die großenteil3 noch nicht auf der 
Karte jtanden. Und dieſe Berlenfifcher — 
auch eine infamigte Gejellfchaft! Nun wir 
waren froh, daß wir mit ihnen nichts zu 
ſchaffen hatten und bei einer kleinen Inſel 
ficher vor Anker gehen und etliche Tage un- 
beläftigt verweilen konnten, um eine Eleine 
Neparatur auszuführen. 
zen waren wir bald gute Freunde geworden. 
Wenn man fie nur wie Menjchen behandelt 
und freundlich zu ihnen ift, wird man ſchon 
mit ihnen fertig. Bin auch ein paar mal 
am Lande gewejen. Da hab ich jedesmal 
unter den Weibern die eine gejehen, die ich 
bi auf den heutigen Tag nicht vergejfen 
fann. Elend jahen fie alle aus und greu- 
lich ſchmutzig. Aber bei diefer jah man 
auf dem rohen Gefichte tiefe Furchen, als 
müßte fie ganz bejonderen Gram haben. 
Was aber trug fie da eigentlich auf ihrem 


Rüden? Es war ein Kleines Bambus- 
gejtell, und — ich traute meinen Augen 


faum — darauf war eine Kindesleiche ge- 
bunden. Noch jtrömte von derfelben ein 
verpejtender Vermwefungsgeruch aus. Das 
hinderte aber die Mutter nicht, den kleinen 
Liebling wie in feiner kurzen Lebenszeit 
gelegentlich auf den Schoß zu nehmen, ihn 


Mit den Schwarz | 


geſchmückt. Selbſt der durch die Naſenwand 
geſteckte Rnochenzierat, wie ihn die Inſu— 
laner tragen, fehlte nicht. Mir hat die 
arme Frau von Herzen leid gethan. Ich 
wollte ihr eine Liebe erzeigen und ſchenkte 


ihr ein Stück blau gemuftertes Kattunzeug. 


Sie jchien fich darüber zu freuen. Aber 
am nächiten Tage ſah ich fie wieder in 
ihrem alten, ſchmierigen und zerlumpten 
Lendentuche. Von dem neuen Zeuge hatte 
fie ihrem toten Kinde ein Stück umgebunden. 
Sch hätte fie gern beſſer getröftet, wenn 
ich es nur gekonnt hätte! Aber das muß 
ich jagen: Mutterliebe giebt es auch bei 
den rohiten Heiden.” 

„Übrigens,” fuhr der Alte nach einer 
Baufe fort, „jebt haben fie auch da jchon 
den richtigen Troft. Zehn Jahre jpäter, 


‚ al3 ich wieder einmal durch die Torres- 


ftraße fam und bei der Murrayinfel an- 
legen mußte, bemerkte ich zu meinem Er— 
ftaunen ein großes weißes Haus zwijchen 
den Palmengipfeln. Hier jollten fich doch 
wohl feine Europäer niedergelaflen haben? 
Das Rätſel wurde bald gelöjt. Ein Brauner 
von Narotonga begrüßte mich bald in leid- 
lichem Englisch und ftellte fich als Prediger 
der Londoner Miffion vor. Die ganze Inſel 
fer jegt chriftlich; das fer die Kirche. — 
Am nächſten Tage erklang auch die alte 
Trommel (ein hohler Baumſtamm), die 
ſonſt das Kriegsiignal gab. Jetzt wird fie 
als Kirchenglode gebraucht. Da kam die 
ganze Gefellichaft zufammen — manche 
allerdings noch recht fonderbar gekleidet. 
Aber daß fie feine Heiden mehr waren, 
ſah man ihnen auf den exiten Blick an. 
Was fie fangen und der Braune predigte 
und betete — davon habe ich nichts ver: 
ſtanden. Aber jo etwas von chriftlicher An- 
dacht Konnte man dabei vecht gut verfpüren. 

Da traf ſich's, daß auch ein Kind be- 
graben wurde. Sie haben nun einen ordent- 
lichen Kirchhof. Die kleine Leiche wurde 


1) Bei manchen Stämmen werden die Leichen. 
geradezu geräuchert. 


Nicolas: Aus dem Tagebuch einer Miſſtonsſchweſter in Indien. 


in da8 Grab gejenft, und dabei ein 
chriftliches Lied gefungen. Die Mutter 
ftand dabei und weinte bitterlich. Da trat 
der Prediger zu ihr und fagte ihr einige 
Worte. Sie mwifchte die Augen ab und 
wurde jtiller. „Was haben Sie der Frau 
da gejagt?” fragte ich, als das Grab zu— 
gejchüttet war und die Verfammlung den 
Rückweg antrat. Der Braune jah mich 
mit jeinen großen, ſchwarzen Augen an, 
als wenn ich das doch jelbit wilfen müßte. 
Dann jprah er: „Der Herr hat es ge 
geben, der Herr hat es genommen, der 
Name des Herin ſei gelobt.“ 

„sa, ja, Lieben Freunde,“ jo jchloß der 
Kapitän, „glaubt nur, es wird vieles bei 


den Schwarzen ganz anders, wenn das | 


Evangelium zu ihnen kommt.“ 
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An die Erzählung des alten Beterfen 
mußte ich neulich denken, al3 ich in Berlin 
durch das Völfermufeum ging. Im dritten 
Saale mit der Bezeichnung Ozeanien, im 
hinterjten Schranke, liegen ein paar folcher 
Kindermumien auf dem Traggeftell, gerade 
wie jener fie befchrieb. Wer von unfern 
Lefern einmal Gelegenheit hat, das Mufeum 
zu bejuchen, möge fie fich anfehen und fich 
an das namenlofe Elend heidnifcher Mütter 
erinnern laffen. Ich wünfchte, ich könnte 
jedem dabei eine Photographie von einer 
chriftlichen Trauerverfammlung auf einer 
der Inſeln in der Torresftraße zeigen und 
namentlich eine Photographie einer durch 
Gottes Wort am Grabe ihres Lieblings 
getröjteten Mutter. 


Aus dem Tagebuch einer Miſſtonsſchweſter in 
Indien. 
Bon Miß E. C. Nicholas. 


Im letzten November machte ich mich 
mit meinen beiden Bibelfrauen zu einer 
vierzehntägigen Tour nach dem Süden 
unſers Diſtrikts auf den Weg. Unſer Ziel 
war Saktipur, ein volkreicher Mittelpunkt 
der Seidenbau-Dörfer (in Bengalen). Da 
wir hier geeignete Thätigkeit fanden, be- 
ſchloſſen wir, 10—14 Tage zu bleiben. 
Mir machten die Reife dorthin auf dem 
Bharagathi-Fluffe in unferm Miffionsboote 
„Jeſſie“ und famen am Freitag nachmittag 
an. Während meine beiden Frauen nach 
dem benachbarten Dorf gingen, um dort 
den Frauen zu predigen, beauffichtigte ich 
die Aufrichtung meines Zeltes, welches mir 
als Apotheke dienen jollte. Die Zeit bis 
Sonnenuntergang verfloß, ehe ich meine 
Büchfen, Flaſchen und Medizinfajten drin- 
nen ordentlich aufgeftellt hatte. Viele Männer 
und Kleine Knaben, welche die Neugier her- 
beigezogen hatte, jahen der Weile mit Er- 
ftaunen und Verwunderung zu. Es war 
für fie ein ungewöhnlicher Anblick, eine 
weiße Frau jo herumbhantieren zu jehen, 
und ihre Neugier nahm von Tag zu Tag 
nicht ab. Wir machten das Boot zu unjerm 
Mohn: und Schlafraum, und es war recht 
gemütlich darin, trogdem nur gerade Raum 
genug für drei Bewohner vorhanden war, 


da das Wetter fühl und meine Gefährten 
rücfichtsvoll waren. 

Am nächiten Morgen machte ich um 
7 Uhr meine Mpothefe auf und jaß bis 
Mittag am Eingang meines Beltes, um 
die Patienten zu bejorgen. Es werden am 
eriten Tag etwa zwanzig wirklich Kranke 
gefommen fein; weit mehr freilich famen 
nur aus Neugier, um fich das jonderbare 
Schaufpiel anzufehen. Dieſe gaffende Menge 
jtellte unfere Geduld auf feine Fleine Brobe; 
fie ſchwatzten oft jo laut, daß ich durchaus 
nichts verftehen fonnte, und bisweilen dräng- 
ten fie fich in ihrer Neugier jo nahe her- 
an, daß fie mich an der freien Bewegung 
hinderten. Ich machte einen meiner Boots— 
leute zum Tſchankidar oder Aufjeher, um 
die Ordnung aufrecht zu erhalten; aber 
trogdem mußte ich wiederholt die Menge 
freundlich ernſt zurücdrängen und ihnen 
mein Gritaunen über ihr Benehmen in frei- 
lich etwas originellem Bengali ausdrücken. 
Unfere gegenfeitigen Beziehungen waren 
teoßdem durchaus freundlich; und wenn 
die Leute auch nicht gekommen waren, um 
Medizin zu holen, jo forgte ich wenigſtens 
dafür, daß fie etwas Gutes für ihre Seelen 
befamen. 

Die Zahl der Patienten mehrte fich 
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täglich; eines Morgens hatte ich jogar 87 
frifche Fälle, meift Frauen und Kinder, 
aber doch auch eine Anzahl Männer dar: 
unter. Im allgemeinen juchte ich nur die 
Frauen zu erreichen; aber ich finde, Die 
Männer fuchen ſich immer auch heran 
zudrängen, und in einer folchen Apothete 
unter freiem Himmel geht es jchlecht fie 
zurückzuweiſen; es kommen ohnehin nur 
die Frauen der niederen Kaften aus ihren 
Häufern, und dieſe können fich ohne Be— 
denfen unter die Männer mijchen. 

Der Glaube oder beffer gejagt Die 
Leichtgläubigkeit dieſer Leute ift eritaunlich. 
In Saktipur fiel mir das befonders auf. 
immer wieder wollten fie mich als eine ihrer 
Göttinnen anjehen, und viele von ihnen 
waren ganz geneigt zu glauben, daß eine 
Berührung von mir fie heilen könne. Gie 
erinnerten mich in ihrem Eifer und Glauben 
an die Gejchichten der Evangelien, wo Die 
Leute zu Jeſu famen und ihm zu Füßen 
fielen in dem Glauben, er könne thun, 
was er wolle. Gr konnte es auch, aber 
ich kann natürlich in meinem Bericht aus 
Saftipur feine jo ſchönen Geschichten erzählen. 
Viele Fälle waren infolge langer Bernach- 
läjfigung hoffnungslos. Warum waren fie 
nicht früher behandelt? Weil fein Arzt 
für fie da war! Diefe armen Schafe ohne 
Hirten könnten dem Hartherzigiten Mitleid 
ablocen, meine ich, könnte ex fie nur jehen 
und hören. Viele Blinde famen zu mir 


Eine neue Landeskunde von Auftralien und Ozeanien. 


ganz überzeugt, ich könne ihnen das Geficht 
wiedergeben; und in vielen Fällen Tonnte 
ich ihnen nur eine Gnttäufchung bereiten. 
Aber es war doch auch eine fchöne Geite 
an unferer Arbeit; manche Patienten, die 
mit ihren Leiden und Schmerzen zu uns 
famen, fonnten nach einigen Tagen ge- 
befjert heimfehren, und ihre Dankbarkeit 
nahm fein Ende. „Nachahmung ift die ehr- 
lichte Form der Schmeichelei.” Es machte 
mir nicht wenig Vergnügen zu bemerken, 
wie auch mein Koch vom Ende des Bootes 
aus anfing zu doftern; wie es fehten, be— 
handelte ex die leichten Fälle und wies die 
erniteren an mich. Sogar die Ruderer 
wurden angefteeft und gaben ganz verftändige - 
Anweifungen über Diät und Abreibungen ! 

An den Nachmittagen gingen wir in 
den Dörfern von Hof zu Hof und vedeten 
vor zahlreichen VBerfammlungen von Frauen 
und Kindern; alle wollten gern die Miß 
Baba jehen, die ihnen jo gute Medizin 
gab. Es war eine ſchöne Aufgabe, bei 
ihnen zu fißen, zu fingen und ihnen die 
alte, immer neue Gefchichte zu erzählen. 
Sch werde die ganz hingenommene Auf- 
merkjamfeit und den Eifer diejer Frauen 
nie vergefjen; fie tranfen die Worte von 
unjern Lippen und wiederholten fie vor 
fih hin. Die meiften hatten nie vorher 
den Namen Jeſu Chrifti gehört; welche 
Freude war e8 für uns, ihnen zuerſt jeinen 
Namen zu verfündigen! Chronicle. 


Kine neue Landeskunde von Auftralien und 
Preanien.') 


Kürzlich ift der legte Band des großen 


Sievers, „Landeskunde von Auftralien und 
Ozeanien,“ erfchienen. Wir machen unfere 
Leſer um fo lieber darauf aufmerkſam, als 
gerade diefer Band für den Miffionsfveund 
des Belehrenden und Anregenden ungemein 
viel enthält; Liegen doch in Ozeanien eine 
große Anzahl der Miffionsgebiete, welche 
in der erſten Hälfte unfers Jahrhunderts 
am Lebhaftejten die Teilnahme der Mif- 
fionsfreunde in Anspruch nahmen. Da ift 
es denn höchſt intereffant, an der Hand 
eines tüchtigen Geographen diefe Mifftons- 
1) Sievers, Auftralien und Ozeanien. Gine 
allgemeine Landeskunde. Leipzig und Wien, Bib- 
liographifches Snftitut. Geb. 16 M. 


' gebiete im ©eifte zu durchwandern, zumal 


geographijchen Werkes von Prof. Wilhelm | eine ſehr große Anzahl ganz vortrefflicher, 


zum Teil wahrhaft Fünftlerifcher Bilder der 
Darftellung zu Hilfe kommt. Es ift mir 
fein geographifches Werk befannt, in dem 
mit gleichem Geſchick und gleicher Voll— 
tändigfeit Bild und Text fich gegenfeitig 
erläutern. Die Anordnung des Stoffes ift 
die aus den früheren Bänden des Werkes 
befannte; der Miſſion jelbft wird nur ein 
furzer Abjchnitt (S. 346— 350) gewidmet, 
der eine allerdings nur ziemlich zufammen- 
gedrängte Überficht über die mweitverzweigte 
Miffionsarbeit bietet. Um unfern Lefern 
eine Anſchauung von der Darftellungsart 
und der Illuſtration des vortrefflichen Wer- 
kes zu geben, fordern wir fie auf, im Geifte 


Per Mounf Cook in Beuferland. 


(Aus Sievers, Auftralien und Ozeanien.) 
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eine Neife nach Neu-Seeland zu machen, 
dem Wirkungskreife der hochinterefjanten, 
einſt vielbejprochenen Maori-Miffion. Text 
und Bilder find unverändert verjchiedenen 
Stellen des Sievers’schen Werkes entnommen. 

Neufeeland befteht der Hauptjache nach 
aus zwei Inſeln, der Nordinfel und 
der Südinſel, welche zufammen 268,361 
qkm (5,377 IM.) umfafjen. Die lang- 
geftreckte Südinjel wird in ihrer ganzen 
Ausdehnung von einem hohen Faltungs- 
gebirge durchzogen, das viel höher iſt als 
die auftralifche Kordillera und im Mount 
Cook die bedeutende Höhe von 3768 m 


Eine neue Landeskunde von Auftralien und Ozeanien. 


Auf der Nordinfel wird die ganze Mitte 
der Inſel durch eine breite vulkaniſche Zone 
eingenommen, welche nach dem in ihrem 
Gentrum befindlichen Taupo-See die Taupo- 
Zone genannt worden ift. Sie enthält das 
großartigfte und feltenfte, was Neufeeland 
in feiner vulfanifchen Natur bietet: die 
großen Vulkane Tongariro und Ruapehu, 
das tiefe Einſturzbecken des Taupo-Sees, 
die berühmten kochenden Quellen, dampfen— 
den Fumarolen, brodelnden Schlammkeſſel 


und Solfataren des Seendiſtrikts. Reißenden 


Laufes, Stromſchnelle hinter Stromſchnelle 
bildend, ſtürzt ſich der Waikato, der Abfluß 
des Taupo⸗Sees, durch ein enges, tief zwiſchen 


erreicht. Großartig ift der Oſtabhang diejes 


Per Waikatofluß mil feinen hrißen Quellen. 
Aus Sievers, Auftralien und Ozeanien.) 


Berges. An feinem Fuße zieht dev Tasman- 
Gletſcher vorbei, der hier den Vordergrund 
zu einem der großartigiten Panoramas der 
Erde bildet. Gletſcher, Felfen und fabelhaft 
jteile, lawinendurchfurchte Schneefelder tür- 
men fich zu einem Wall von 2700 m Höhe 
übereinander auf, der dem Beſchauer fo 
nahe liegt, daß fein höchſter Punkt, die 
Spitze des Mount Cook, mit einer Erhebung 
von 31° drohend auf den Befchauer herab- 
blickt. Der Gipfelgrat des Mount Cook hat 
eine beträchtliche Länge und erftreekt fich, 
eine Höhe von mehr al3 3600 m beibehaltend, 
über 2 km weit, dann bricht er auf beiden 
Seiten plößlich ab, und dadurch gewinnt der 
Berg jeine eigenartige dachförmige Geftalt. 


fteil anfteigenden Bergen eingerifjenes Thal; 
jeine Waſſer wirbeln und ſchäumen um zwei 
Heine, mitten im Strombett liegende Felſen— 
infeln und fchießen braufend durch die Thal- 
enge. An den Ufern aber jteigen heiße 
Dampfwolten auf von den heißen Rasfaden, 
die in den Fluß fallen, und von Kefjeln 
fiedenden Waſſers, die von weißer Stein- 
maſſe umjchloffen find. Dort fteigt eine 
dampfende Fontäne in die Höhe und finkt 
wieder nieder, jet erhebt fich an andrer 
Stelle eine zweite, auch diefe hört auf, da 
fangen aber zwei zu gleicher Zeit an zu 
jpringen, eine ganz unten am Flußufer, 
die andere gegenüber auf einer Terraife, 
und jo dauert das Spiel wechjelnd fort, 


Eine neue Landeskunde von Auftralien und Ozeanien. 


als ob in einem kunſtvoll und großartig 
angelegten Waſſerwerke Verſuche gemacht 
würden, ob die Springbrunnen auch alle 
gehen, die Wafjerfülle auch Waſſer genug 
haben! 

Hauptſächlich die Nordinſel iſt die 
Heimat der Maori, des Volkes, um 
deswillen uns Neuſeeland in erſter Linie 
intereſſiert. Sie kamen aus einem Lande 
Hawaiki, womit wahrſcheinlich die Samoa— 
Inſeln gemeint ſind. Etwa um die Zeit 
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erhält. Eine Menge Linien, meiſt gekrümmt 
und geſchweift, in Geſtalt von Arabesken, 
durchziehen die Stirn und Backen ſowohl 
wie auch die Naſe und das Kinn, ſind 
häufig überaus kunſtvoll und harmoniſch 
angeordnet und außerdem mit blauer Farbe 
verjehen. Die Tättowierung, eine Aus— 
zeichnung der höheren Stände, war bei 
Männern häufiger alS bei Frauen, bei 
denen auch mur Kinn und Lippen aus- 
geſchmückt wurden, und durfte nicht fort- 


Befeſtigkes Porf (Pah) auf Tagadon, Deuleeland. 
Aus Sievers, Auftralien und Ozeanien.) 


des 13. Jahrhunderts landeten die 1820 


Generationen feit ihrer Ankunft zählenden 
Maori unter Ngahue in der Plenty-Bai 
der Nordinſel und befiedelten von hier aus 
diefe ſowie die nördliche Hälfte der Süd— 
infel. Noch leben die Namen der zwölf 
Kanoes, welche die Maoris nach Neufeeland 
brachten, im Munde des Volkes. 

Die Tättowierung iſt bei den Maori 
im höchſten Maße ausgebildet worden und 
vor allen Dingen im Geficht entwickelt, 
fo daß dieſes einen grimmigen Ausdrud 


f 


gejeßt werden, wenn der Betreffende in 
Gefangenschaft geriet. Neuerdings iſt die 
Tättowierung abgefommen. 

Die Wohnungen der Maori bejtanden 
aus niedrigen Hütten mit Rohr und Gras— 
matten als Bedekung, Wänden aus Flecht— 


werk, bei den Neichen auch mit Funftvoll 
geſchnitzten Pfoften, deren jonderbare Figuren 


und Arabesken die Neigung der Südſee— 
völker zur Schnißerei leicht erkennen laſſen. 
Mit zwei Reihen Ballifaden befeitigte Dörfer 
hießen Pahs und enthielten SO— 100 Häufer, 
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Häufig lagen fie, wie Maunga Woa, auf 
jteilen, fich jelbft verteidigenden Höhen, oder 
es wohnte wenigſtens der Häuptling oben 
auf der Höhe und die ärmeren Klafjen 
rund um den Gipfel. Diefe Pahs waren 
felbft den Engländern ſchwer zu jtürmen 
und find jeßt verfchwunden; mit ihnen auch 
die großen gejchnigten Götterfiguren auf 
ihren Thoren. 

Die Miffionare hielten auf Neu-Seeland 
1814 ihren Ginzug, feheiterten aber zwei 
Sahrzehnte hindurch immer wieder an den 
inneren Kriegen und Fehden der Maori, 
bis endlich nach dem Tode des Dber- 
häuptlings Hongi 1828 beffere Zeiten 


Dom großen 


Madagaskar. 

Der Übergang der Herrfchaft von den 
Howa auf die neuen franzöfiichen Mlacht- 
haber ift leider durch eine lange Neihe 
von Unruhen und Blutthaten bezeichnet, 
welche zum Teil der evangelifchen Miffion 
fchwere Wunden gejchlagen haben. Ginige 
der unterworfenen Safalawa-Stämme, be- 
fonders die Betfimifarafa an der Oftfüfte, 
benußten die Gelegenheit, um fich an ihren 
bisherigen Unterdrücern für alle erlittene 
Unbill zu rächen. Die Howa haben es 
leider überall verjtanden, fich durch ihre 
Rückſichtsloſigkeit und ihr unglückliches 
Fronſyſtem bei den befiegten Stämmen 
gründlich verhaßt zu machen. Jetzt fielen 
die Unterdrückten über fie her; Dörfer und 
Städte gingen längs der Küſte in Flammen 
auf, jelbit Howa-Garnifon-Städte wurden 
erobert und verbrannt. Die hin und her 
angeftellten eingebovenen Lehrer der angli- 
kaniſchen Miffion mußten nach den Seiten 
Andovoranto und Mahanoro unter den 
Schuß einer franzöfifchen Truppe flüchten. 

Weit gefährlicher war ein anderer Auf- 
ftand, welcher die Gentralprovinz Imerina 
bedrohte. Die der Zahl nach ja auch dort 
noch weit überlegenen Heiden glaubten, 
ihre Stunde ſei gekommen, den Zwang 
der chriftlichen Gefege abzumerfen und zu 
dem alten Ahnen- und Geifterdienft zurück 
zufehren. Taufende votteten fich zufammen 
und drohten ſelbſt gegen die franzöſiſche 
Bejagung der Hauptftadt Antananarivo vor- 
zurücen. Bejonders waren ihnen die Mif- 
fionare, die Kirchen und Schulen ein Dorn 


Dom großen Miffonsfelde. 


famen. 1833 fehiekte die britijche Negierung 
einen Vertreter, der zufammen mit den 
Miffionaren den Staat der Maori leiten 
follte, was freilich nicht gelang; doch war 
der Einfluß der Miffion allmählich jo groß 
geworden, daß fie für die Nordinjel jchon 
1835 die maßgebende Macht war. Dann 
folgten jeit 1844 die langen Kriege mit 
den Weißen, deren Ergebnis jchließlich die 
Bufammendrängung der Maori auf den 
Landftrich King's County und ihr Rückgang 
auf 40000 Köpfe war. Diefe Reſte der 
Maori find noch immer nicht völlig chri- 
jttanifiert, aber die Hauptarbeit der Miſſion 
auf Neu-Seeland iſt gethan. 


Miſſionsfelde. 


im Auge. Wo ſie hinkamen, plünderten 
ſie die Miſſionshäuſer und ließen ſie in 
Flammen aufgehen. Eine unglückliche Miſ— 
ſionarsfamilie fiel ihrer blinden Wut zum 
Opfer. Ein nichtiger Streit zwiſchen zwei 
Städten und vergeblicheVermittlungsverſuche 
eines eingeborenen Lehrers lenkten die Blicke 
und die Schritte der Aufitändischen nach 
Arivonimamo, etwa fünf Stunden weitlich 
von Antananarivo, wo der Duäfer-Mifftonar 
Johnſon wohnte. Früh um acht Uhr jtürzten 
die Wütenden in Johnſon's Haus und ver- 
langten jein Geld, das er ihnen auch in 
feinem Schlafzimmer aushändigte. Immer 
neue Haufen drängten nach, und auch ihnen 
überließ Johnſon willig Hab und Gut und 
bat nur, daß fie ihn und die Seinen am 
Leben Laffen möchten. Aber da fchrie ihm 
die Meute entgegen, fie hätten es in erſter 
Linie nicht auf das Geld, fondern auf das 
Leben der Europäer abgejehen, und nun 
jtürzten fie mit Meffern und Arten auf 
den wehrlojen Mann, der bald in feinem 
Blute jchreclich verjtümmelt dalag. In— 
zwijchen war es dem eingeborenen Dienft- 
mädchen gelungen, Frau Johnſon und ihr 
Töchterchen in den Garten hinauszuziehen, 
freilich nur, um dort einer andern Mörder- 
bande in die Hände zu fallen. Noch gab 
es einen kurzen Aufenthalt. Die noch 
etwas menfchlich Fühlenden unter den Ein- 
geborenen machten den Vorschlag, das Leben 
der Frau und des Kindes zu ſchonen; aber 
die Stimme des einen Häuptlings entjchied 
dahin, daß auch fie ermordet werden jollten. 
Als Frau Johnſon merkte, daß ihr letes 
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Stündlein gekommen fer, kniete fie, ihr 
Angeficht in den Händen bergend, nieder, 
befahl ihre Seele in Gottes Hand und 
empfing den Todesjtreich., Am meijten 
mußte da3 arme Kind leiden; noch lange 
hörte man fein jammern, che der Tod 
feinen Qualen ein Ende machte. Alle 
Gebäude der Station wurden vollitändig 
zeritört und jchließlich verbrannt. 

Sechs Stunden füdöftlich von der Haupt- 
ftadt Liegt die anglikaniſche Miſ— 
fionsjtation NRamainandro. Auf 
diefe hatten es die Nebellen dem- 
nächjt abgejehen. Miffionar Mac 
Mahon und jeine Familie wurden 
gerade noch rechtzeitig um Mitter- 
nacht geweckt, pacten das Not- 
wendigite zufammen und flüchteten 
in die dunkle Nacht hinaus. Sie 
waren noch nicht zwei Meilen weit, 
da jahen fie ihre Miffionsitation 
in hellen Flammen aufgehen, die 
Rebellen waren eingefallen. Drei 
furchtbare Tage und Nächte irrten 
fie mit ihren Kindern wie ein ge- 
hetztes Wild durch die Bergmwälder, 
die Verfolger immer auf den Ferſen, 
bis jie endlich in der norwegischen 
Station Ambohimafina eine Zu- 
fluchtsitätte fanden. Die ganze 
Station Ramainandro und 15 
Dorflapellen wurden verwüſtet. 

Ein Trojt für die Miffionare 
it, daß die Ehriften in diejer Zeit 
der Unruhe zum überwiegend größ- 
ten Teile Treue halten, ja diejelben 
find dem Zorn der heidnifchen Re— 
bellen fajt in demjelben Maße aus- 
gejeßt wie die Miſſionare. Viele 
haben ihre Häufer und alle Bor: 
räte verloren. Die Franzoſen wer- 
den hoffentlich inzwischen das Feuer 
des Aufruhr gedämpft und Ruhe 
und Drdnung im Lande hergeitellt 
haben, find doch alle Miffionare des 
Lobes voll, mit welcher Umficht der Sroberer 
von Antananarivo General Duchesne ebenjo 
wie der neue franzöfifche Generalrefident 
Laroche die Zügel der Regierung ergriffen 
haben. 
Rückfichtnahme, daß die franzöfifche Re— 
gierung als erjten Machthaber in das vor- 
wiegend evangelifche Land einen Prote- 
ftanten gefandt hat; aber weit muß es 
allerdings mit der evangelifchen Gefinnung 


Es ift ein lobenswerter Alt der | 


| ob Die 
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Laroche’3 nicht her fein; denn eine feiner 
eriten amtlichen Handlungen ift gemwejen, 
daß er die Trappiften, einen befonders 
ſtrengen Fatholifchen Mönchsorden, nach Ma— 
dagasfar gerufen hat, „um die moralische 
und friedliche Groberung eines Landes zu 
vollenden, das zunächjt exit durch Waffen- 
gewalt franzöfifcher Beſitz geworden fei.” 

Man kann fich ja die Frage vorlegen, 
franzöfiiche Befigergreifung ein 


General Pıuhesne. 


Segen für das Land und die evangelijche 
Miffion jei, und Leute, welche die Ber- 
hältniſſe überſehen können, urteilen darüber 
ſehr nüchtern. Das Howa-Regiment tft in 
den legten Jahren faul geweſen; das heil: 
lofe Fronſyſtem, wonach alle Beamten- 
jtellen, jeder Kriegsdienſt und alle Re— 
gierungSarbeiten umentgeltlich zu über— 
nehmen find und fich jeder für feine 
Mühen jchadlos halten muß, jo gut er 
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es verjteht, dazu die Barteiungen bei Hofe, 
die überhandnehmende Unficherheit in den 
Außenprovinzen und andere Übeljtände 
ließen doch die alten Zuftände als un— 
haltbar exjcheinen. Wenn die Franzofen 
das Fronſyſtem abjchaffen, 
Drdnung im Lande heritellen und für gute 
Heerftraßen nach den Häfen jorgen, jo 


werden fie fich um das Land ein großes | | 


Generalrefident Tarvche. 


Verdienſt erwerben. Und wenn fie die 
Miſſion weiter fo energisch ſchützen wie in 
den erjten Monaten, — für die Ermordung 


der Familie Johnſon und die Zerftörung 


der Miffionsftationen jollen 200 von den 
Aufrührern hingerichtet fein! — fo werden 
auch die evangelifchen Miffionsgefellichaften 
ihr Werk weiter ausrichten können. Am 
ſchwierigſten werden es allerdings die eng- 


Sicherheit und 
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liſchen Mifftonare haben ; denn der Argwohn 
fit bei den Franzoſen zu tief, daß jeder 
Engländer mehr oder weniger ein Gegner 
der franzöfifchen Kolonial-Intereſſen fei. 
Am 11. März haben drei von den 
Direktoren der Londoner Miffionsgefellichaft 
in Paris beim Minifter des Auswärtigen 


| und dem Kolonialſekretär Audienzen gehabt, 


um fie ihrer ftrengen Neutralität in poli- 
tifchen Angelegenheiten zu 
verfichern. Die Antwort, 
welche ihnen zu teil gewor— 
den tft, muß ziemlich fühl ge- 
wefen fein. Jedenfalls haben 
fie den Eindruck aus Paris 
mitgebracht, daß fie ihre Mij- 
fionsarbeit in dem bisherigen 
Umfang nur fortführen kön— 
nen, wenn es ihnen gelingt, 
durch umfaffende Einführung 
des Franzöfiichen in ihr 
Schulwesen die Zufriedenheit 
der franzöfischen Machthaber 
zu erwerben. 

Unter diefen Umständen 
it es ihnen Doppelt erwünfcht, 
daß die beiden Abgejandten 
der evangelifchen Pariſer 
Miffionsgejellfchaft, Paſtor 
Lange aus Rheims und Pro— 
fefjor Krüger aus Paris, fich 
unverzüglich nach Madagas- 
far begeben haben, um an 
Ort und Stelle zu erfunden, 
in welcher Weife fich am be- 
ſten die franzöſiſch-evangeli— 
ſche Kirche an dem Miſſions— 
wert auf Madagaskar be- 
teilige. Am 15. Februar find 
fie in Antananarivo ange- 
fonımen. Die Londoner Mij- 
fionare haben fie mit großer 
Freude aufgenommen. Prof. 
Krüger hat gleich einen fran- 
zöftjch » proteftantifchen Got— 
tesdienft eingerichtet, der von 
dem Generalrefidenten Laroche und den prote- 
ſtantiſchen Offizieren bejucht wird — ein 
augenfälliger Beweis für die Madagafjen, daß 
man Franzoſe und doch ein guter Proteſtant 
fein könne. Bisher hielten die Madagafien 
franzöfifch für gleichbedeutend mit katholiſch 
und evangelifch mit englifch. Die fromme 


| Königin von Madagaskar, deren Bild wir 


©. 103 brachten, empfing Baftor Lange 


Meufte Nachrichten. 


in feterlicher Audienz und wurde von feinen 
freundlichen Worten zu Freudenthränen 
gerührt. „Sch fühle,“ fagte fie, „daß Ihre 
Worte mich von den Toten auferweckt 
haben.” Auf ihre Bitte predigte Lange 
am 23. Febr. in der Königlichen Kapelle, 
ein Eingeborener dolmetjchte. Am Schluß 
feiner Predigt Elatjcehte die Verfammlung 
vor Freude und Dankbarkeit in die Hände. 
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Milfionar Baron fcehreibt: „Die Deputation 
hätte zu feiner geeigneteren Zeit kommen 
können; der gute Einfluß ihres Befuchs 
wird einfach unberechenbar fein. Die Ma- 
dagafjen haben fie mit offenen Armen auf- 
genommen, und der Gindrucd ihrer Reden 
und Predigten ift jehr tief geweſen.“ 

(Allg. Mi. Ztichr. März u. April 1896; 
Calw. Mij.-Bl. Mai 96. Miss. Field.Chron.) 


Neuſte Nachrichten. 


Die Hoffnung, daß in Deutſch-Süd— 
Weſt-Afrika nach der Beſiegung Hendrik 
Witboois der langen Kriegswirren ein 
Ende ſein würde, ſcheint leider verfrüht ge— 
weſen zu ſein. Es ſind neue Unruhen 
unter den Hereros ausgebrochen, deren Ur— 
ſache Grenzſtreitigkeiten bilden. Die deut— 
ſchen Behörden hatten ausgedehnte Land— 
ſtrecken, die zur Zeit unbewohnt und un— 
benutzt waren, als Kronland in Beſchlag 
genommen, um Raum für deutſche Anſiede— 
lung zu ſchaffen. Sobald die Hereros ihren 
Dränger Witbooi los waren, vermehrten ſich 
ihre Herden ſo fabelhaft, daß ſie die ihnen 
gezogenen Grenzen überſchritten und in die 
Regierungsländereien einbrachen. Stam- 
meszwiſtigkeiten der räuberiſchen Khauas— 
Hottentotten und der mit ihnen verbünde— 
ten Ovambandjeru oder Oſthereros trugen 
dazu bei, blutige Zuſammenſtöße unvermeid— 
lich zu machen. Zwei Gefechte haben be— 
reits ſtattgefunden, doch iſt zu hoffen, daß 
die Ruhe jetzt wiederhergeſtellt ſein wird. 
Die chriſtlichen Hereros haben ſich erfreu— 
licherweiſe an der aufrühreriſchen Bewe— 
gung nicht beteiligt. — Unterdeſſen ſetzt 
die Rheiniſche Miſſion auf ihrem dortigen 
Arbeitsfelde das Werk mit verſtärkter Kraft 
fort. Die infolge des traurigen Krieges 
lange verödete Station Gibeon, der Sitz 
Witboois, iſt wieder beſetzt worden; ebenſo 
die ſeit langen Jahren verlaſſene Station 
Grootfontein. Für die elenden, hartgedrückten 
Berg-Damra iſt eine zweite Station Oniha 
im Nordoſten der Kolonie angelegt. 

Aus Uganda berichtet der engliſche 
Miffionsbifchof Tucker von einem groß— 
artigen Auffchwung der Miffionsbemwegung. 
Es find bereits 200 bis 300 Kicchen im 
Lande, 23 in und um die Hauptjtadt, 
deren größte 4000 Sibpläße enthält. Der 
Bifchof richtet fein Hauptaugenmerf auf 


die Heranbildung tüchtiger eingeborner 
Lehrer; es find deren jegt ſchon mehr als 
200. Er jehließt: „Wir haben große Dinge 
gejehen, und ich glaube feſt, wir werden 
noch größere jehen.” Wir werden in einer 
der nächiten Nummern ausführlicher von 
diefem großartigen Auffchwung der Miffton 
in Uganda berichten. (Ch. M. Int. 271 ff.) 

Der Aufftand in Britiſch-Oſt-Afrika 
fcheint beendet zu jein, der Haupträdels— 
führer Mbaruku hat fich auf deutjches Ge- 
biet geflüchtet und an Gouverneur von 
Wißmann ergeben. Die Leipziger Miffionare 
haben auf ihre verlafjene Miffionsitation 
Mbungu zurückehren fünnen. Sie fanden 
fie leider ziemlich verfallen, bejonders hat- 
ten die weißen Ameiſen mancherlei zeritört. 

(Leipz. Miſſ. 182. u 196.) 

Eine eigenartige Bifitationsreife wird 
von der Hermannsburger Miffion geplant. 
Miffionsdirefter Harms hat fich nach ihrem 
füdafrifanifchen Miffionsfelde in Sululand 
und Transvaal begeben, um dort fünf 
Sahre lang mit den Mifftonsgejchwiitern 
zufammenzuleben und an Ort und Gtelle 
alle erforderlichen Neuordnungen durchzu- 
führen. 

Der Jahresbericht der deutjchoitafrifa- 
nischen Miffions-Gefellichaft fann von einem 
erfreulichen Wachstum diefer Miffionsarbeit 
berichten. Zwei neue Stationen fonnten 
im Laufe des legten jahres angelegt wer: 
den, die eine in Maneromango in Ujaramo, 
die andere in Wuga, der alten Königsſtadt 
von Ujambara. 

In Vorderafien bricht noch immer der 
Hab des Mohammedanismus gegen das 
Ehriftentum hervor. In Kerak, ſüdöſtlich 
vom Toten Meere, wurde auf Anordnung 
des mohammedaniſchen Beamten das eng— 
liſche Miſſionsgehöft förmlich boykottiert 
und dem Miſſionsarzt bei Strafe ſofortiger 
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Zandesverweifung fogar die Ausübung feiner 
ärztlichen Praxis unterfagt. Soldaten 
wurden um das Gehöft herumgeftellt, um 
jedermann den Eintritt zu verwehren; meh— 
rere Leute, die troßdem mit den Miffionaren 
verkehrt hatten, wurden zu 10 Tagen Ge- 
fängnis verinteilt. Gin Schreiben des 
Mali von Damaskus erklärte dies Vorgehen 
fie ungefeglich, aber das änderte am That- 
beitande nichts. 

In Diehulfa in Perfien waren zwei 
mohammedanifche Nachtwächter in einem 
europäiſchen Ladenraum, in welchen fie fich 
zurückgezogen hatten, an Kohlendunit erſtickt 
gefunden. Es wurde die Nachricht ausge: 
ſprengt, fie feien von den Chriſten ermordet. 
Alsbald erhob ſich das Straßenvolf von 
Dſchulfa und dem benachbarten Ispahan, 
um den angeblichen Mord mit Ehriftenblut 
zu fühnen. Nur durch das energische Auf: 
treten des einfichtigeren Gouverneurs wurde 
ein größeres Blutbad verhütet. (Intell. 291.) 

Zu einem furchtbaren Ausbruch des 
mohammedanifchen Fanatismus fam es 
in Malapuram in Südindien (im Ge 
biet der Basler-Miffion in Malabar). 
Ein von einem Hindu verhöhnter moham- 
medanifcher Prieſter jtachelte feine Glau- 
bensgenofjen, die dort Mapla genannt 
werden, zu wilden Haſſe auf. Sie rotteten 
fich zufammen, ermordeten mehrere Hindu, 
brannten Häuſer nieder und verbreiteten 
weithin Schreden und Cntjegen. Auch 
die Bafeler Station Kodakal wurde bedroht, 
aber gnädig bewahrt. Durch englisches 
Militär wurde der Aufitand niedergejchla- 
gen. Um den Tempel von Malapuram 
entjpann ſich ein verzweifelter Kampf. 
Entjeglich war es anzujehen, wie die iiber: 
lebenden Mapla jelbjt den verwundeten die 
Kehle durchſchnitten, wohl um ihren Rame- 
raden jo den ſchnellern Gingang in das 
Paradies zu fichern. Die Aufforderung 
zur Grgebung wurde verächtlich zurück— 
gewiejen. 92 Leichen bedecten den Hof 
des Tempels, al3 die Engländer ihn nach 
hartem Kampfe endlich genommen hatten. 

In tiefe Trauer ift die Breflumer 
Miffion verfeßt. Ihr Telugu-Miffionar 
Harleß iſt nach zehnjähriger Wirkſamkeit 
jählings aus ſeiner Arbeit heimgerufen. 


Neufte Nachrichten. 


Er hatte eben ſeine Familie, welche zur 
Erholung nach Europa reifte, nach Madras 
begleitet. Im nächiten Jahre wollte ex 
ihr felbjt dahin folgen. Auf der Nücfreife 
wurde er vom Fieber ergriffen und wurde 
troß treuſter Pflege nach nur Itägiger 
Krankheit eine Beute des Todes. Gein 
Verluſt ift um fo fehmerzlicher, da er ein 
hervorragend begabter, wiſſenſchaftlich durch- 
gebildeter, fprachgewandter, klar- und weit- 
blickender Miffionar war und in gejegneter 
Arbeit jtand. (Brekl. M. 33 ff.) 
Die Rheinische Miffion in Kaifer 
Wilhelmsland trägt fich troß aller ſchweren 
Erfahrungen dieſes Miffionsfeldes mit der 
Hoffnung, die Arbeit dort auszudehnen. 
An Stelle der verlafjenen Station auf der 
Dampier-Inſel joll eine neue Station in 
Bongu djtlich von Bogadjim angelegt wer- 
den. Um weiterhin mit den Küftenjtämmen 
in Berührung zu kommen, ſoll ein Fleiner 
Kutter mit Petroleum Motor angejchafft 
werden, der längs der Küfte von Dorf zu 
Dorf, von Stamm zu Stamm fahren und 
Anknüpfungspunkte fuchen fol. 


Erklärung. 


Leider ſehr ſpät werde ich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß in der Beſprechung meiner Miſſions— 
ſtudien und Kritiken in dieſem Blatte 1895 ©. 165 
eine Unrichtigfeit mit untergelaufen iſt. Ich ſchrieb 
nicht, daß mich der braune Paſtor betrogen habe, 
fondern daß ich von ihm um 100 R. beichwindelt 
wurde. Griterer Ausdrud it um fo ungzutreffender, 
als inzwifchen das Geld von ihm zu dem von 
mir für den Fall einer Rückzahlung beitimmten 
Zwed bar eritattet worden it. Der Ausdrud 
„beihwindeln“ gründete fih auf den offiziellen 
Bericht eines Miſſionars, aus welchem hervorging, 
daß die mir vorgelegten Thatfachen, unter welchen 
ich mich zu der betr. Zahlung aus Mitleid bewegen 
ließ, unrichtig, reſp. gröblich gefälfcht waren. Sch 
mußte diefem Berichte um jo mehr Glauben 
jchenfen, als über den Betreffenden in jener Zeit 
eine empfindliche Strafverfegung verhängt wurde. 
Erſt im vorigen Jahre find mir von einem andern 
Miffionar Mitteilungen gemaht worden, nad) 
denen der oben erwähnte Bericht auf Irrtum be= 
ruhen müßte. Hätte ich dieje legteren vor Abe 
fallung meines Buches gehabt, jo wiirde ich diefen 
Val überhaupt nicht erwähnt haben. — Ich be: 
daure auch, daß dieſer Fall in der Beiprechung 
berührt ift, ohne daß andrerfeit3 der trefflichen 
braunen Paſtoren, denen ich ein außerordentlich 
günstiges Zeugnis geben fonnie, gedacht wurde. 


Mörz bei Belzig, 2. Mai 1896. R. Grundemann. 


Bu beachten: Der unterzeichnete Herausgeber wohnt nicht mehr in Rheinsberg, fondern 


in Schwanebed bei Belzig. 


Julius Richter, Pfarrer. 
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Augufl. V 


Die Barmer Mohammedaner-Miſſion. 
Don P. Ed. Kriele, theol. Lehrer am Milfionshaufe in Barmen. 


„Gott will e8! den Mohammedanern 
da3 Evangelium! — mit diefem Weckruf 
hat befanntlich P. Faber das Intereſſe 
gerade für diefen Zweig der Miffionsarbeit 
in unjerm Baterlande wachgerufen. Jeder, 
dem die Ausführung des legten Tejtamentes 
unjers Heilandes am Herzen liegt, kann 
dem nur freudig zuſtimmen. E73 
Millionen, ein gutes Achtel der ganzen 
Menjchheit it dem Slam verfallen. Nächit 
dem Buddhismus ift der Slam der größte 
Feind des Chriftentums, die gejchloffenite 
Burg, welche dem Siegeszuge Jeſu Ehrijti 
den zäheſten Widerſtand entgegenjeßt. 
Mir find als Mifftonsfreunde in unjerm 
Sahrhundert an große, weitausfchauende 
Pläne gewöhnt; wir jchreden ſelbſt vor 
dem umfafjenden Gedanken der Weltmiffton 
nicht zurück; weite Kreife in der Chriftenheit 
legen fich deshalb ernftlich die Frage vor: 
wie kann in dieſes mächtige Bollwerk des 
Islam Brefche gelegt werden? Die Thore 
zu der Hauptburg, den Stammländern des 


Slam, Arabien, der Türkei, Perſien, find 
noch fejt verrammelt; Gottes Stunde ijt 
noch nicht gefommen! Das bemeift die 
Gefchichte aller Mohammedaner-Miffionen 
in neuerer Zeit; in Aden und am Perſi— 
fchen Meerbujen, in Konjtantinopel und 
Serufalem, in Bagdad und Bafra, in 
Teheran und Urumia, überall jtehen die 
evangelifchen Miffionare vor verjchlofjenen 
Thüren; überall können fie mit ärztlicher 
Hilfsleiftung und Schriftenverbreitung nur 
vorbereitende Arbeit verrichten. Das hat 
auch der von Faber mit jo viel edler Be: 
geifterung unternommene Vorjtoß in Berfien 
bewiejen. Menfchen mögen an verjchlofjenen 
Pforten rütteln, fo viel fie wollen. Es 
wird umfonjt fein! Gott muß die Thüren 
fprengen, und er wird es thun — zu 
feiner geit. 

Es iſt auf Grund aller diefer Er— 
fahrungen unfere Überzeugung, daß man 
vorläufig den Feind, da die Citadelle noch 
uneinnehmbar iſt, auf den Außenfeldern 
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angreifen muß. Auf diefen Weg weift ung 
die ganze Miffionsgefchichte unſers Jahr— 
bumderts. Es ijt ja gewiß Gottes Fügung, 
daß fat zwei Drittel aller Mohammedaner, 
faft alle außerhalb der eigentlichen Stamm-, 
lande des Islam lebenden Anhänger Mo— 
hammeds in den Kolonien chriftlicher Völker, 
befonders in den englifchen und nieder- 
ländifchen Beſitzungen in Aſien wohnen. 
Dort find fie überall für die Miffion zu 
erreichen; dort -Aft zum großen Teil auch 
ſchon jeit Sahrzehnten im Zufammenhang 
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wollen wir Mohammedaner-Miffion treiben, 
nicht als etwas Befonderes, fondern in um 
fo feiterer Angliederung an die alten 
Muttergefellichaften. 

Auch die deutjchen Miffionen haben 
folche Felder, in denen die Heidenmilfion 
unausweichlich zur Mohammedaner-Miffion 
wird. Von einem der intereffanteften wollen 
diefe Zeilen berichten. Auf all ihren niederl.- 
indifchen Arbeitsfeldern kommt die Rhein. 
Miffton zwar in mehr oder weniger direkte 
Berührung mit dem Islam; nirgends aber 
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Smmnafranifihe Malayen, 


mit der Heidenmifftion an ihnen geaxbeitet. 
So iſt alſo die Heidenmiffion ganz von 
jelbjt zur Mohammedaner-Miffion 
geworden, letztere iſt alfo nicht etwas 
Bejonderes, Sjondern nur: ein 
Zweig, der mit einer gewiſſen Natur— 
notwendigfeit aus dem großen Baum der 
Heidenmiffion erwachſen it. Wir 
fehen darin einen SFingerzeig von oben und 
eine Weifung für die Zukunft. In Anz 
lehnung an die alte, reichgeſegnete Heiden- 
miffton und, jagen wir, an die alten, veich- 
gejegneten Miffionsgefellichaften follen und 


mehr als in dem füdlichen Teil ihrer ge- 
jegneten Batta-Miffion auf Sumatra ; ‚hier 
fann von einer Mohammedaner- Miffton 
im  eigentlichiten Sinne des Wortes ge- 
ſprochen werden; auf dem Hochplateau von 
Sipirok haben es unfere Miffionare wejent- 
lich nur noch mit. bereits dem Islam Zu: 
gefallenen zu thun. Es find bekanntlich 
die Malayen gemwejen, welche mit ihrem 
wachjenden Einfluß und der Verbreitung 
ihrer Sprache dem ganzen heutigen malay- 
iſchen Axchipel nicht nur den Namen gaben, 
jondern auch die Religion Mohammeds 
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brachten. Diefer durch die Jahrhunderte 
hindurch gehende Prozeß der Mohammeda- 
nifterung tft durch die holländische Beſitz— 
ergreifung des größten Teils jener Inſel— 
welt nicht zum GStillftand gekommen, 


noch befördert 
Denn nun wurde erjt recht die 
malayijche Sprache als NRegierungsiprache 
die lingua franca, und die zahlveichen 
malayifchen, mohammedanifchen eingebornen 


fondern im Gegenteil 


worden. 


Unterbeamten der Regierung wurden die 
mächtigiten Beförderer des Islam. 

Auch die Inſel Sumatra war faft in 
ihrer ganzen Ausdehnung bereits dieſem 
Prozeß anheimgefallen. Außer einigen an- 


Ririhe in Bungabondar, 


deren Fleineren Stämmen hatte nur das 
Bolt der Batta, in der Mitte des nörd- 
lichen Dritteils der Inſel, ihm Widerjtand 
geleiftet und fein Heidentum, wir dürfen 
wohl den Ausdruck gebrauchen, gerettet. 
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Da erſchien — es war gegen Ende de3 
Sahres 1861 — der von Borneo durch das 
in der Miffionsgefchichte traurigft befannte 
Blutbad vertriebene Miffionar Klammer 
und gründete die Station Sipirof; einige 
holländische Miffionare, die kurz zuvor ins 
Land gekommen waren, ſchloſſen fich ihm 
an. Das war der Anfang der an Gr- 
folgen fo überaus reichen Battamijfion ; 
die ganze Folgezeit bis auf den heutigen 
Tag hat es immer klarer werden laſſen, 
wie wunderbar die Vorjehung Gottes war, 
die die Nheinifche Miffion nach Sumatra 
überhaupt und in Sumatra zuerjt gerade 
nach dem Hochplateau von Sipirof führte. 
Die hier kurz hintereinander angelegten drei 
Stationen, außer Sipirof ſelbſt Bunga- 
bondar (fiehe die Kirche diefer Station 
©. 171) und Prau Sorat, waren der 
ſtarke Damm, an dem die Wellen des Islam 
fih brachen. Gedeckt durch diefen Damm, 
konnten nordwärts die Stationen im Ba— 
tang-Toru = Thal, in Silindung und jpäter- 
hin in Toba angelegt und Die dortigen 
Heiden dem Evangelium zugeführt werden. 


Die drei genannten Stationen auf dem 
Hochplateau von Sipirof verleugneten ihren 
Grenzwachtcharakter nicht. Klammer hatte 
nach jahrelangen Kämpfen zu Sipirof eine 
fleine Gemeinde von vielleicht 150 Seelen 
gefammelt; es waren eben „nicht viel 
Edle nach dem Fleifch,” — meiftens arme 
und geringe Leute und Sklaven; auch in 
Bungabondar war ein Fleiner Anfang ge 
macht. Da machte der Slam einen neuen 
Verſuch, fich in jener Gegend feſtzuſetzen und 
das nationale Heidentum ebenfo wie das 
noch nicht tiefgewurzelte Chriftentum zu 
verdrängen. Die Reichen und VBornehmen 
hießen ihn willkommen, weil fie fich in ihrer 
leifchesfreiheit und in ihrer Herrſcherwillkür 
von dem Evangelium bedroht fahen. 

Das Jahr 1867 brachte die Ent— 
ſcheidung; die Krifis wurde bejchleunigt 
durch die Krankheit und den Tod der 
Frau des Dberhäuptlings von Gipirof. 
Diefer neigte fehon längſt im geheimen 
dem Islam zu, während feine Frau 
mit Zähigkeit am alten Heidentum feſt— 
hielt. Nach der Geburt eines toten 
Mädchens wird fie krank. Klammer und 
der furz zuvor ins Land gekommene Mif- 
fionar von Prau Sorat Schreiber (dev 
heutige Miſſionsinſpektor) befuchen fie, und 
bieten ihr Hülfe an; nicht umfonft haben 
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ſie vor ihrer Ausſendung einen ärztlichen 
Kurſus durchgemacht; ſie erkennen, wo das 
Übel ſitzt, und daß ein kleiner operativer 
Eingriff ſie retten kann; geſchieht der nicht, 
ſo iſt ſie rettungslos verloren. Sie ſagen 
ihr das offen, ſie aber will von den Miſ— 
ſionaren, den Dienern des Evangeliums, 
nichts wiſſen, weiſt ſie ab und iſt bald 
darauf eine Leiche. Und ihr Mann, der 
Oberhäuptling? Es war, als wenn er 
nur auf den Tod feiner Frau gewartet 
hätte. Wenige Monate danach war feine 
neue Frau, eine Mohammedanerin, bereits 
im Anzug; fie ftammte aus einer andern 
Landfchaft und hatte an ihre Hand die 
Bedingung geknüpft, daß der Oberhäuptling 
mit feiner ganzen Sippe zum Slam über: 
trete. Diefe Bedingung wurde mit Freu: 
den erfüllt. An einem Mittwoch im Auguft 
— e3 war zufällig derjelbe Mittwoch, an 
dem auf der befannten Barmer Feſtwoche 
das Jahresfeſt der Rheinischen Miffions- 
gejellichaft gefeiert wurde — murde der 
ganze Anhang des Oberhäuptlings, er jelbit 
an der Spige, mit mehreren Unterhäupt- 
lingen in die Gemeinfchaft des Islam auf- 
genommen; die vornehmften Familien folgten. 

Nun folgte der Umfchwung; auf 
dem ganzen Hochplateau von Sipirok gab 
e8 bald faum noch Heiden: auf der 
einen Seite das kleine Ehriftenhäuflein, auf 
der andern Seite die feitgefchloffene Maſſe 
des Slam, letzterer im Beſitz äußerer 
Machtmittel, von denen er den aus— 
giebigiten Gebrauch machte. Neben den 
chriftlichen Kirchen erhoben fich bald die 
ftattlicheren mohammedanijchen Manderſas 
(Verfammlungshäufer). Seitdem heißt 
dort die Lofung: Evangelium oder Islam, 
Bibel oder Koran, Ehriftus oder Moham— 
med; jeitdem iſt die Miſſion auf dem Hoch- 
plateau von Sipirof eigentliche Mohamme: 
daner-Mijfion. 

Freilich vechtgläubige Mohammedaner, 
bewußte Anhänger der mohammedanifchen 
Glaubenslehre mag e8 wenige geben, 
wenn deren überhaupt viel in der mohamme- 
danischen Welt zu finden find. Der Koran 
und feine Lehren find weitaus den meiften 
unbefannt; ja die Mohammedaner fühlen, 
daß unjere Miffionare zum Teil mehr von 
ihrer Religion wiſſen als fie jelber. In 
äußeren Übungen, Wafchungen, Gebets— 
formeln, Enthaltung von Schweinefleisch 2c. 
bejteht die Erfüllung ihrer veligiöfen Ver: 
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pflichtungen. Aber eins ift dem gejamten | wie ein Hund begraben; man jchlingt ein 
Islam, wo er auch immer iſt, eigen: der Seil um ſeinen Hals und ſchleift ihn ſo 
fanatiſche Haß gegen das Chriſtentum; und | zu Grabe. 


Pie Kaaba in Mekka. 


Diejer Fanatismus wird wachgehalten 
und immer wieder von neuem geweckt 
durch die Meffapilger, die jogenannten 
hadjis. Unter den Taufenden und aber 
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e8 hat oft den Anfchein, als wenn der 
Fanatismus mit dem Grade der Unmifjenheit 
wüchſe. Wo ein einzelner Chrijt mitten 
unter Mohammedanern ftirbt, wird derjelbe 
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Taufenden, die befanntlich jahraus, jahr: 
ein nach Mekka wallfahrten, befindet fich 
auch immer eine ganze Reihe Batta, 
denen jo wie fo die Neifeluft im Blute 
ſteckt. Hier holen fie fih neue Be— 
geifterung für ihre Religion; von bier 
nehmen fie einen neuen Anſporn zu ihrer 
Ausbreitung mit; denn nirgends jo mie 
bier, wo „die Gläubigen” aus aller Herren 
Länder zufammenftrömen, thun fie einen 
Blick in die imponierende Herrlich— 
feit des Slam; hier ftellt fich ihnen der 
Mohammedanismus al3 eine Weltmacht 
eriten Ranges dar. Bon Mekka aus 
empfangen die „Gläubigen“ aller Län— 
der ihre Weifungen, nicht nur durch Die 
zurückfehrenden fanatifierten hadjis, jondern 
auch durch Leute, die dauernd in Mekka 
ihren Wohnſitz haben. Das gilt auch 
von den Battas. So erzählt der Miffi- 
onar Irle von Geheimbünden. „Leute, 
welche zu diejen gehören, müfjen, wie man 
jagt, unter allerlei Geremonien einen Eid 
leiſten, allezeit gemäß dem Koran zu 
leben und feſt und unbemweglich den 
Führern und Lehrern nachzufolgen. An 
der Spitze diefer Geheimbündniffe ftehen 
Leute aus den Battaländern, welche in 
Mekka leben.) Bon diefen Leuten kommen 
fort und fort Briefe, die hier die Mohamme- 
daner unterrichten, wie fie fich verhalten 
follen.* Überhaupt fteht die gefamte moham- 
medanifche Welt in einem wunderbaren Zu: 
jammenhang untereinander; ein ftarf aus- 
geprägtes Bewußtſein ihrer Zufammen- 
gehörigfeit fchließt fie eng zufammen und 
erfüllt fie mit den fühnften Hoffnungen, 

Das alſo ift die Macht, gegen die un- 
jere Miffionare nun jeit fast drei Jahr— 
zehnten im Sipirokſchen Gebiet zu Felde 
liegen, und, Gott fei Dank, nicht nur in 
der Abwehr als Grenzwächter, fondern auch 
im fejten, entfchiedenen Frontangriff. Der 
Islam iſt hier in feinem Siegeslauf nicht nur 
aufgehalten, jondern es ift ihm auch bereits 
erworbene Terrain wieder abgenommen 
worden. &3 ijt freilich nicht immer nur fo 
von Sieg zu Sieg gegangen; die Miffionare 
haben die ganz bejondere Schwierigkeit der 
Mohammedaner - Miffion vollauf erfahren 
Nicht bloß die mohammedaniihen Batta 
find auf diefe Weife mit Mekka verknüpft; viel: 
mehr umjpannt ein Netz  politifch = religiöfer 
Beitrebungen von Mekka aus die ganze Melt des 


Islam und droht den chriftlihen Mächten und 
ihren Kolonien gefährlich zu werden. 


Ariele: 


müfjfen. Die Mohammedaner waren eben 
nicht wählerifch in ihren Mitteln ; fie hatten 
zudem die Macht in Händen, die Ober— 
häuptlinge waren und find noch Mohamme- 
daner. Das Necht ift mehr wie einmal ver- 
fehrt worden, die Schwachen wurden unter: 
drückt, die Chriften unter dem Schein des 
Rechtes mißhandelt u. ſ. w. Es hat in- 
folge deffen auch nicht an Niederlagen ge- 
fehlt. Es famen wohl Zeiten, wo alles 
aus zu fein ſchien; tiefbetrübende Abfälle 
wurden gemeldet. Ein Schüler Dr. Schrei: 
bers, Dja Muda, der eigentlich der Mij- 
fion alles verdanfte, was er war, trat zum 
Slam über und ward ein fanatifcher 
Feind des Ehriftentums ; die Station Prau 
Sorat mußte aufgegeben werden u. j. f. — 
Und doch, troß alledem, wenn wir jebt 
zurückbliden auf die Zeit, die dahinten 
liegt, das geſamte Reſultat ift doch ein 
Sieg, der noch weiter zu den jchönjten 
Hoffnungen berechtigt. Die Miffion auf 
dem Plateau von Sipirof hat gezeigt, daß 
die Arbeit unter den Jüngern Mohammeds 
nicht8 weniger al3 erfolglos ift. Wir haben 
in jenem Gebiet jeßt 2867 Chrijten. Den- 
fen wir daran, daß vor 28 Tahren, als 
der Slam Fam, vielleicht 300 Chriſten 
vorhanden waren, und daß fich gegenwärtig 
außer den Getauften noch an TOO Mohamme— 
daner im Taufunterricht befinden, jo müfjen 
wir Doch jagen, das find dankenswerte 
Früchte der Mohammedaner-Miffion. 


Das Auf und Nieder diefes Kampfes 
fönnen wir leider nicht ausführlich fchil- 
dern; aber eine kleine Epiſode menig- 
ftens mitzuteilen, können wir uns nicht 
verjagen. 

Ein mohammedanifcher Mann aus der 
Gemeinde des Miſſionars Schüß, Namens 
Si Dali, hatte fich vorgenommen, nad) 
Mekka zu pilgern d. h. alfo hadji zu wer: 
den. Schü mußte nun, was für eine 
Gefahr feiner Gemeinde drohe, wenn der 
Mann jein Vorhaben wirklich ausführe. 
Nachdem er ihn vergebens zurüczuhalten 
verfucht hatte, bat er den Herrn im ftillen 
und auch öffentlich in der Kirche, er möge 
doch verhindern, daß der Si Dali hadji 
werde; er folle doch bedenfen, daß er in 
Bungabondar jehwache Schafe habe, unter 
denen ein hadji leicht wie ein reißender 
Wolf haufen fönne Si Dali war ge- 
gangen; die Mohammedaner hatten ihm 
das Geleit gegeben; Miffionar Schüt aber 
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blieb till mit feiner Gemeinde am Beten. 
Von Zeit zu Zeit kamen Briefe; man 
hörte, daß Si Dali nah Mekka ge 
fommen jei, man hörte auch, daß er auf 
dem Nückwege fei; er landete auch wirklich 
auf Sumatra und 30g landeinwärts auf Bun- 
gabondar zu. Die Mohammedaner trium- 
phierten und jubelten ; fie höhnten die Chri- 
ften und verlachten den Tuan Schüß; das 
Gebet der Chriften habe nichts genüßt; 
ihr Gott habe ihnen nicht geantwortet; fie 
jchmückten das Haus des hadji von oben 
bis unten, verabredeten ein großes SFeft 
und zogen ihm dann entgegen. Der hadji 
fam immer näher; ſchon war er nur noch 
wenige Stunden von Bungabondar entfernt, 
jchon wurde der Jubel feiner Anhänger 
immer größer, da — wurde der Mann 
plößlich krank, ex ließ fich noch eine Strecke 
tragen, aber nach Bungabondar ift er nicht 
mehr gefommen; fajt angefichtS der Station, 
wenige Stunden nach feiner Erfranfung tjt er 
gejtorben. Ganz heimlich in der Nacht haben 
fie jeine Leiche ins Dorf gebracht und ſo— 


fort begraben. „Ich ſtand,“ fchrieb damals 


Schüß, „Itarr vor Staunen, al3 die Leute 
mir am nächjiten Morgen jagten: „Tuan, 
der hadji iſt tot eingezogen.” Wir fünnen 
uns denken, daß Ddiefes fichtliche Eingreifen 
Gottes einen gewaltigen Eindruck auf die 
Ehriftengemeinde gemacht Hat und nicht 
minder auf die Mohammedaner. 

Es waren gerade die erfreulichen und 
mutmachenden Erfahrungen, die die Rheiniſche 
Miffion mit der Mohammedaner-Mijfion im 
Sipirofjchen Gebiet gemacht hatte, die fie vor 
furzem veranlaßte im Glauben noch einen 
weitern Verſuch zu machen und ein ganz 
neues Gebiet in Angriff zu nehmen. &3 
ift dies die jogenannte Badang Bolaf, 
d. h. der nach Oſten zu bis zur Straße 
von Malakka fich erſtreckende Abfall des 
Gebirges, auf dem die Miffionsjtationen 
in Silindung und GSipirof liegen. Bon 
diefen Gebirgszügen aus fann man nach) 
Dften und Norden weit, weit in das 
Land hineinfchauen; im Südoften ftellt es 
eine weite Ebene dar; im Nordweſten aber 
wird es von den Ausläufern des weitlichen 
Gebirges durchzogen; e8 ijt ein wild zerflüfte- 
te8 Terrain. Hohe, fteile Berge wechjeln mit 
tiefen Schluchten, durch die fich die reißenden 
Gebirgswaffer einen Ausweg fuchen; dann 
wieder große Urmwälder mit Schlangen und 
Tigern; die Dörfer weit zerftreut in den 
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einzelnen Thälern; das Ganze ein Land 
voller romantischer Schönheiten, dem Wande- 
rer aber unfagbare Schwierigkeiten bexeitend. 

Schon Dr. Schreiber war bis an 
den Rand diefer Padang Bolak gekommen 
und hatte dort im Gebiet eines befonders 
fanatifchen mohammedanifchen Häuptlings 
ein Filial, Gunung Manungkap angelegt. 
Ein weiteres VBordringen war damals 1870 
aus verjchiedenen Gründen unmöglich; aber 
oft genug tft der Blick Dr. Schreiber damals 
in die blaue, weite Ferne hinübergefchweift, 
und dann erhob fich ganz von felbjt bei 
ihm die Frage: wann wird auch dorthin 
einmal das Gvangelium dringen ? 

Die Zeit ſollte fommen; und wieder zeigte 
e3 fich, daß es gerade die rechte Zeit war. 
Freilich war ein großer Teil des Landes 
bereit3 dem Slam verfallen, aber viele 
Leute waren doch noch fehwanfend. Immer— 
hin ſtanden auch dieſe letzteren auf 
dem Sprunge Mohammedaner zu werden. 
Da ſetzte die Rheiniſche Miffion ein und 
zwar in einer für fie bis dahin neuen, 
noch nicht geübten Weife. Einer unferer 
tüchtigften eingebornen Gehilfen nämlich, 
zugleich einer unferer erſten Pandita (d. h. 
eingebornen vordinierten Paftoren), erhielt 
1384 den Auftrag, fi in der PBadang 
Bolak niederzulaffen und das Land zu be- 
reifen, um überall in den Dörfern das 
Wort Gottes zu verfündigen. Dieſer 
Verſuch gelang auf das beſte. Der 
Name des wackern Batta verdient ge: 
nannt zu werden; er iſt auf das engite 
mit der Miffionsgefchichte der Padang 
Bolak verfnüpft: Markus Siregar. Mit 
zäher Unermüdlichfeit hat ex das Land nach 
allen Windrichtungen hin durchzogen. Es 
fehlte nicht an Strapazen und mancherlei 
Gefahren, auch nicht an Anfeindungen 
feitens der mohammedanifchen Prieſter und 
hadjis. Aber er ließ fich nicht irre machen. 
Er hatte eine ganz befondere und jehr 
praftifche Weife, wie er in den Dörfern, 
in denen er noch unbekannt war, fich ein- 
führte und die Leute zufammenbrachte. So— 
bald er nämlich angefommen war und fich 
in dem Sopo (VBerfammlungshaus, zugleich 
Herberge für Fremde, vgl. ©. 176) nieder- 
gelaffen hatte, holte er feinen treuen Beglei- 
ter, jein Horn, hervor und blies hell und 
laut einen Choral in die Welt hinaus, jo daß 
e3 von den Bergen mwiderhallte. Das war 
ein ganz neuer, in jenen einfamen Thälern 
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noch niemals gehörter Klang, der natürlich 
von weit und breit die Leute herbeilockte. 
Und wenn fie dann fragten, was das für 
ein Inſtrument fei, und was der fremde 
Klang zu bedeuten habe, jo legte er fein 
Inſtrument beifeite und jagte ihnen, das 
ſei ein chriftliches Lied, welches er da auf 
feiner „Sarune” geblafen habe. Indem er 
ihnen nun die battafchen Worte des Liedes 
fagte, war ex fogleich mitten in feiner Ar— 
beit, in der Verkündigung des Cvange- 
liums. 

Mehrere Jahre hat Markus wacker 
allein gearbeitet; es war eine gediegene 
Vorarbeit für einen europäiſchen Miſſionar. 


Kriele: 


medaniſchen Radja (Häuptlinge), die ihn 
riefen. Da haben vielleicht Streitigkeiten 
den Anlaß gegeben, den „Tuan Irle“ zu 
rufen; der „Tuan Irle“ kam; die Streitſache 
wurde beſprochen — und die Leute, der 
Häuptling an der Spitze, erklärten, nun 
wollten ſie auch „lernen“, d. h. in den 
Taufunterricht eintreten. Oder aber der 
„Tuan Irle“ wird nach einem weit entfernt- 
liegenden Dorfe eingeladen. Er macht 
fi) auf den Weg: „MS wir in die Nähe 
von Gonding Bange (fo hieß das Dorf) 
famen,“ erzählt Bruder Irle, „wurden wir 
mit den üblichen battafchen Ehren empfan- 
gen, die Frauen und Mädchen, Männer 

und Sünglinge famen 


uns mit Muſik ent- 


gegen und wünſchten 


DZ 
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uns einen gejegneten 
Einzug in den Kam: 
pong (Dorf); fie gingen 
dann voraus; die Mu— 
ſik folgte nach; jo ge: 
leiteten fie uns nad) 
dem Kampong, in den 
großen Sopo. Als wir 
uns gelagert hatten, 
traten die Frauen zu— 
rück, und der Nadja 
erflärte uns num, wes— 
halb ev uns habe rufen 


lafien; zur Bekräfti— 


gung feines Wortes 
wolle er uns einenStier 
chlachten und damit 
feinen Kampongs-Be— 
wohnern öffentlich und 


Ein Berfanmlungshaus (Sopp) auf Sumalra. 


1888 ließ fich Miffionar Irle mitten in | 
der Padang Bolak in Sipiongot, d.h. auf 
deutsch „Wefpenneft”, nieder. Die Chri- 
ften von Bungabondar, die den drei— 
tägigen Weg nicht ſcheuten, halfen mit ihren 
Pofaunen das Miffionshaus einmeihen ; 
Dank der Wirkfamkeit des Markus Fonnten 
gleichzeitig an verfchiedenen Stellen Filiale 
angelegt werden. Bald wuchs die Arbeit 
dem Miffionar Irle über den Kopf; von 
allen Seiten famen Bitten; überall thaten 
fich die Thüren auf, oft in ganz über- 
rafchender Weife an Stellen, an denen es 
der Miffionar am allerwenigiten erwartet 
hätte. Vielfach waren es fogar die moham— 


feierlich exrflären, daß 
er jetzt Gottes Wort 
annehmen wolle.” — 

Gin andermal, es find jeßt etwa andert- 
halb Jahre, erhielt ex eine Einladung von 
einem Nadja, den er einmal beim hollän— 
difchen Gouvernement hatte verklagen 
müffen, weil er Chriften gemißhandelt hatte. 
„sh hätte eher an meinen Tod gedacht,“ 
Schreibt Irle, „als an eine folche Einladung.” 
&3 war der Nadja Sa Dduan im’ fernen 
Si Ulambu im äußerften Norden der Pa— 
dang Bolak. Mit einigen Chriften machte 
ſich Irle auf; unterwegs ftießen noch meh— 
rere Häuptlinge und Lehrer und der Bandita 
Markus zu ihm. Gegen Mittag des zweiten 
Tages kamen fie in Si Ulambu an, wurden 
feierlich empfangen und in das Haus des 
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Radja geführt. „Dort,“ erzählt Irle 
weiter, „jaßen alle jeine näheren Ver— 
wandten und hießen uns willfommen. 
Nachdem wir mit Kaffee und Neis 
verforgt waren, wurde in einer feier: 
lichen Sigung für den nächjten Tag der 
Feittag für die Kampongsbewohner und 
uns fejtgefegt und damit nach battafcher 
Sitte die fürmliche und feſte Zuficherung 
gegeben, daß der Nadja von nun an unfer 
Freund und Glaubensgenoſſe werden wolle. 
Am folgenden Feittage wurde uns zu Ehren 
ein Büffel gejchlachtet; es waren frohe 
Stunden; das Schönfte aber war doch, daß 
fich gleich an diefem SFeittage SO Seelen 
zum Taufunterricht meldeten.” 

©o hat ſich alfo hier in der Padang 
Bolak der Rheiniſchen Miffion ein jchönes, 
großes und gejegnetes Arbeitsfeld aufge 
than, und die Befürchtung iſt gründlich zu 
ſchanden geworden, der ein unferer Sache 
wohlmwollender holländifcher Beamter da- 
mals, als Irle nach Sipiongot gehen follte, 
Ausdruck gab: hier fommt die Miffion zu 
jpät; der Slam hat bereits alles mit Be- 
ichlag belegt. Gerade unter den Moham- 
medanern hat Irle jeine ſchönſten Erfolge. 
Es tit freilich auch ein bejonders bejchwer- 
liches Arbeitsfeld, vielleicht das bejchwer- 
lichjte auf Sumatra, und jtellt an Die 
körperliche Leiftungsfähigfeit des Miffionars 
die denkbar höchiten Anſprüche. Tag um 
Tag faſt auf den Beinen zu jein, ohne 
Weg und Steg über Berge zu Elettern, Ab- 
hänge hinabzurutjchen, durch Flüſſe zu waten, 
durch den Urwald fich Bahn zu brechen, das 
hält nur eine fernfeite Gejundheit aus. 
Aber wie gern leijtet ein Miffionar auch 
das Menfchenmöglichite, wenn er nur fieht, 
daß es voran geht. Und das eben darf 
Irle veichlich jehen. Er hat jegt in dem 
weiten Gebiet außer Sipiongot bereits ſechs 
Filiale angelegt; daß er nicht noch mehr 
hat, Liegt im Grunde nur daran, weil es ihm 
an Lehrern fehlt, um alle Punkte zu bejegen. 
Seine über all diefe Filiale zerſtreute 
Gemeinde zählt jest 373 Glieder; nicht 
weniger als 640, zum weitaus größern 
Teil Mohammedaner, befinden fich im Tauf- 
unterricht. 

Erwähnen müfjen wir noch Mand- 
heling. Es ift das die große, ganz moham- 
medanijche Landichaft im Süden von Sipirok, 
die gleichfalls von Batta bewohnt wird. 
Miederholt ift es der Rheinischen Mifjion 
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nahegelegt worden, auch dort mit der Arbeit 
zu beginnen. Beſonders find es einige eng- 
liſche Chriften, die fich dafür intereffieren ; 
fie drangen in unfere Gejellichaft, auch 
dorthin zu gehen und fchieften fogar Geld zu 
diefem Zwecke. Diefes Intereſſe für Mand- 
heling hat auch die Engländerin Miß Needham 
in unfere Dienfte geführt; fie war die erite 
„Miſſionsſchweſter“ in Dienften der Rhei— 
nischen Miffion. Obwohl fie zunächit im 
Thal Silindung Arbeit fand, ftand ihr 
doch immer als Ziel ihrer Sehnfucht Mand- 
heling vor Augen. Dorthin ift fie auch 
im vergangenen Jahre auf eigne Fauft ge 
gangen, um zu evangelifieren, mit ihr 
ift ein Batta-Gvangelift gezogen. 

Die Rheinische Miffionsgefellfchaft ſelbſt 
hat je und je Mandheling im Auge be- 
halten; Schreiber hat feinerzeit die Land- 
ſchaft durchzogen; Bibelkolporteure und 
Evangeliſten haben wiederholt Neifen dort- 
hin gemacht. Zu eimer eigentlichen Mif- 
fionsarbeit iſt es aber noch nicht gekommen. 

Das ganze Barmer Miffionsgebiet auf 
Sumatra gleicht einer Inſel, die rings von 
den Fluten des Slam umbrandet iſt; im 
Süden iſt die Miffion reine Mohamme- 
daner-Miſſion geworden. Dem Grfolg 
derjelben haben wir es zu danken, daß in 
Silindung die Arbeit im wejentlichen un- 
geitört gethan werden fonnte, wenngleich 
e3 nicht ausblieb, daß vereinzelte moham- 
medanifche VBorjtöße auch dorthin erfolgten, 
die aber bis jeßt immer zurücgefchlagen 
werden fonnten. Jetzt dringen die Mij- 
fionare immer weiter nach Norden vor in 
die Landſchaften am Tobaſee, in den eigent- 
lichen uralten Sitz des battajchen Heiden- 
tums. 10 Stationen find dort bereits in 
den letzten 15 Jahren angelegt. Noch 
haben e3 die Mijfionare dort mit reinen 
Heiden zu thun. Es iſt aber befannt, daß 
vom Norden und vom Djten her der Is— 
lam auf eben dieſe Landjchaften einen 
Vorstoß unternimmt. Die erſten Anzeichen 
zeigen fich bereits auch dort. Es thut 
darum Eile not; die Miffionare müfjen 
immer weiter vordringen, damit das Evan 
gelium möglichjt viel Terrain bejegt, ehe 
es der Islam mit feinem Bann fchlägt. 
Das ift die Frage, die auch im Norden 
am Tobafee in den nächjten Jahrzehnten 
immer brennender werden wird: wen joll 
das Land gehören, dem Heren Jeſu oder 
dem faljchen Propheten ? 
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John Coleridge Pattefon, 
der Milfionsbilhof von Melanefien. 
Zum fünfundzwanzigjährigen Gedächtnis an feinen Märtyrertod. 
Bon Georg Richter, Paltor in Gollankſch, Prov. Pofen. 


In der neueren Miſſionsgeſchichte 
giebt es wenige Namen, die einen jo hellen 
Klang hätten wie der Wattefons, des 
Miffionsbifchofs von Melanefien. Und in 
der That verdient er einen Ehrenplaß unter 


den Helden der ftreitenden Kirche, nicht | 
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nur wegen ſeiner Erfolge bei der Heiden— 
bekehrung, ſondern auch wegen der engel— 
gleichen Lauterkeit ſeines Charakters und 
wegen ſeiner glühenden Hingabe in den 
Dienſt des Herrn, die er durch den Mär— 
tyrertod bewährt hat. Wir ſehen in ihm 
eine ehrfurchtgebietende Kirchengeſtalt in 
der kräftigen Weiſe des Altertums, die 
uns doch wieder traulich nahe gebracht iſt 
durch den verwandten Pulsſchlag, der die 
Angehörigen desjelben Jahrhunderts ver- 
bindet. Seine Lebensbejchreibung, obwohl 
fie des Intereſſanten durchaus nicht er— 


mangelt, Lieft ſich deshalb faſt wie ein 
Erbauungsbuch, und niemand wird fie ohne 
Gewinn. für feinen inmwendigen Menjchen 
aus der Hand legen.!) 


1. Yattefons Iugend und Berufung. 


Geboren war John Eoleridge Pattejon 
am 1. April 1827 zu London. Sein 


Vater war ein hochangejehener Rechts— 


gelehrter, Mitglied des oberiten ©erichtes 


des Landes und jpäter Mitglied des ge- 
heimen Rates der Königin, ein in jeder 


Hinficht bedeutender Mann, Wie ein 
Patriarch waltete er im Kreije feiner Fa— 
milie, erfüllt von einem tiefen Gefühle der 
Verantwortlichkeit für feine und der ©ei- 


ı nigen Führung und dabei von bezaubern- 
| der Herzensgüte. 
ſich Denken als daS Verhältnis dieſes 


Nichts Schöneres läßt 


Vaters zu feinem Sohne: von feiten des 
Vaters vollites Vertrauen, von jeiten des 


Sohnes findlichite Hingabe bis ans Ende. 


Nicht minder achtungswert war die Mutter, 


‚ ein janftes und frommes Wejen, überaus 


anhänglich und Liebevoll, ohne ein Körnlein 
Selbitjucht, dabei von feſtem Beharren in 
Grundjägen und Pflichten. So ſog unfer 
Eoley, wie er von feinen Angehörigen ge- 
rufen ward, von früheiter Kindheit an die 
gefunde Luft eines echten, werkthätigen 
Chriftentums ein, und dem bewahrenden 
Einfluffe des Elternhaufes hat er es zu 
verdanken, daß er auch fpäter nie in grobe 
Sünden und Ausfchweifungen gefallen it. 

Im übrigen konnte man es dem Knaben 
und Süngling noch wenig anmerken, was 
dereinjt aus ihm werden follte. Er felbjt 
beflagt es ſpäter oft, daß er feine Jugend— 
zeit nicht befjer ausgefauft habe. Sein 
Sinn jchien mehr auf Spiele und Leibes- 
übungen hin gerichtet zu fein als auf die 
ernjte wiljenfchaftliche Arbeit der Schule. 
Er that fich unter feinen Kameraden durch 


ı) Der obigen Darftellung liegt zu Grunde 
das Buch von W. Baur, jetigem Gen.Sup. der 
Nheinprovinz: John Goleridge Battefon, der Miſ— 
fionsbifhof von Melanefien. : Gütersloh 1877, 
6. Bertelömann. 2,80 M., neb. 3,50 M. 
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Kraft, Gefchieklichkeit und fühnen Wagemut 
hervor, jo daß fie ihm willig eine Art 
Führerrolle zuerfannten. Indeſſen blieb 
bei allen Ausbrüchen des jugendlichen 
Übermutes der Grundzug feines Wefens 
ein ernjter, und das Ziel, welches ex fich 
ſchon frühe vorgeftectt hatte, nämlich ein 
©eiftlicher zu werden, ließ er fich durch 
nicht3 verrücen. Bei feiner außergewöhn— 
lichen Begabung wurde es ihm nicht ſchwer, 
den vorgefchriebenen Anforderungen zu ge- 
nügen. Nachdem er feine Studien an der 
altberühmten Hochjchule zu Oxford und 
durch einen längeren Aufenthalt in Deutfch- 
land vollendet und jein Eramen mit Ehren 
beitanden hatte, wurde er zum Prediger in 
Alfıngton, einem Fleinen Dorfe im jüdlichen 
England, berufen. 

Seine dortige Stellung bot ihm viele 
Annehmlichkeiten. Sein Verhältnis zum 
Kirchenpatron, der fein leiblicher Oheim 
war, war das denkbar bejte. In unmittel- 
barer Nähe lag der Landſitz feines Vaters, 
fo daß er während des Sommers faſt täg- 
lich Gelegenheit hatte, ein Stündchen im 
Kreife jeiner Lieben zu weilen und fich an 
der Zwieſprache mit ihnen zu erquiden. 
Allerdings fehlte es auch nicht an jaurer 
Arbeit. Die Gemeinde war infolge langer 
Kränklichkeit feines Vorgängers ziemlich 
verwahrloft; weite Kreife waren der Kirche 
entfremdet, und Sektenweſen machte fich 
breit. Da war viel feeljorgerifches Geſchick 
nötig, um wieder Ordnung hineinzubringen, 
und das bewies er in jeltenem Maße. 
Bei allem Ernft war er fo heiter und 
liebensmwürdig, bei allem Eifer für die Sache 
feines Gottes jo voll perfönlicher Teil- 
nahme für jeden Einzelnen, daß die Leute 
bald mit einer geradezu ſchwärmeriſchen 
Verehrung an ihm hingen. Alles ließ fich 
aufs ſchönſte an. Er ftand in einer veich- 
gejegneten Wirkſamkeit, die ihn vollauf be- 
friedigte; feine Neigung für Kunft und 
edle Gejelligfeit fand reichliche Nahrung ; 
bei feinen Gaben und Verbindungen ſchien 
ihm eine glänzende Laufbahn in der Heimat 
bevorzuftehen; kurz, wer den ſechsundzwanzig⸗ 
jährigen Pfarrer John Coleridge Battejon 
fannte, mußte den Gindruc empfangen, daß 
ihm vor anderen das Los aufs Liebliche 
gefallen jei. Aber es follte anders fommen. 

Schon während feiner Knabenjahre war 
ihm manchmal der Gedanke aufgetaucht, 
ob ex nicht vielleicht den Beruf hätte, als 
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Mifftonar zu den Heiden hinauszugehen, 
ohne daß er jedoch damals zu einem feiten 
Entjehluffe gelangt wäre. Nun traf es ich, 
daß etliche Monate nach feinem Amts- 
antritte im Mlfington der Biſchof Selwyn 
von Neufeeland, auf einer Erholungsreiſe 
in jeine Heimat begriffen, auf einige Tage 
zum Bejuche in das Elternhaus Patteſons, 
mit dem er durch die innigfte Freundfchaft 
verbunden war, fam. Sm perfönlichen 
Verkehr mit diefem ausgezeichneten Manne 
erwachte der Miffionsgedanfe in ihm mit 
neuer Stärke, und e8 wurde ihm zu völliger 
Gewißheit, daß fein gottgewiefenes Arbeit3- 
feld draußen unter den Heiden wäre. Gr 
ſelbſt war denn auch gleich beveit, alles, 
was er hatte, zu verlaffen und hinzugeben, 
wo man ihn binfenden wilde, voraus- 
gejeßt, daß fein Vater jeine Ginwilligung 
dazu gäbe. Man kann ſich denken, wie 
ſchwer es dem alten Manne wurde, dieſe 
Einwilligung zu geben. Empfand ex doch 
gerade für diefen Sohn eine ganz bejondere 
Zärtlichkeit; und war doch die tägliche 
Unterhaltung mit ihm ein füßer Troſt 
feines Alters. In der eriten Aufmallung 
des Schmerzes rief er darum aus: „Sch 
fann ihn nicht ziehen laffen.” Aber im 
nächjten Augenblick ſchon drängte er alle 
jelbjtijchen Gefühle zurüd, und am Schluffe 
der Unterredung, die ex dieferhalben mit 
dem Bifchofe hatte, jagte ev: „Wohlan, ich 
gebe ihn ganz, ohne jeden Gedanken, ihn je 
wiederzujehen.” 

Und in der That war es ein Abjchied 
für immer von feinem Vaterlande und von 
jeiner Freundjchaft und von feines Vaters 
Haufe, als Battefon im März des jahres 
1855 England verließ, um zunächſt als 
Gehilfe des Biſchofs Selwyn nach Neu- 
jeeland zu gehen. Wohl zog es ihn jpäter 
oft mächtig zurücd in die Heimat und in 
die Gemeinschaft feiner Lieben, denen er 
lebenslänglich mit der treueſten Eindlichen 
und gejchmwifterlichen Liebe zugethan blieb, 
und an Gelegenheit, diefen Wunfch zu er: 
füllen, hätte es ihm auch nicht gefehlt ; aber 
fein ftrenges Pflichtgefühl erlaubte es ihm 
nicht; er gewann es nicht über fich, den 
Poften, auf den ihn der Herr einmal ge- 
jtellt hatte, für mehrere Monate zu ver- 
laffen, um jeinen Privatneigungen Genüge 
zu thun. Er wollte eben fortan dem 
Herrn allein angehören. Nie hat ein Bote 
des Evangeliums mit mehr Feitigfeit die 
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Hand an den Pflug gelegt; und nie iſt 
ſowohl von dem Ausziehenden felbjt als 
auch von jeiten feiner Angehörigen ein 
größeres und reineres Opfer gebracht worden. 


2. Melanefien. 


5} Die Überfahrt nach Neufeeland verlief 
glücklich und bot ihm hinlänglich Muße, 


das Studium der Sprache der Maoris, 


Georg Richter: 


bekannt waren. Das kam nicht bloß ihm 
ſelbſt bei feiner Miſſionsarbeit zu ſtatten, 
ſondern er hat dadurch auch der Sprach— 
wiſſenſchaft einen wichtigen Dienſt geleiſtet, 
indem er die Ergebniſſe ſeiner, Forſchungen 
in Schriften, beſonders in Überfegungen 
von biblifchen Büchern, niederlegte. 

Die DObliegenheiten, die des jungen 
Mifftonars warteten, waren jehr mannig- 
faltig. Während des Winters, — d. h. wäh— 


Melanefifihe Urwald-Tandſchafk. 


der Eingebornen von Neufeeland, das er 
ſchon in der Heimat begonnen hatte, zu 
vervollitändigen, jo daß er gleich nach feiner 
Ankunft fich fließend mit den Gingeborenen 
verständigen konnte. 

Es ſei hier beiläufig erwähnt, daß 
Battefon ein hervorragendes Sprachengenie 
war. Mit erjtaunlicher Leichtigkeit eignete 
er fich eine große Menge von Sprachen 
an, die vorher den Europäern völlig un— 


vend der Zeit, wo e3 bei uns hier Winter 
it, während die jüdliche Halbfugel, auf 
der Neufeeland Liegt, dann ihren Sommer 
hat, — hatte er Schule zu halten. Er be- 
wohnte gemeinfam mit feinen Zöglingen 
ein höchſt einfaches Haus und hatte außer 
der Grteilung des Unterrichtes auch die 
niedrigften Dienftleiftungen wie Feueran- 
machen, Kochen, Neinigen des Haufes, der 
Kleider und Deden teils felbjt zu verrichten, 
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teil zu überwachen. Daneben übte er 
Geeljorge an den Kranken des Hofpitals 
zu Auckland, der Hauptitadt von Neufeeland, 
leijtete in verjchtedenen Kirchen beim Gottes- 
dienit Hilfe und ging dem Bifchof bei der 
Erledigung feiner Amtsgefchäfte zur Hand, 
wo er nur konnte. Den Sommer hindurch 
dagegen befand er fich fait beitändig auf 
Reifen. Er eilte von Inſel zu Inſel, um 
neue Beziehungen mit den Eingeborenen an- 
zufnüpfen oder ſchon bejtehende zu pflegen. 
Auf einzelnen Inſeln nahm er aud 
monatelangen Aufenthalt, um dort Schule 
zu halten und das Gvangelium zu 
predigen. 

Er bewährte fich in jeder Hinficht fo 
vorzüglich, daß er im Februar 1861 als 
dreiunddreißigjähriger Mann zum Miffions- 
bifchof von Melanefien geweiht werden 
fonnte. Die Kunde hiervon war die lebte 
große Freude, die jeinem Vater auf Erden 
zu teil ward; wenige Wochen jpäter ging 
er nach langem, mit chriftlicher Ergebung 
getragenem Leiden in feitem Glauben an 
feinen Erlöſer heim. 

Unter dem Namen „Melanefien“, das 
iſt verdeutfcht: ſchwarzes Inſelreich, begreift 
man den Teil der zahlloſen Inſeln des 
jtillen Dceans, welcher nördlich vom Wende— 
freisS des Steinbods bi zum Agquator hin 
zwifchen dem 130. und 170. Grade djt- 
licher Breite liegt, und dejjen Bewohner 
fich durch eine dunkle Hautfarbe vor den 
übrigen Südſee-Inſulanern auszeichnen. 
Melanefien zerfällt wieder in mehrere Inſel— 
gruppen, von denen Battefon die Salomons-, 
Santa" Cruz-, Loyalitäts-Inſeln und die 
nördlichen Neuhebriden als feinen Sprengel 
zugemwiejen erhielt. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf 
Land und Leute von Melanefien! Die 
Mehrzahl der Inſeln ift bergig, mit herr: 
lihem Pflanzenwuchs bedeckt. Bananen 
und Brotfruchtbäume wachjen wild; die 
Eocospalme und andere jtattliche Baum- 
arten bilden dichte Waldungen, und von 
Stamm zu Stamm ziehen ſich malerijche 
Schlinggewächfe von ſeltener Uppigkeit. 
Sn den feuchten Niederungen wuchert 
Zucker- und Bambusrohr und riefige Baum- 
farren. Die Felder find meijt mit Taro 
und der Yamsmwurzel bebaut. Weniger 
mannigfaltig ift die Tierwelt. Unter den 
Säugetieren jpielen Ratten und Fleder— 
mäufe die Hauptrolle, unter den Vögeln 


Papageien und Tauben, unter den Inſekten 
Schmetterlinge und Mosfitos ; von Eidechfen 
wimmelt es nur jo; Fifche und Mufcheln 
liefert jelbjtverftändlich das Meer in großer 
Menge. 

Der Charakter der Landichaft ift über— 
wiegend lieblich: Wälder, Seen und Bäche, 
fanfte Bergrücden mit tiefeingefchnittenen 
Thälern, friedliche Buchten, in denen das 
Wafjer jpiegelglatt daliegt, bald goldig 
funfelnd, bald tiefblau oder violett ſchim— 
mernd, von der Brandung an den Rorallen- 
tiffen wie von einem weißen Gürtel ein- 
gejchlojfen, dahinter die unendliche See und 
darüber der Klare Tropenhimmel. Aber 
auch das Wildromantifche fehlt nicht. Da 
iſt z. B. der Vulkan Tenafulu, der bis 
zu 2000 Fuß Höhe von allen Seiten fchroff 
aus dem Meere emporfteigt. Bejonders 
wenn man des Nachts daran vorüberfährt, 
gewährt er einen großartigen Anblick: der 
Gipfel eingehüllt in dunkle Rauchwolten, 
von denen die rote Glut fich um fo fehauer- 
licher abhebt, Minute um Minute Ströme 
von feuriger Lava ausſpeiend, die an den 
Seiten herniederfließen, dann wieder große 
Steine aus feinem Innern emporfchleudernd, 
die an den fteilen Felswänden herunter: 
hüpfen, manchmal 400—500 Fuß mit einem 
Satze durchmefjend, um jehließlich mit mäch- 
tigem Naufchen ing Meer zu ftürzen, aus 
dem Schaum und Rauch aufwallt. 

Pattejons Seele war jehr empfänglich 
für alle diefe Naturfchönheiten, und er hat 
manche begeifterte Schilderung davon ent- 
worfen. Und wem unter uns wäre wohl 
noch nie das Herz weit gemorden von 
Sehnsucht nach jenen paradiefifchen Tropen- 
ländern? Aber das freundliche Bild hat 
doch einen düſteren Hintergrund, über den 
Battefon auch feine Betrachtungen angeftellt 
hat. Er fand, daß das milde Klima und 
die übergroße Fruchtbarkeit des Bodens 
etwas Gntnervendes hätten. Es iſt für 
den Menfchen nicht gut, wenn er Tag aus 
Tag ein weiter nichts zu thun hat als zu 
effen und zu trinken und im Schatten der 
Bäume träumend Ddazuliegen und fich in 
der fühlen Brandung zu baden; ev wird 
dabei träge und charakterlos und kommt 
auf jchlechte Gedanken. Wir können Gott 
danken, daß er uns unter einem Klima 
und in einem Lande hat geboren werden 
lafjien, wo die Gewinnung der Lebens- 
bedürfniffe gerade Schwierigkeiten genug 
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bietet, um ftetigen Fleiß zu erfordern, und 
wo doch die Natur nicht fo ftreng ift, daß 
die Sorge um das tägliche Brot unjere 
ganze Kraft in Anfpruch nähme und die 
Entwicklung unferer geiftigen Fähigkeiten 
hemmte. 

Die Einwohner Melanefiens find, wie 
fehon erwähnt, von dunkler Hautfarbe. hr 
Körper ift nicht jtattlich, aber kräftig, wes— 
halb fie gern zur Arbeit in den Blantagen 


Georg Richter: 


fchließen lafjen. Die Berichte der euro- 
päifchen Neifenden gehen denn auch fait 


übereinſtimmend dahin, daß fie einen ab- 


jtoßenden und widerwärtigen Eindrud ma— 
chen. Es ift ein Triumph der chriftlichen 


' Liebe, daß fie Pattefons Augen ſchön und 
lieblich 


erſchienen. Namentlich an den 
Kindern hatte er ſeine helle Freude. „Liebe 


kleine Kerlchen“ nennt ex fie; „nie ſah ich 


fo durchaus anziehende Kinder, was Er— 
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Melaneſiſches Dorfbild. 


verwandt werden. Eine ſchmale Stirn, 
ſtark gekräuſeltes Haar, tiefliegende Augen, 
flache und breite Naſe, großer Mund, auf— 
geworfene Lippen, vom Betelkauen entſtellte 
Zähne, ein dicker Bauch bei ſchlanken Armen 
und Beinen, aber großen Händen und 
Füßen, im Geſicht ein Ausdruck von Wild— 
heit und Mißtrauen: man wird geſtehen 
müſſen, daß dieſe Merkmale nicht gerade 
auf eine vorteilhafte äußere Erſcheinung 


ſcheinung und Manieren anbetrifft.“ Die 
Kleidung iſt äußerſt dürftig; die Männer 


gehen faſt ganz nackt, und die Frauen be— 


gnügen ſich mit dem Allernötigſten. Deſto 


mehr Wert legen ſie auf Schmuck. Hals 


und Arme und Beine ſind mit Ketten von 
Samenkörnern, Zähnen, Knochen und der— 
gleichen mehr behängt; die Stirn iſt mit 
weißen Muſcheln geziert; die Ohrläppchen 
beſchweren ſie mit Zieraten, ſo daß ſie 
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tief herunterhängen; die Naſenwand durch⸗ 
bohren ſie gleichfalls und ſtecken Holz, Steine 
oder Schweinszähne hinein. Vor allem auf 
das Haar verwenden ſie ſo viele Künſte, 
daß ſie es darin mit den Frauen der ge⸗ 
bildeten Welt aufnehmen können. 

In Bezug auf die Nahrung ſind ſie 
wenig wähleriſch; den Hauptbeſtandteil 
derſelben bilden Wurzeln, Früchte und 
Fiſche; Schweine und Hühner werden gern 


183 


ſind ihre hervorſtechendſten Charaftereigen- 
tümlichkeiten. 

Die Dörfer liegen meiſt verſteckt im 
dichteſten Urwald, oft an geradezu roman— 
tiſchen Orten im Schatten hochragender 
Palmen. Die Häuſer ſtehen auf mehr oder 
weniger hohen Pfoſten je nach der Feuch— 
tigkeit des Bodens oder der Liebhaberei 
der Erbauer. Neben den mit Palmblatt ge— 
deckten Wohnhäuſern (Bild ©. 182 links) 


Ein melaneſiſches Wohnhaus mit feinen Bewohnern. 


gegefien, wo man fie haben kann; aber 
auch Ratten und sFledermäufe, 


verjchmäht. Leider kommt bei ihnen noch 


vielfach Menjchenfrefferei vor, und dieſe 


eine Thatjache Fennzeichnet ſchon genugjam 
die tiefe Stufe der Barbarei, auf der fie 
fich befinden. 


Argwohn, Graufamkeit und Aberglaube | 


jelbjt | 
Spinnen und SKäferlarven werden nicht 


jtehen die Verfammlungshäufer, die zugleich 
als Herberge der jungen Leute und der 
Fremden dienen (Bild ©. 183) und die 
Totenhäuschen, in denen die Vorfahren be- 
jtattet jind (Bild ©. 132 rechts). Befonders 
ı die legteren find mit phantaftifchem Schmuck, 
Totenköpfen, Masten, Ahnenbildern u. dal. 
über und über behangen. 


(Schluß folgt.) 
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Die Milfionskirche in Uganda. 


Dom Berausaeber, 


Uganda ift wohl dasjenige Feld der 
evangelifchen Miffion, auf welchem das 
Auge des Mifftonsfreundes mit der un— 
geteilteften Dankbarkeit ruht. Won allen 
innerafrifanifchen Miffionen hat dies Land 
die merkwürdigſte Gefchichte gehabt. Noch 
find es nicht zwanzig Jahre, daß der erſte 
Miffionar feinen Fuß auf Ugandas Boden 
feßte; exft zwölf Jahre find verflofjfen, jeit 
der Erſtling diefes Volkes getauft wurde. 


Dann fam die blutige Chriftenverfolgung | 


Muangas, in welcher mehr als die Hälfte 
aller Ehriften ermordet wurden. Und deren 
Wunden waren noch nicht geheilt, da 
drohten langjährige Bürgerfriege die noch 
unbefeftigten evangelifchen Gemeinden in 
dem Strudel des politifchen Partei— 
getriebes zu zerreiben. Und nach allen 
diefen Stürmen und Gefahren ſteht heute 
faft das ganze Uganda in einer Weife der 
Predigt des Evangelii offen wie fein an- 
deres Land der Erde. Die lebten Num— 
mern des Intelligencer, des vorzüglich ge- 
leiteten und zuverläffigen Organs der eng- 
liſchen Kirchenmiffionsgejellfchaft, enthalten 
eine große Fülle von Briefen und Berichten 
aus Uganda. Wenn man fie liejt, iſt es, 
als würde man in einen herrlichen Früh— 
lingsgarten verjeßt, in dem auf allen 
Seiten Blumen jprießen und durften. 

Der evangelifche Miffionsbifchof Tucker, 
der im Dftober vorigen Jahres eine jtatt- 
liche Schar von Miffionaren nach Uganda 
führte, findet nicht Worte genug, um die 
Veränderung des Landes zu fchildern, die 
feit jeinem erſten Beſuch im Jahre 1890 
vor ſich gegangen jei. Auf dem Wege 
von der Landesgrenze bis zur Hauptitadt 
zählte er gegen 20 Kirchen, welche die 
Höhen der Hügel krönten. Es follen im 
ganzen Lande jchon gegen 200 evangelifche 
Kirchen und Kapellen vorhanden fein; in 
der Umgegend der Hauptitadt Mengo ftehen 
23 Kirchen, in denen regelmäßig Gottes- 
dienst gehalten wird; und die neuerbaute 
Kirche der Hauptitadt auf dem Miffions- 
hügel Namirembe faßt allein 4000 Men— 
jhen und iſt faft bei allen Gottes- 
diensten voll. 

Es ift für den Miffionsfreund ebenfo 
erfreulich wie lehrreich, einen Blick in das 


innere Getriebe diefer weitverzweigten Mif- 
fionsarbeit zu thun. Den Schwerpunkt 
der Miffton bildet die hauptftädtifche Ge— 
meinde und den Mittelpunkt die Kirche 
auf dem Namirember-Hügel. Alle Kirchen 
in Uganda dienen zugleich als Schulen und 
Konfirmandenzimmer, da e8 ein Schulwejen 
unabhängig von der eigentlichen Mifftons- 
arbeit nicht giebt. Das ijt überhaupt das 
unterfcheidende Merkmal der chriftlichen 
Bewegung in Uganda, daß die treibende 
Kraft derjelben eine geradezu unerfättliche, 
in Afrika bisher unerhörte Lernbegierde 
tt. So bilden die jonntäglichen, zahlreich 
befuchten Gottesdienjte nur einen Eleinen 
Teil der Arbeit der Miffionare. An allen 
Mochentagen finden vormittags und nach- 
mittags zahlveiche Stunden oder „Klafjen“ 
ftatt, welche bald mehr den Charafter von 
Unterrichtsftunden, bald mehr von Bibel- 
ftunden annehmen. Teils find es Stunden 
für die Anfänger im Lefen, welche fich noch 
an den Fibeln, den „walifü“, oder den 
einfachen Lefebüchern, den „mateka“, ab _ 
mühen, teils find es lehrreiche und er— 
bauliche Auslegungen einzelner Bücher der 
heiligen Schrift, teils find es Fatechetifche 
Vorbereitungen auf die Taufe, die Kon- 
firmation und das heilige Abendmahl. Wie 
groß die Zahlen der Schüler in Ddiejen 
Klaſſen find, merkt man, wenn man hört, 
daß 1895 in Uganda 2921 Seelen getauft 
und 450 zum heiligen Abendmahl zugelafjen 
wurden, und daß Bifchof Tucker im DE 
tober und November 1595 gleich nach fei- 
ner Ankunft 495 Waganda Eonfirmieren 
konnte. 

Die Verwaltung der geſammelten Chri— 
ſtengemeinden iſt, um die europäiſchen Miſ— 
ſionare für die eigentliche Miſſionsarbeit 
freizuhalten, in die Hände von eingeborenen 
Seiftlichen gelegt. Unter ihrem Vorfit 
finden auch die SKirchenratsfigungen jeden 
Sonnabend vormittag jtatt; und das Ar- 
beitsprogramm, das fie dabei zu bewältigen 
haben, iſt größer und fchwieriger als wahr- 
jcheinlich in den meiften unferer Kicchen- 
ratsfigungen. Hier kommen Männer, die 
ihre Weiber verlaſſen wollen ; dort Weiber, 
welche ihrer Männer überdrüffig find. 
Dieje verwicelten Zuftände find noch ein 


Empfang beim König Muanga von Uganda. 
(Rechts oben König Muanga, links fein Katifivo oder Minifter Kagwa Apollo.) 
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Erbe und Überbleibfel des eben überwun- 
denen Heidentums; da waren vielfach die 
Leute gezwungen, mit folchen zufammen zu 
leben, die fie nicht mochten. Männer, 
die al3 Heiden in Vielmweiberei gelebt ha- 
ben, müfjen fich als Chriften entjcheiden, 
welche von ihren Frauen fie als ihr recht- 
mäßiges Weib behalten, und welche fie ent- 
laſſen wollen. Oder es iſt Kirchenzucht zu 
üben; da hat der Gemeinde-Firchenrat einen 
vom höchiten Adel, den Mukwenda, den 
Gouverneur der Provinz Singo, wegen 
feines unfittlichen Lebens in den Bann ge- 


König Muanga. 


than. Es wird berichtet, ein armer Harfen- 
jpieler an feinem Hofe habe die Auf- 
forderung, mit dem Gebannten zufammen 
zu jpeifen, mit Gntrüftung von fich ge 
wiejen: „Ich bin ein Ehrift und kann nicht 
mit einem zufammen effen, der feine Reli- 
gion weggeworfen hat. Ich ſpiele die 
Harfe, weil ich dein Sklave bin, und das 
iſt meine Pflicht; aber mit dir zu efjen, 
wäre nur ein Vergnügen, des muß ich mich 
meigern.” 

Beſondern Wert legen die Miffionare 
auf die Heranbildung eines eingeborenen 
Lehrerjtandes. Sie. find ja bei ihrer ge- 


Richter! 


ringen Anzahl gar nicht imftande, das 
ganze Land mit dem Schall des Evangelii 
zu erfüllen. Da werden nun alle irgend 
tüchtigen jungen Männer bis in die ent- 
legenften Ortſchaften der Provinzen aus— 
gefandt, um dort Kirchen zu bauen, Unter: 
richt einzurichten und den Lerneifer zu 
wecen. Die hauptftädtifche Gemeinde ift 
die ausfendende Miffionsgemeinde; all: 
monatlich findet eine große Miffionsver- 
fammlung jtatt, wo heimgefehrte Lehrer 
von ihrer Thätigkeit und ihren Erfolgen 
berichten, neue Lehrer abgeordnet und durch 
freiwillige Sammlungen die Kojten für die 
Ausfendung und den Unterhalt derfelben 
aufgebracht werden. Freilich ift der Maß- 
tab, den wir an diefe Lehrer legen dürfen, 
fein ſehr hoher; wenn fie fließend leſen 
fönnen, die Evangelien verjtehen und volle 
Kirchenglieder find, jo genügt das für ihre 
Ausrüſtung; und ihr Gehalt fteht mit diejen 
bejcheidenen Anfprüchen in dem rechten 
Verhältnis, fie befommen nur 30 M. im 
Sahr; was fie etwa darüber hinaus nötig 
haben, müfjen ihre Schüler an Lebens- 
mitteln liefern. So ursprünglich und 
mangelhaft diefe ganze Einrichtung zu jein 
fcheint, von fo großem Segen hat fie fich 
doch für das Land bewiefen. Viele von 
den Lehrern haben in dem Unterricht, den 
fie zu erteilen hatten, erſt den rechten Lern: 
eifer befommen; und wenn fie dann nach 
der Hauptjtadt zurücgerufen wurden, jo 
nahmen fie dort mit doppeltem Eifer an 
den für die angehenden Lehrer bejonders 
eingerichteten Kurſen teil und entwickelten 
einen geradezu rührenden Lerneifer. Im— 
mer wieder betonen die Miffionare in 
ihren Briefen, wie fie von den Fragen 
diefer jungen Leute über alle möglichen 
Gegenjtände der heiligen Schrift geradezu 
verfolgt würden, und daß die Lerneifrigen 
fich nicht beruhigen ließen, bis fie eine 
volle, befriedigende Antwort auf ihre Fragen 
erhalten hätten. 

Will man die Erfolge, welche diefe 
einfachen Lehrer gewonnen haben, recht 
beurteilen, jo muß man dabei zweierlei 
in Nechnung ziehen. Es ift in Uganda 
jetzt faſt Modejache geworden, Chrift zu 
fein. Die Leute in der Umgegend der 
Hauptjtadt jchämen fich ihres früheren 
Lubare Heidentums und wollen davon 
nichts ‚mehr wiſſen. Manche gehen ſoweit, 
die Miffionare zu überliften, um fich in die 
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chriftlichen Gemeinden hineinzuſchwindeln; 
fie legen ein paar Monate ihre heidnifchen 
Sünden ab, lernen fleißig und unterziehen 
fich allen Prüfungen, und wenn fie dann 
getauft find, kehren fie zu ihrem alten aus- 
jchweifenden Leben zurücd. Nur durch forg- 
fältige Prüfungen, nach bejtem Wiſſen und 
Gewiſſen eingezogene Erfundigungen und 
fortwährende, ſtrenge Kirchenzucht kann 
unter dieſen Umſtänden dem Gindringen 
eines gefährlichen Namenchrijtentums ge- 


verließ, wurden fie von ihren Freunden 
umarmt, welche mit ihnen herumtanzten 
und laute Glücwünfche und Loblieder 
fangen. Es war ein wirklich anregender 
Anblick, ihre Freude in dem Herrn zu 
ſehen.“ 

Noch ein anderer Umſtand kommt den 
Lehrern im ganzen Lande zu gute, um 
ihren Eingang zu erleichtern. Das Lern— 
bedürfnis, vor allem das Verlangen leſen 
zu lernen, iſt in Uganda geradezu unglaub— 


Bibelverkauf in Uganda. 


wehrt werden. Glücklicherweiſe gehören 
dieſe unlautern Elemente zu den Aus— 
nahmen; die Mehrzahl hat ein wirklich 
ernjtes Verlangen nach der Taufe, manche 


fangen bitterlich an zu weinen, wenn fie 


bei der Prüfung nicht bejtanden haben. 
Andernorts herrſcht eine geradezu Eindliche 
Freude, wenn wieder eine Tauffeier ftatt- 
gefunden hat. „Die Scene nach dem Tauf- 


gottesdienft,“ fjchreibt einer der Miffionare, 


„ſpottet aller Bejchreibung. Wie einer von 
den Getauften nach dem andern die Kirche 


lich. In zwei Provinzen, in denen die 
Miffionsarbeit noch kaum begonnen hatte, 
fand der zum eriten Male infpizierende 
Miffionar in der einen 8398, in der an— 
dern 6580 „Leſer“, davon jtudierten in 
der einen fchon 1941, in der andern 1578, 
jo gut fie es verftanden, in den Evan— 


gelien. In den eriten zehn Monaten des 
Sahres 1895 wurden von der Central: 


verkaufsitelle in Mengo ausgegeben 13 211 
Bibelteile, 4036 Katechismen und 15 227 
große und Kleine Lefebücher. Man bedente, 
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in einem Lande, wo es vor 5 Jahren kein 
Schulweſen gab, wo alles Lernen völlig 
freier Wille iſt, und wo noch vor zehn 
Jahren faſt kein Menſch leſen konnte! In 
Afrika iſt ſo etwas noch nicht dageweſen. 
Biſchof Tucker erzählt von einem Mann, 
der zum erſten Male das zweite Buch 
Moſis las. Er lag ganz hingenommen 
im Schatten der Veranda des Miſſions⸗ 
hauſes; nur ab und zu unterbrach er ſeine 
Lektüre mit Ausrufen des Entzückens wie: 
„O dies Buch! O dies Buch!“ 

Ein andermal erzählt Tucker von dem 
Schriftenverkauf auf einer der Jeſſe-Inſeln. 
Die Bevölkerung dort iſt ſo arm, daß ſie 
nur mit großen Opfern das Geld zufammen- 
bringen fünnen, um ein kleines Buch zu 


Dorfbild aus Uganda, 


laufen. „ES war,“ ſchreibt Tucker, „gerade- 
zu rührend, die Freude der Leute zu jehen, 
wie fie die glücklichen Beſitzer diefes oder 
jenen Buches, vielleicht nur einer einzigen 
Epiftel, werden. Manchmal gerieten fie 
vor Freude fast außer fi. Sie drückten 
das Buch an die Bruft, fprangen auf und 
hüpften umher; dann öffneten fie es, lafen 
ein paar Zeilen, machten e3 wieder zu und 
drücken es von neuem an die Bruft.“ 

Co ift es nicht zu verwundern, daß 
die Lehrer überall gern aufgenommen wer- 
den. Wenn fie in das Dorf fommen, wo 


fie ſich niederlaffen follen, fangen fie an, | 


die etwa jchon vorhandenen „Leer“ zu 
jammeln; dann wird eine Kirche gebaut, 
wenn nicht etwa die Dorfleute fich fehon 
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vorher eine folche errichtet hatten; dann 
— te Unterricht3- 
ftunden für ABE-Schügen, Lefejtunden für 
die Fortgefchrittenen und Vorbereitungs— 
unterricht für Taufbewerber eingerichtet. 
Alle diefe Abteilungen kommen gewöhnlich 
fchon in wenigen Wochen in Gang; dieſe 
Arbeiten, an denen ſich die tüchtigſten 
Miſſionare in andern Ländern jahrelang 
vergeblich abmühen, machen fich hier wie 
von ſelbſt. Nun tft es eine große Aufgabe 
für die Miffionare, dieſen eingeborenen 
Bahnbrechern zu folgen und in die offenen 
Thüren einzugehen. Es märe verkehrt, 
wollten fie die mangelhaft vorgebildeten 
und in ihrem Charakter unbefeftigten Lehrer - 
ſich ſelbſt überlaffen, Tie bedürfen der forg- 
fältigften Aufficht, jte- 
ter Anleitung, brüder- 
lichen Rates und 
freundfchaftlicher Un- 
terftügung. Deshalb 
haben die Miſſionare 
angefangen, über das 
ganze Land hin und 
her neue Mittelpunfte 
und Hauptitationen zu 
gründen, um die herum 
fich die Arbeit der Leh— 
rer friftallifieren kann. 
Die 23 Miffionsarbei- 
ter, die jest im Lande 
find, reichen noch bei 
weitem nicht aus, um 
die unabjehbar große 
Ernte  einzuheimfen. 
Wir hören, daß die 
Miffionsleitung gegen 
hundert Miffionare nach Uganda zu jenden 
beabfichtigt und davon zehn ganz mit litte- 
rariſchen Arbeiten, Bibelüberfegungen u. dgl. 
bejchäftigen will, ein großartiger Plan. 
Dürfen wir die Frage aufwerfen, wel— 
chen Grad fittlichen und religiöfen Lebens 
die chriftlichen Waganda erreicht haben ? 
Wir werden uns den Durchjchnitt nicht 
zu hoch denken dürfen. Die Waganda find 
ein gewecktes Volt; für Eörperliche Arbeit 
find fie nie eingenommen gewefen; der 
fruchtbare Boden ihres Landes ſchenkt ihnen 
ihre einfachen Lebensbedürfniffe ohne Schweiß 
und Anftrengung. So können fie bei wei- 
tem den größten Teil ihres Lebens dem 
füßen Nichtsthun widmen. Früher brachten 
die regelmäßigen Kriegszüge willfommene 


Vom großen Miſſtonsſelde. 


Abwechjelung in das öde Ginerlei diefes 
Faulenzer- Lebens. Dieſe Krieges- und 
Siegesherrlichkeit ift num vorbei. Da hat 
das Evangelium einen neuen Inhalt in 
das arme Volksleben gegoffen, und die 
Waganda haben diefen idealen Inhalt mit 
aller Kraft und Luft eines jugendlichen 
Volks erfaßt und mweitergetragen. Das ift 
die Triebkraft, welche der Botfchaft des 
Evangelii Flügel verliehen hat. Das tft 
zugleich der Grund, weshalb überall die 
chriftliche Strömung mehr in die Breite 
als in die Tiefe geht. 

Doch müſſen wir hervorheben, daß 
die Miffionare von einigen bewährten 
MWaganda-Chriften des Lobes voll find. 
Bon zwei chriftlichen Häuptlingen in der 
Provinz Ging, Tera und Matajo, 
rühmt Miffionar Fiſher, je mehr er von 
ihnen jehe, um jo mehr danfe er Gott 
für die Hilfe zweier jo aufrichtiger und 
gründlicher Diener Ehrifti. 
verjtorbenen chriftlichen Häuptling Nico- 
demo Sebwato rühmte der eingeborene 


Und von dem | 
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Prediger in der Leichenrede: „Gott hatte 
der Waganda- Kirche eine Art geliehen. 
Diefe Art hat ihr Werk gethan; jet hat 
Gott fie zurückgefordert.” 

Leider ijt der dem Namen nach prole- 
ftantifche König Muanga noch immer ein 
jchwanfendes Rohr; bald Liebäugelt er mit 
den Katholiken und dann wieder fängt er bei 
den evangelifchen Miffionaren an zu lernen. 
Er iſt dem böfen Hanfrauchen ergeben und 
kann fich von feinen Weibern nicht trennen. 
Die Engländer haben ihm den Schein afri- 
kaniſcher Machtherrlichkeit gelaffen. 

An jedem Abend rufen an Stelle der 
noch fehlenden Glocen die befannten Wirbel 
der Karamanentrommel die Chriften im 
ganzen Lande zum Wbendgebet. „Sage 
mir,“ fragte ein Katholik einen evangelischen 
Chriſten, „warum jchlagt ihr die Reiſe— 
trommel, wenn ihr betet?” „Weil mir 
auf der Reife zum Himmel find; mir 
haben hier feine bleibende Stadt, fondern 
die zukünftige juchen wir,“ antwortete 
jchlagfertig dev Muganda-Chrift. 


Dom arußen 


Die Sckte dev Babis in Berjien. 


Die Ermordung des Schahs Nasreddin 
von Perſien am 1. Mai Ddiejes Jahres 
durch einen Babi hat die öffentliche Auf- 
merfjamfeit weiter Kreife auf die eigen- 
tümliche Sefte der Babis gerichtet. Da 
diefe Sekte in allen neueren Plänen und 
Hoffnungen auf Gvangelifierung des per: 
fifchen Reiches eine Rolle jpielte, jeien 
hier einige Angaben über ihr Wefen und 
ihre Ziele gejtattet. Die Freunde der Babis 
irren unſerer Anficht nach eben jo jehr, 
wenn fie im Babismus einen Übergang 
aus dem Slam zum Chriftentum, eine 
mit chriftlichen Glementen durchdrungene 
Abart des Islam ſehen, wie ihre Feinde 
eine falfche Anklage erheben, wenn fie 
die Babis zu einer politifchen Partei, zu 
Revolutionären machen. Der Babismus 
muß aus ganz eigentümlichen Strömungen 
innerhalb der Welt des Islam verjtanden 
werden. 

Bekanntlich hatte Mohammed die 
weltliche und geiftliche Gewalt volljtändig 
in feiner Perfon vereinigt, ev war abjo- 
luter Monarch und Prophet in einer Perſon. 


Milfionstelde, 


Mohammed hatte Feinerlei Anordnungen 
getroffen, wie es nach feinem Tode ge- 
halten werden jolle; er hatte weder die 
weltliche und geiftlihe Gewalt getrennt 
noch die Perſonen bejtimmt, welche die 
eine und die andere übernehmen jollten. 
Aus der dadurch hervorgerufenen Unficher: 
heit entfprangen die furchtbaren Wirren, 
welche das Jahrhundert nach Mohammeds 
Tod bezeichnen. Die Frommen bildeten 
fich, unbefriedigt von den troftlofen Zu— 
ſtänden der Gegenwart, allmählich eine kühne 
Zukunftshoffnung aus, zu deren Gejtaltung 
wahrjcheinlich die chriftliche Wiederkunfts- 
hoffnung beigetragen hat. Sie hofften, es 
werde ein Mann aufjtehen, der Moham- 
meds Werk fortführen und zum Siege 
bringen werde. 


In den mejtlichen Ländern des Is— 
lam nahm diefe Hoffnung mehr eine 
politifche Färbung an, fie fand ihre Ver: 
förperung in den Mahpdis, die feither von 
Zeit zu Zeit auftauchen. Im Dften, in 
PBerfien, richtete fich die Hoffnung faſt aus- 
fchließlich auf die geiftliche Seite, ein großer 
Lehrer, der Imam, follte fommen und neue 
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Dffenbarungen vermitteln. Dieſer Imam, 
der von allen Frommen Perſiens erwartete 
Prophet, zu fein, behauptete um die Mitte 
diejes Jahrhunderts Mirza Mohammed Alt 
aus Schiras und nannte fich deshalb „Bab“, 
die Pforte, da h. der einzige Offenbarungs- 
mittler zwifchen dem fernen Gott und der 
Menfchheit feiner Zeit. Er fand in Perfien 
ungeheuren Anhang; auch nachdem die per: 
fifche Negierung ihn im Jahre 1848 in kurz- 
fichtiger Verblendung unfchuldig hatte hin— 
richten Laffen, wuchs die Zahl feiner Anhänger, 
und zwei Schüler des Bab wußten fich gefchiekt 
und mit Erfolg als die. Fortfeger feines 
Werkes darzuftellen. Leider wütete die Re— 
gierung, die offenbar für diefe grübelnden 
Sonderlinge durchaus fein Verſtändnis hatte, 
mit Feuer und Schwert gegen die Babis und 
folterte und peinigte fie in unerhörter Weife. 
Das Blutbad, welches fie 1852 unter ihnen 
anvichtete, gehört zu den furchtbariten Blut- 
thaten unjers Jahrhunderts. Erſt dadurch 
brachte fie ein politifches Moment in die 
Bewegung ; die Zertretenen und VBerfolgten 
rotteten fich zufammen und empörten fich. 
Die Mehrzahl der Perſer, bejonders im 
Süden und Weſten des Landes, ijt arijcher 
Abſtammnng, in diejen Kreifen hatte der 
Babismus jeinen Nährboden; es iſt ein 
Tropfen indogermanifchen Blutes, wie die 
frommen Grübeleien der Hinduphilojophen 
in Indien und die der Myſtiker im Mittel- 
alter. Die Herricherfamilie der Kadjchoren 
in Perſien iſt fremdländifchen, türkischen 
Blutes, ihr Joch wird von dem zertretenen 
Bolfe als Fremdherrfchaft empfunden, 
Befreiung von den fremden Tyrannen, 
Aufrichtung einer nationalen Dynaftie wurde 
die Lofung der Verfolgten. Aber es 
find nur wenige, welche diefe politische 
Wendung nehmen. Die Führer des Ba- 
bismus haben fich grundfäßlich von aller 
Einmiſchung in die Politik fern gehalten. 


Das Wunder eines heiligen Wandels. 
„Im Jahre 1875 predigte ich,“ fo erzählt 
der englifche Miffionar Griffith Sohn. in 
China, „wie gewöhnlich in einer meiner 
Kapellen in Hanfau und fprach mit bejon- 
derem Nachdruck über eine Wahrheit, die 
meiner eigenen Seele in der legten Zeit 
wichtig und föftlich geworden war: Jeſus 
der Befreier von Sünden. Drei oder vier 
meiner Zuhörer fchienen tiefe Eindrücke 
empfangen zu haben, und ich lud fie ein, 


dem befreien, glaube nur!“ 


Vom großen Miffionsfelde. 


mir zu folgen. Mit ihnen trat auch ein 
Mann ein, der mich fragte: „mein Herr, 
ich hörte Sie foeben jagen, daß Jeſus von 
Sünden erretten könne, ift das wahr?“ 
„Vollkommen wahr,“ verficherte ich ihm. 
„Kann er auch mich erretten?” „Welches 
find denn die Sünden, an die du gefettet 
biſt?“ „O, alle möglichen Sünden!” er 
widerte er, und dann zählte er auf echt 
chinefische Weife an feinen Fingern auf: 
„ich bin ein Opiumraucher, ein Spieler, 
ein Trunfenbold, ein Ghebrecher und ein 
verlorener Sohn: ich bin alles, was jchlecht 
ift, Tann Jeſus mich dennoch exretten ?“ 
Es wurde mir nicht Schwer, den Worten 
des Mannes Glauben zu fchenfen, denn 
er trug das Gepräge aller der Sünden, 
deren ex fich angeklagt. „Sa,“ jagte ich 
mit Nachdrud, „Jeſus kann dich von alle- 
Wir beteten 
zufammen, und ich glaube gewiß, daß er 
fih zu jener Stunde gründlich befehrte. 
Bon der Zeit an bejuchte er nicht nur 
regelmäßig unfere VBerfammlungen, jondern 
es wurde auch feine größte Freude, die— 
jenigen unter den Schall des Evangeliums 
zu bringen, die bis dahin die Genoſſen 
feiner Sünde gewefen waren. Seine Bot- 
Schaft lautete: „Jeſus ift in die Welt ge- 
fommen, Sünder zu erlöfen; er hat mich, 
den Glendeiten unter allen, erlöſt, und ex 
fann auch dich erlöfen, glaube nur!” Su 
fein väterliches Dorf zurückgekehrt, predigte 
er von Jeſu, dem Seligmacher, mit jo viel 
Segen, daß viele fich von den toten Götzen 
zu dem lebendigen Gott befehrten. Was 
aber den tiefiten Eindruck auf die Leute 
machte, daS war der völlig veränderte 
Wandel des Mannes, der 50 Jahre lang 
ein Lafterleben geführt und nun als ein 
Umgewandelter ihnen im allen Stücken 
voranleuchtete. „Eine Religion,“ fagten 
feine Landsleute, „die folche Wunder be- 
wirken kann, muß göttlich fein !“ 

„Wenn Gott mir die Macht, Wunder 
zu thun, verleihen wollte, jo würde ich 
nur das eine bitten, das Wunder eines 
heiligen Lebens zur Anfchauung bringen zu 
können,“ das war die Antwort des heil. 
Ansgar, des Apoftels der Standinavier, 
als ihn die Heiden fragten, ob er Wunder 
thun könne oder nicht? Welcher Einfluß 
zum Guten wirde auch von uns ausgehen, 
wenn wir vor Gott wandelten und ein hei- 
liges Leben führten. Barmer Miff.-Bt. 
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Neuſte Darhrichten. 


Gottes Hand ruht noch immer ſchwer 
auf der ſeit Jahresfriſt fo oft heimgefuchten 
Baſeler Miſſion in Weftafrifa. Vier 
weitere Miffionare, der eine feit 1894, die 
andern exit feit Anfang diefes Jahres auf 
dem Miffionsfelde, find dem Fieber zum 
Opfer gefallen; ihre Namen find: Bruder 
Grügmacher, Lienhard, Nonnenmacher und 
Martin. 


Die Nachrichten aus Deutſch-Süd— 
wejtafrifa lauteten vecht beunrubhigend. 
Wie die Zeitungen fehon berichteten, war 
der Krieg zwifchen den Deutjchen und den 
ſog. Lambertfchen Hottentotten von Gobabis 
ausgebrochen. Auch einige Herero hatten 
fich den letzteren angejchloffen. Dazu ge: 
hörten leider auch die Häuptlinge Kahimemna 
und Nikodemus. Auf Seiten der Deutjchen 
gegen die Aufjtändifchen traten ein Teil der 
Herero unter Führung des DOberhäuptlings 
Samuel Maharero, die Baftards von Reho— 
both und Namaqua-Leute unter Führung 
ihrer Häuptlinge, befonders des befannten 
Hendrit Witbooi von Gibeon. Am 18. 
und 19. April find die Aufjtändifchen zwei- 
mal bei Gobabi3 gejchlagen, und am 7. Mai 
hat Major Leutwein die Werft des Häupt- 
lings Kahimemna gejtürmt und ihn gefangen 
genommen. Nifodemus hat fich dann jelbit 
geitellt. So dürfte der Aufitand jetzt be- 
wältigt jein. 

Römische Priefter haben wiederholt 
vergeblich verjucht im Hererolande, das 
von der Rheinischen Miſſion ſchon mit 
einem ganzen Ne von Stationen überzogen 
it, Fuß zu faſſen; fürzlich ift wieder ein 
folcher dort angefommen. 

“ Die, Unterdrückung des Sflaven- 
handels in Afrifa hat einen wichtigen Fort— 
fchritt gemacht; der englifche Kommiſſar 9. 
Johnſton hat nach und nach alle arabijchen 
Sklavenhändler am Süd- und Nordende des 
Njaſſa-Sees unterworfen und ihre Dörfer zer: 
ſtört. Die legten entjcheidenden Schläge find 
im Dezember 1895 geführt worden. Die 
alten berüchtigten Näuberhäuptlinge Mlozi 
und Kopakopa leijteten bis zuletzt zähen 
Widerſtand. Lebterer fiel im Kampfe, der 
andere wurde gefangen genommen und ge- 
hängt; 1184 Sklaven wurden befreit. 
Mit diefen Erfolgen darf das Njafja- 
Land, ehedem eine der Hauptburgen und 


Heerftraßen des fluchwürdigen Handels, als 
gereinigt angejehen werden. 

Zum erjtenmal ift ein Vollblutneger 
von der Königin Viktoria in den Adeljtand 
erhoben. Sir Samuel Lewis, ein Schwarzer 
von der Sierra Leone-Küfte in Weſtafrika, 
hat fich als Gouverneur diefer Kolonie und 
al3 hervorragender Nechtsanwalt in ſchwie— 
rigen Prozeſſen jo bewährt, daß ihm diefe 
Auszeichnung zu teil werden konnte. Wir 
freuen uns hinzuſetzen zu dürfen, Sir 
Lewis ijt ein treuer Chrift, ein eifriges 
Mitglied der Methodijtenfirche in Freetomn. 

Im Innern unferer Togo-Rolonie 
jchreitet die Miffionsarbeit voran. Dort 
wohnen die Adeli, ein Gohe-Stamm, der 
wenig oder feine Verbindung mit jenen 
Nachbarn und der entfernten Küfte unter- 
hält. Die außer Dienft geftellte Negierungs- 
ſtation Bismardsburg dort wird wahr: 
fcheinlich den Baſeler Miffionaren zur 
Verfügung gejtellt werden, und ihr Ein— 
treten in die Arbeit wird feitens der deutſchen 
Behörden warm willlommen geheißen. 

Ein schweres Jahr hat Miffionar W: 
Beterfen von der Hermannsburger Te- 
lugu-Miffton in Venkatagiri durxchlebt, 
ein Jahr voll Mühe und Arbeit, voll Leiden 
und Trübfal, aber auch reich an göttlicher 
Durchhülfe und an Troft. Viel Arbeit 
machten ihm der Umbau des Miffionshaufes 
und die Reifen nach Napur, während der 
dortige Miffionar Einfeld, zur Erholung 
auf den Bergen war. Durch Überanjtrengung 
jtellte fich Fieber ein, das immer wieder- 
fehrte und ihn mehr als zwanzigmal an 
den Nand des Grabes brachte. Auch 
feine Frau erkrankte am Fieber und ward 
von Gott abgerufen. 

In den Tagen vom 27. April bis zum 
5. Mai fand die Konferenz dev Miffionare 
von Sumatra in Huta Barat (Stlindung) 
statt. Dieſe Verfammlung bot ein an 
fchauliches Bild von der großen und veich- 
gefegneten Arbeit, die Gott der Herr der 
Rheinischen Miffion auf Sumatra anver- 
traut hat. Sämtliche 23 in Sumatra 
anmejenden Battamiffionare nahmen an den 
Beratungen teil. Auf der Konferenz waren 
ferner anweſend die 20 ordinierten ein- 
gebornen battafchen Prediger und ein großer 
Teil der 143 eingebornen Lehrer und 
Evangeliften. Auch jehr viele der 523 
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Gemeindeälteften, die zum Teil jehr treue 
Mitarbeiter der Miffionare find, ſowie eine 
anfehnliche Zahl der chriftlichen Häuptlinge 
hatten fich) bei Gelegenheit der Konferenz 
in Huta Barat eingefunden. Es wurde be- 
richtet über den Stand der Miffionsarbeit auf 
den 22 Haupt: und 109 Außenftationen. 
Die Zahl der legteren ift in ftetigem und 
überaus fchnellem Wachstum begriffen. 
Auch die Anlage einzelner neuer Haupt: 
ftationen wurde in Ausficht genommen, 
fo in Barhor. Dort find etwa 6000 Men- 
chen, die entweder fchon dem Moham- 
medanismus zur Beute gefallen find, oder 
doch in Gefahr jtehen, Mohammedaner zu 
werden. Auch fol in Pangaribuan ein 
Miffionar ftationiert werden und auf Samofir 
und Uluan je eine zweite Station angelegt 
werden. Der Stand der Battamiffion ift 
ein überaus erfreulicher. 

Leider nehmen die erfehütternden Nach: 
richten über Ehriftenverfolgungen aus Ar— 
menien noch immer fein Ende. Jeder 
Miffionsbericht der Gefellichaften, die in 
Kleinafien und Syrien arbeiten, enthält 
neue furchtbare Einzelheiten. Es iſt jelbit 
in den fchlimmiten Zeiten der älteren Chrijten- 
verfolgungen unter Decius und Diocletian 
nicht mit folch teuflifcher Beharrlichkeit der 


güderber prechungen. 


Plan verfolgt worden, ein ganzes hoch— 
begabtes chriſtliches Volk mit Stumpf und 
Stil auszurotten. Es iſt geradezu un— 
begreiflich, daß die europäiſchen Großmächte 
dem mörderiſchen Sultan Abdul Hamid 
nicht mit einem klaren Machtwort wehren. 
Die Herzen der Chriſten bluten auf dem 
weiten Erdenrund, und das Blut der 
hunderttauſend Erſchlagenen und in den 
Wüſten und Steinklüften Verhungerten 
ſchreit um Rache gen Himmel. 

Es iſt kaum glaublich, mit welcher Rück— 
ſichtsloſigkeit auch heute noch weiße Leute 
ſchwarze behandeln zu dürfen glauben. Miſ— 
ſionar Hey von der Brüdergemeinde kam auf 
einer Unterſuchungsreiſe von der Papua— 
Station Mapoon in Nordauſtralien 
aus auf die Viehzuchtſtation eines reichen 
Engländers. Er erfuhr dort, daß noch 
bis ganz vor kurzem alle Schwarzen, die 
ſich innerhalb des ſehr ausgedehnten, viele 
Quadratmeilen umfaſſenden Bereiches dieſer 
und benachbarter, ähnlicher Stationen hätten 
blicken laſſen, einfach wie wilde Tiere nieder— 
geſchoſſen ſeien. Kann es da wunder 
nehmen, wenn die Papuas von tödlichem 
Haß gegen die weißen Eindringlinge erfüllt 


ſind und denſelben Gleiches mit Gleichem 


vergelten? 


Bücherbeſprechungen. 


Kleinere Schriften. Baierlein, Vademe- 
eum. Daheim und auf Reifen. Dresden, Juſtus 
Naumann. Broſch. 1Mt., geb. 1,60M. Gin kurzes 
Gebet- und Erbauungsbud für evangeliiche Chri— 
iten mit reichem, gediegenem inhalt. — Ein Sieg 
über den Islam. Baſel, Mifiionsbuchhandlung. 
10 %. Ein Bericht über ein intereflantes 
Neligionsgeipräd im nördlichen Indien im Jahre 
1894 und die Sich daran fchließenden Ent: 
widelungen. — Blide in die Tagesarbeit einer 
Senana-Arbeiterin. Bon 9. E. Rhiem. Bafel, 
Mifftionsbuhhandlung. 10 Bf. Ein vortrefflich 
geichriebener Traktat, der tiefe Blicke in das in: 
diſche Volksleben thun läßt; zum Vorleſen in 
Miſſionsnähvereinen hervorragend geeignet 
Stoſch, Die Aufgabe der Miſſion in Indien nach 
ihrer innern Geſtalt. Konferenzvortrag. Buch: 
handlung der Berliner Miſſ.-Geſellſchaft. 20 Pf. 
Ein geiltvoller Vortrag, welcher in die geheimnig- 
vollen Tiefen des Geifteslebens der Hindu ein— 
führt; er iſt wert, von nachdenfenden Miſſions— 


10 Bf. 
Leipzig. 
dem Kampf des Chriſtentums mit dem Islam; 
zur Verbreitung im Volk geeignet. — Kühnle, 
Die Arbeitsſtätten der Basler Miſſion. Baſel, 


fältige Überſicht über 


freunden ſorgfältig ſtudiert zu werden. Kurze, 
Nicht geheilt und doch geneſen. 10 Pf. Derſelbe: 
Morgenrot über den Bergen Afghaniſtans, 
Berlag der akademiſchen Buchhandlung 
Zwei gut gejchriebene Erzählungen aus 


Miſſionsbuchhandlung. 60 Pf. Eine fehr forg: 
die Arbeit der Basler 
Miſſion, welhe nah Art eines Lehrbuches in 
Kapitel und Paragraphen eingeteilt, in nedrängter 
Kürze alles mitteilt, was zur Orientierung über 
alle Basler Miffionsgebiete erforderlich ift. Gut 
gewählte Bilder, Karten und ein forpfältiges 
Inhaltsverzeichnis erhöhen die Brauchbarfeit des 
Buches. Dasfelbe wird allen Freunden der Basler 
Miflion als Nachfchlagebuh um fo mehr un: 
entbehrlich fein, ala e3 eine zufammenhängende 
— der Basler Miſſion bis jetzt noch nicht 
giebt. — 
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John Coleridge Pattefon, 
der Milftonsbilchof von Melaneſten. 
Zum fünfundzwanzigjährigen Gedächtnis an feinen Märtyrertod. 


Don Georg Richter, Paſtor in Gollankſch, Prov. Pofen. 
(Schluß.) 


3. Das Hauptquartier der Miſſion auf 
der Norfolk-Iufel. 

Diefen Melanefiern jollte Battefon das 
Evangelium bringen. Das war eine über- 
aus jchwierige Aufgabe ſchon wegen der 
Sprachen-VBerwirrung, die in Melanefien 
herrſcht. Zählt man doch allein auf der 
Gruppe der Neuhebriden 25 verfchiedene 
Sprachen! Und giebt e8 doch Inſeln, 
die kaum jechs Stunden lang find, und 
auf denen troßdem mehrere Mumdarten 
vorkommen! Cine weitere Schwierigkeit 
ergab ſich aus der räumlichen Aus— 
dehnung des Sprengels. Hätte er auf 
jeder Inſel auch nur einen Miffionar 
ftationiert, fo hätte er deren wohl über 100 
bedurft. Und dabei ſtand er in der eriten 
Zeit ganz allein, wenigjtens als ordinierter 


' geftaltet wurde. 


Geiftlicher. Erſt nach und nach gefellten 
fich andere zu ihm, die ihm teils aus der 
Heimat zugejchiekt, teils von ihm jelbjt zum 
Miffionsdienft vorbereitet und geweiht waren. 
In der beiten Zeit fonnte er über zehn 
verfügen. Aber was war das unter jo 
viele? Was jollte aus der Menge der 
Inſeln werden? War e8 zu verantworten, 
wenn man einjtweilen nur diefe oder jene 
Inſel in Angriff nahm und die übrigen 
ruhig ihrem Schickſale überließ ? 

Diefe Erwägungen hatten ſchon den 
Biſchof Selwyn bejtimmt, einen ganz eigen- 
artigen Plan für die Miffionsarbeit in 
Melanejien feitzuftellen, einen Plan, der 
von Patteſon fortgeführt und weiter aus- 
Er verlegte den Schwer: 
punft der Arbeit in den Betrieb einer 
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Schule, in welcher von möglichjt vielen 
Inſeln eingeborene junge Leute, Knaben 
und Sünglinge, ſpäter auch in einer be- 
fonderen Abteilung Mädchen und Jung— 
frauen, gefammelt und gründlich unterrichtet 
wurden. Die begabtejten Schüler gedachte 
er fo weit zu fördern, daß fie als Pre— 
diger des Evangeliums unter ihre Stammes- 
genoffen ausgefandt werden könnten; er 
hoffte, daß fie leichter Eingang finden und 
einen nachhaltigeren Einfluß gewinnen 
würden, al3 ausländische Miffionare. Anz 
dere follten im Schuldienft verwandt werden. 
Noch andere, die in den Wilfenfchaften feine 
fonderlichen SFortfchritte machten, follten 
wenigftens nach ihrer Rückkehr in die 
Heimat durch ihren chriftlichen Wandel 
ihren Volksgenoſſen ein heilfames Vorbild 
geben und jo dem Gvangelium den Weg 
bahnen helfen. Diejes Ziel konnte natür- 
lich um fo eher erreicht werden, wenn man 
den zum Chriftentum befehrten Jünglingen 
chriftliche Ehefrauen zugefellen konnte, damit 
den Heiden die Bedeutung und der Segen 
eines chriftlichen Familienlebens vor Augen 
geitellt würde. Denn darüber war fich 
Pattefon Klar, daß jede wahre Erneuerung 
des Bolfslebens von der Familie ausgehen 
muß. Und das war der Grund, weshalb 
eine befondere Mädchen-Abteilung eingerich- 
tet wurde. 

Der Sitz der Schule war anfänglich 
auf Neufeeland. Es ſtellten fich aber hier 
bald mancherlei Unzuträglichkeiten heraus. 
Bor allem konnten die Kinder der heißen 
Zone den Aufenthalt in dem gemäßigten 
Klima Neufeelands nicht vertragen. Obwohl 
fie während der Wintermonate meift in 
ihre wärmere Heimat zurückgebracht wurden, 
tränfelten fie doch während des Sommers 
fortwährend an Huften, Lungenentzündung 
und Nuhr, und viele Todesfälle waren 
zu beklagen. Battefon hatte darum bald 
die Überfiedelung der Schule nach einer 
dem Aquator näher gelegenen Inſel ins 
Auge gefaßt; aber erſt nach langen Ver- 
bandlungen mit der Regierung erhielt ex 
1866 die Erlaubnis dazu, und zwar wurde 
ihm feinem Wunfche gemäß die Norfolk: 
Inſel angemiefen. 

Diefe Inſel erſchien ihm für feinen 
Zweck vorzüglich geeignet. Denn erſtens 
it ihr Klima viel wärmer als das von 
Neufeeland. 
neſiſchen Inſeln um 60) englifche Meilen 


Zweitens liegt fie den mela= 


Georg Rider: 


näher; die Reife in fein Miffionsgebiet 
war alfo bedeutend kürzer und gefahrlofer. 
Drittens hat fie einen guten, fruchtbaren 
Boden, der bei einiger Kultur auch eine 
größere Niederlaffung bequem ernähren kann. 
Viertens endlich wird das kleine Norfolt 
nur jelten von Schiffen angelaufen; es tft 
fehr ftill dort, und diefe Stille Fonnte feinem 
Merk nur förderlich fein. Auch blieben die 
Böglinge dort vor vielen Verjuchungen be- 
wahrt, denen die Wilden im Verkehr mit 
den Europäern nur zu leicht unterliegen, 
namentlich vor der Verſuchung, englische 
Manieren anzunehmen. Patteſon huldigte 
nämlich dem gefunden Grundjage, daß man 
die Eigenart jedes Volkes achten und jchonen 
müffe; ex wollte aus jeinen Zöglingen feine 
Engländer machen, fondern melanefifche 
Ehriften; ihre heimatliche Lebensweiſe jollte 
durch das Gvangelium nicht abgethan, 
fondern geheiligt und verflärt werden; nur 
dann — fo meinte er mit Recht — würden 
fie ein wirkliches Salz für ihre Volks— 
genofjen werden. 

Auf der Norfolk-Inſel, die früher ganz 
menfchenleer geweſen war, war bereits 
einige Jahre zuvor das Fleine Völkchen der 
Piteairner angefiedelt worden, dejjen Ge- 
fchichte jo merkwürdig ift, daß fie einen 
fajt wie ein Roman anmutet. 

Es war im Sahre 1789, als das 
englische Schiff Bounty von Tahiti abjegelte, 
um den Brotfruchtbaum nach Weftindien 
zu bringen. Unterwegs brach infolge der 
Strenge des Kapitäns eine Meuterei aus, 
an deren Spiße fich der junge Steuermann 
Chriſtian Fletfcher ſtellte. Man ſetzte den 
Kapitän nebit jeinen Getreuen in einen 
kleinen Kahn und jtieß fie in das weite 
Meer hinaus. Nach 41 Tagen der Angit 
und des Gebetes erreichten die Verftoßenen 
ein freundliches Ufer und murden nach 
England gerettet. Mittlerweile war Flet— 
fcher mit jeiner Bande nach Tahiti zurück 
gefahren und ftürzte fich dort in den Taumel 
eines wüſten, ausjchweifenden Genußlebens. 
Aber jein Gemifjen ließ ihm feine Ruhe. 
Darum beredete er einige feiner Genoſſen 
und ſechs Männer von Tahiti, wieder mit 
ihm in See zu ftechen; fie nahmen fich 
Frauen von Tahiti mit und fchifften fich 
ein. Lange waren fie ziellos dahingefahren, 
da famen fie an ein Kleines, völlig un- 
bewohntes Eiland; dort bejchloffen fie zu 
bleiben. Unter großer Mühe brachten fie 


John Goleridge Pattefon. 


ihre Geräte, Sämereien, Bücher und was 
das Schiff ſonſt noch Wertvolles barg, zu 
Lande, verbrannten dann das Schiff hinter 
ih und waren fo von der Welt völlig 
abgejchlojfen. Bis zur erſten Ernte lebten 
fie von Fiſchen; dann aber gab es Yams 
und andere Erdfrüchte in Fülle; denn die 
Inſel hatte zwar wenig Feld und wenig 
Waſſer, aber guten Boden; auch Holz war 
genug vorhanden. So hätten fie ganz 
glücklich leben können; aber es mangelte 
ihnen an Frieden. Die tahitifchen Männer 
erjcehlugen die Engländer, und die tahitifchen 
Weiber derjelben rächten fich dafür, indem 
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Er durchmufterte die Bücher, die bisher 
unbeachtet dagelegen hatten, und fand dar- 
unter eine Bibel und ein Predigtbuch. Er 
las num eifrig darin, und durch Gottes 
Gnade jchöpfte ev daraus den Troft der 
Sündenvergebung und die Kraft eines neuen 
Lebens. So vorbereitet nahm er die Kinder ' 
in feinen Unterricht, und bald bildete das 
ganze Gejchlecht feine Schule; er ward ihr 
Lehrer, ihr Vriefter, ihr Richter, ihr Vater. 

Ein Vierteljahrhundert war darüber 
hingegangen, da kamen zwei englifche Kriegs- 
Ichiffe in die Nähe der Inſel, die fie auf 
ihren Karten nicht einmal verzeichnet fanden. 


Pas Baupfquartier der melanefifihen Miffion auf der Borfolk-Infel. 


fie die tahitifchen Männer ermordeten. Bald 
war nur noch ein einziger Mann auf der 


Inſel übrig, Johann Adams, dev dem 


gegen ihn gerichteten Mordanjchlage glüc- 
lich entronnen war. Aber bereits wuchs 
aus den Ehen der Engländer mit den 
Tahitierinnen ein neues Gejchlecht heran. 

In diefer verzweifelten Lage trat Adams 
an die Spite des kleinen Häufleins, und 
e3 gelang ihm, Zucht hineinzubringen. Durch 
all die wunderbaren Erlebniſſe, durch die 
Todesgefahr, in der er gejchwebt hatte, und 
durch den in fo grauenvoller Weife zu tage 
getretenen Fluch des Böſen aufs. tiefite 
erſchüttert, ging er zunächjt ſelbſt in fich. 


Umfomehr waren fie erjtaunt, veinliche 
Häufer auf ihr zu erblicken; und ihr Er— 
ftaunen wuchs noch, als fie ein Boot auf 
ſich zurudern jahen, das von zwei ſchwarz— 
haarigen Jünglingen geführt wurde, die fie 
auf englifch grüßten. Was find das für 
Menfchen? Man lädt fie aufs Schiff und 
bewirtet fie; züchtig verrichten fie ihr Tijch- 
gebet. Die Offiziere können's nicht laſſen, 
der märchenhaften Inſel einen Beſuch ab- 
zuftatten. Adams exjcheint, geiteht jeine 


Schuld und erklärt fich bereit, fich dem Ge— 


richte ausliefern zu laffen. Der Kapitän 
aber, überwältigt von der Macht der Gnade 
Gottes, läßt dem Völklein feinen’ Patri- 
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archen, ſchenkt ihm noch obenein allerlei 
Nüsliches und führt mit Segenswünfchen 
von dannen. 

Die Schilderung dieſes Bejuches erregte 
begreifliches Auffehen, und zehn Jahre 
jpäter lockte die Sehnfucht nach dem Frieden 
Piteairns, wie die Inſel genannt wird, 
einen ehemaligen Steuermann ©. Nobbs, 
der ein bewegtes Leben Hinter fich hatte, 
hin nach der ſtillen Inſel. Er jtand dem 
alten Adams erſt treulich zur Seite, und 
nach defjen bald darauf erfolgten Tode trat 
er völlig an feine Stelle und führte das 
Wert in feinem Geifte fort. Als die Ko— 
lonie auf 190 Köpfe angewachjen war, 
hielt e8 die englische Regierung für gut, 
fie von dem kleinen, wajjerarmen Giland 
zu verpflanzen, und brachte fie eben nach 
der Norfolfinfel, wo fie fi) unter Nobbs 
Führung häuslich einrichteten. 

Neben diefen Leuten follte nun aljo 
PBattefon feine Niederlaffung aufjchlagen, 
und es ift ihm nicht ſchwer geworden, ftet3 
in einem freundlichen Ginvernehmen mit 
ihnen zu bleiben. 

Er hatte die Freude, jein Werk ge- 
deihen zu ſehen. Von der Regierung war 
ein Platz von 1000 Morgen für 40 000 
Mark gekauft worden. Darauf wurden 
zunächſt die Miffionsgebäude errichtet, ein- 
fach zwar, aber doch zwechentiprechend und 
für Patteſons bejcheidene Anfprüche völlig 
ausreichend. Er machte fich bisweilen ſogar 
ernftliche Gedanfen, ob er nicht etwa zu 
großen Luxus triebe, wenn ex fich fein 
Zimmer mit allerhand Kleinigkeiten behaglich 
ausfchmückte. Beſonders lieb war es ihm, 
daß von jeinem Zimmer eine Thür, Die 
nur mit einem wollenen Borhang verjchloffen 
war, unmittelbar in die Kapelle führte, jo 
daß er zum Gottesdienjte morgens und 
abends, zum Unterricht der Täuflinge, Kon— 
firmanden und Kommunifanten jederzeit 
leicht jeine Herde erreichen konnte. Seine 
Wohnung war ihm dadurch zu einem Heilig- 
tum geweiht. Vor den Gebäuden dehnten 
fich die Ländereien aus. In janften Ab— 
hange fielen fie zu einem kleinen Fluſſe 
ab, der auch in den trockenſten Sommern 
reichlich Waſſer ſpendete. Im Garten 
blühten farbenprächtige Blumen, der Acker 
brachte Mais, Kartoffeln, Melonen und 
Arrow-Root, Kaffee und Zuckerrohr, Ci— 
tronen, Bananen, Ananas und andere 
Südfrüchte in üppiger Fülle, und auf dem 
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Weidelande tummelten ſich neben einigen 
Pferden und einem Dutzend Kühe Herden 
von Schafen und Schweinen. Rings um— 
ſäumt war das Grundſtück von friſchem Walde, 
deſſen ſchönſte Zierde die berühmte Norfolks— 
tanne bildet; darüber hin ſchweift der Blick 
zu den Abhängen des 1000 Fuß hohen 
Pittberges — eine anmutige, friedliche 
Landſchaft. 

Jedoch der eigentliche Acker, deſſen Be— 
ſtellung Patteſon oblag, war das Herz der 
melaneſiſchen Jugend. Und mit Dank 
gegen Gott konnte er bekennen, daß auch 
dieſer Acker nicht undankbar war. Zwar 
in ſeinem natürlichen Zuſtande trug er nur 
Dornen und Diſteln; aber wenn er erſt 
gereinigt und umgebrochen und mit dem 
guten Samen des göttlichen Wortes be— 
ſät war, zeitigte er auch edle und reichliche 
Früchte. Patteſon hatte eine eigene Gabe, 
die guten Triebe in den ſcheinbar ganz ver— 
kommenen Heiden zu erwecken. Das macht, 
er brachte ihnen eine unbegrenzte Liebe und 
ein ſtarkes Vertrauen entgegen. Er ſah 
in ihnen ſeine rechten Brüder und Schwe— 
ſtern, deren Elend ihn aufs tiefſte jammerte, 
und denen zu helfen ihm Herzensbedürfnis 
war. Nie kam ihm der Gedanke, als ob 
er, der feingebildete Engländer, ſich zu den 
rohen Melaneſiern herabließe, und als 
ob das Leben unter ihnen ein Opfer für 
ihn wäre, ſondern er pries ſein glückliches 
Los, daß es ihm vergönnt war, ihre 
Wunden zu verbinden, ihre Bande zu 
löſen und ihnen Licht und Troſt und 
Frieden zu bringen. Er zweifelte auch 
nicht im mindeſten daran, daß ſie durch 
die Gnade Chriſti ebenſo gut errettet wer— 
den könnten wie wir, und daß ſie mit uns 
zu derſelben Herrlichkeit berufen wären. 
„Gewiß,“ ſchreibt er, „wenn ihre Leiden— 
ſchaften erregt ſind, begehen ſie furchtbare 
Thaten, und ſie ſind meiſt Kannibalen; 
aber die Empfänglichkeit für das chriſtliche 
Leben iſt da; wie ſehr es auch mit den 
ungeheuerlichſten Geſtalten von Aberglauben 
oder Grauſamkeit oder Unwiſſenheit über— 
zogen ſein mag, dennoch kann das Gewiſſen 
auf die Stimme des Evangeliums der 
Wahrheit Antwort geben.“ 

Da iſt es denn kein Wunder, daß ihm 
die Herzen der Melaneſier wieder in Liebe 
und Vertrauen entgegenſchlugen. Sein 
Zuſammenleben mit ſeinen Zöglingen war 
wie das eines Vaters mit ſeinen Kindern. 


John Goleridvae Pattefon. 


Seine Thür ftand ihnen jederzeit offen, und 
es war ihm jehr angenehm, wenn fie mit 
ihren Eleinen Sorgen und Nöten zu ihm 
famen, wenn ihn 3. B. der eine bat: 
Schreibe mir mein Gebet auf, oder der 
andere Belehrung fuchte über etwas, was 


er beim Unterrichte nicht verftanden hatte, 


oder der dritte ihm fein Heimmeh klagte. 
Und wie fürforglich ging ex dann auf ihre 
Bedürfniffe ein, und wie zartfühlend neigte 
er fich zu ihrem Verſtändnis herab! 

Man kann fich denten, daß die Arbeits- 
laft, die auf feinen Schultern ruhte, eine 
ganz bedeutende war, und er konnte fie 
auch nur dadurch bewältigen, daß ex vegel- 
mäßig früh morgens vor 5 Uhr aufitand 
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den Unterricht dev Täuflinge und der Kon— 
firmanden vorbehalten. Desgleichen ver- 
wandte er viel Mühe auf die Fortbildung 
derjenigen Schüler, welche duch ihren Eifer 
und ihre Gaben zu der Hoffnung berechtig- 
ten, daß fie dereinft als Prediger des 
Evangeliums zu ihren Landsleuten würden 
ausgefandt werden fünnen, indem er mit 
ihnen die heilige Schrift in der Urfprache 
las und fie in das Studium der chrift- 
lichen Glaubenslehre und der Kirchen- 
geſchichte einführte. — 

Die ſchwerſten Zeiten waren es für 
PBattefon, wenn in der Schule eine Krank- 
heit ausbrach. Die Kinder der heißen 


Zone find im allgemeinen jchwächlich und 


Im Milfionsgehöft auf der Borfolk-Infel. 


und hernach jede Stunde des Tages ge⸗ 
wiſſenhaft ausnützte. Da gab es nicht nur 
Gottesdienſt zu halten, Seelſorge zu treiben, 
Unterricht zu erteilen, ſondern auch Rech— 
nungen zu ſchreiben, Korreſpondenzen zu 
erledigen und ſogar das Haus— und 
Küchenwejen zu überwachen. Natürlich 
fonnte er nicht alle Arbeiten, welche eine 
fo große Niederlaffung mit fich brachte, 
allein verrichten. Wuchs ja doch die Zahl 
der Zöglinge allmählich bis auf 150! Und 
wie verjchieden waren fie nach Alter, Ge⸗ 
ſchlecht, Sprache und Anlage! Er mußte 
deshalb vieles feinen Gehilfen überlaffen ; 
aber jo viel er Eonnte, griff er überall 
felbft mit ein. Namentlich hatte ex fich 


neigen fehr zu Lungen» und Magenkrank— 
heiten; auf vereinzelte Todesfälle mußte 
man deshalb immer gefaßt jein. Aber 
zweimal ward die Schule von verheeren- 
den Seuchen beimgefucht; das eine Mal 
war e8 Nuhr, das andere Mal Typhus. 
PBattefons weiches Herz litt unſäglich beim 
Anblick der Leiden feiner Schüler. Er 
konnte fich in ihrer Pflege nicht genug 
thun. Tagelang fam er dan nicht ins 
Bett, jondern er eilte von einem Kranken 
zum anderen, hier Worte des Troftes 
jpendend, dort ihren Atem beobachtend, 
dort fie zum Tode vorbereitend oder ihnen 
die gebrochenen Augen zudrücend. Bis— 
weilen nahm er fie auch wohl in jein 
18 
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eigenes Zimmer, um fie ftet3 unter den 
Augen zu haben und gleich zur Stelle zu 
fein, ſobald fie nach ihm verlangten. Und 
ach, wie oft verlangten fie nach ihm! Er 
erjeßte ihnen in vollem Maße die fernen 
Angehörigen, und in feinen Armen jchliefen 
fie friedlich ein. 

Mit ſolchen Trübfalszeiten wechjelten 
dann aber auch wieder Freudentage ab. 
Beſonders fröhlich ging es bei den Hochzeit3- 
feiern her. Er veranftaltete dann gern ein 
feines Volksfeſt, wobei er Cricket, Sack— 
laufen, Wettlaufen und ähnliches jpielen 
ließ, alles mit Preifen, und es war ihm 
eine Genugthuung, wenn feine Schüler jo 
recht nach Herzensluft jubelten und guter 
Dinge waren. Überhaupt war er darauf 
bedacht, ihnen öfters harmloje Bergnügungen 
zu bereiten, damit fie eine glückliche Jugend 
hätten. Gr wollte fie eben nicht zu fauer- 
fehenden Kopfhängern erziehen, jondern zu 
wohlgemuten Gottesfindern, die durch ein 
dankbar fröhliches Wefen ihren Vater im 
Himmel preifeten und die Frömmigkeit in 
der Welt zu Ehren brächten. 


4. Auf Meifen. 

Hatte Patteſon den Sommer über voll- 
auf mit der Schule zu thun, jo benußte 
er den Winter, wo die meijten Kinder in 
ihrer Heimat weilten, dazu, um jeinen 
Sprengel zu bexeifen. Und damit fommen 
wir nun zu dem anderen Hauptzweige jeiner 
Thätigfeit. 

Er verfolgte bei feinen Neifen, für 
welche ihm von Miffionsfreunden ein ei- 
genes Schiff, das „Südliche Kreuz“ zur 
Verfügung gejtellt war, einen dreifachen 
Zweck. Erſtens wollte er Schüler fammeln. 
Denn auf Zuſpruch von benachbarten lern- 
begierigen Heiden konnte ex ja nicht rechnen, 
zumal jeit die Schule nach Norfolk verlegt 
war, welches überhaupt feine eingeborene 
Bevölferung hatte. Die Schüler mußten 
vielmehr aus weiter Ferne von vielen, vielen 
Inſeln zufammengeholt werden. Um fie 
aber zu befommen, mußten die heidnifchen 
Eltern exit willig gemacht werden, ihm 
ihre Kinder anzuvertrauen. Zweitens mußte 
er die Kinder beim Gintritt der rauhen 
„sahreszeit auf ihre heimatlichen Inſeln 
zurückbringen. Drittens wollte er aber 
auch den erwachjenen Heiden das Evan— 
gelium verkündigen. Denn wenn er auch 
jeine Hoffnung vornehmlich auf das jpätere 
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Gefchlecht, das unter dem Einfluß der in 
Norfolt von ihm erzogenen Leute heran— 
wachjen witrde, feste, jo wollte ev doch auch 
jegt jehon nichts unverfucht laffen, um mög: 
lichft viele zu retten. Er ging dabei nad) 
einem bejtimmten Plane vor. Das erjte Mal, 
wenn er eine Inſel befuchte — und fein 
Herz war allen Inſeln feines Sprengels 
zugewandt, wenn feine Kraft auch nicht 
ausreichte, um mit allen in nähere Be- 
rührung zu treten —, beſchränkte er fich 
auf eine furze Landung, gewiſſermaßen, um 
das Terrain zu erfunden. War Die 
Probe günftig ausgefallen, jo begleitete ex 
das nächte Mal die Gingeborenen bis in 
ihr Dorf. Das dritte Mal jehlief er dann 
eine Nacht am Ufer, ein vorzügliches Mittel, 
um fich ihr Vertrauen zu gewinnen. Das 
vierte Mal endlich verweilte er etwa zehn 
Tage in ihrer Mitte, und da bot fich dann 
ſchon Gelegenheit, manch gutes Samenforn 
auszuftreuen, wenn auch die VBerjtändigung 
oft nur mangelhaft war. Die Tage ver- 
gingen ihm in der Regel unter Lehren und 
Lernen; er war umlagert von Neugierigen, 
die alle möglichen Fragen an ihn richteten, 
und von Kranken, die man zu ihm brachte, 
damit er fie heile. „Die Nächte aber”, 
jchreibt ex, „wenn ich in einer langen Hütte 
unter 40 oder 50 nadten Männern, Kanni- 
balen, liege, der einzige Ehriit, das iſt die 
Zeit, um das Herz in Gebet und Flehen 
auszufchütten, daß dieſe finjteren, wilden 
Heiden vom Satan zu Gott befehrt werden 
möchten.” 

Die Aufnahme, die er auf den einzelnen 
Inſeln fand, war je nach dem Charakter 
ihrer Bewohner ſehr verfchieden: hier harm— 
lojer Empfang, dort lauerndes Umfchwärmen 
und feindliches Bogenfpannen, bisweilen 
gar mörderifcher Überfall. Zwei Beifpiele 
mögen das veranfchaulichen ! 


Im Juli 1856 landete er auf der 
Inſel Ejpiritu Santo von der Gruppe der 
Neuhebriden. „Wir ruderten auf eine 
halbe (engl.) Meile weit ans Ufer. Es 
war ein jehr Lieblicher Anblick; eine Bucht 
in dem Korallenriff bildete einen fchönen 
Hafen für die Boote; das Waſſer jo Klar 
wie ein Kriftall, das Laub am Ufer fo 
glänzend, wie die tropische Sonne es um 
die Mittagszeit nur machen fonnte. Eine 
Menge Kinder fpielten am Ufer oder Liefen 
auf den Feljen und im Sande umher, und 
auch einige Männer waren da, alle natür- 
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lich nadend, und da fie wie die Amphibien 
leben, finden fie das auch höchſt bequem. 
Keine Blödigkeit von ſeiten der Kinder; 
fie drängten ſich um mich und betafteten 
meinen Rod mit den Tafchen und meine 
Soden; fie konnten ſich's offenbar nicht 
erklären, wozu diefelben dienen follten; ich 
ichten ihnen zwei bis drei Häute zu haben. 
Die Männer famen auch heran, und bald 
jehüttelten wir uns die Hände; aber fie 
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Meilen davon gefeiert wurde; aber Frauen 
und Kinder waren genug da. Eine Menge 
Schweine und Hunde, welche fie ejfen, ſowie 
auch einiges Geflügel liefen umher. Speere 
jah ich nicht, wohl aber Bogen und Pfeile. 
Ich nahm einem Manne den Bogen aus 
der Hand und fpannte ihn; ex machte ein 
Zeichen, daß er nur Vögel damit fchieße. 
Keulen befigen fie auch, aber, jo viel ich 
weiß, nur um Schweine zu töten.” 


Ein melanefifches Port im Palmenwalde. 


jehienen diefen Gebrauch nicht zu kennen. 
Ein Mann aus Nengone war am Ufer, 
und mit ihm konnte ich ein wenig ſprechen. 
Bald ging ich Arm in Arm mit ihm; ein 
kleiner Knabe hielt meine andere Hand, 
und ſo wanderten wir, das Boot verlaſſend, 
landeinwärts in das Gebüſch, um das Dorf 
der Eingeborenen zu beſuchen. Der Häupt- 
[ing und die meiften Männer waren leider 


abweſend bei einem großen Feſte, das einige | 


Und nun ein Gegenftüc dazu, welches 
wir ebenfalls mit Battefons eigenen Worten 
berichten: „Um 15. Auguft 1864 war ich 
in Santa Cruz. Sch hatte die Inſel bereits 
vor drei Jahren einmal befucht, und es 
(ag mir ſehr am Herzen, die Bekanntſchaft 
mit den Leuten, die jehr ſtark und zahl: 
reich find, zu erneuern. Begleitet von et- 
lichen jungen, vielverfprechenden Miffions- 
gehilfen ftieg ich in das Boot und landete 
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an zwei Stellen unter viel Volks, ohne 
daß etwas Außergewöhnliches dabei paſſiert 
wäre. Alles ſchien angenehm und hoffnungs- 
vol. Am dritten Platz landete ich inmitten 
eines großen Haufens; ich watete über 
das breite Riff, das bei dem niedrigen 
Waſſerſtande teilweife unbedeckt war, ging 
in ein Haus, feßte mich eine Weile hin 
und fehrte dann, von den Leuten umringt, 
zum Boote zurück. Schon während ich im 
Waſſer mwatete, fuchten mich zwei Männer 
an den Händen feitzuhalten; doch gelang 
e3 mir, mich von ihnen loszumachen. Als 
wir nun ungefähr 45 Fuß von dem Riff, 
auf welchem viele Gingeborenen ſtanden, 
entfernt waren, begannen fie, ich weiß nicht 
warum, auf uns zu jchießen. Ich hatte 
das Steuerruder noch nicht ins Boot gelegt; 
fo hielt ich’S empor in der Hoffnung, es 
werde uns vor vielen Pfeilen, die gerade: 
aus flogen, ſchützen. Aber als ich eine 
Minute nachher mich ummwandte, jah ich 
einen meiner Gefährten zwifchen dem Gebält 
liegen mit dem langen Schafte eines Pfeiles 
in feiner Bruſt; ein anderer hatte einen 
Pfeilfhuß in feinem linken Auge; ein 
dritter jtieß einen matten Schrei aus; er 
war durch das Handgelenk gejchoffen. Kein 
Mort ward gejprochen außer meinem: Vor— 
wärts! Gebraucht die Ruder! Felt vor: 
wärts! Wir wurden mit Pfeilen fürmlich 
überfchüttet, und von allen Seiten um— 
ſchwärmten uns feindliche Kähne, welche 
uns bis zum Schiffe verfolgten. Wie wir 
noch davon famen, ich weiß es nicht. Durch 
Gottes Barmherzigkeit ward feiner mehr 
getroffen, und in zwanzig Minuten waren 
wir an Bord. Was ich um meine Brüder, 
meine Kinder litt, kann ich nicht befchreiben, 
vielleicht habe ich eimen folchen Schmerz 
noch nie gefühlt. Zunächit aber galt es, 
mitten im tiefjten Schmerz mit klarem Auge 
und feiter Hand die Pflichten des Arztes 
zu erfüllen, die Pfeile herauszuziehen, mit 
Schneiden nachzuhelfen, Umfchläge zu machen 
und die Verbundenen zu pflegen.” Zwei 
von ihnen erlagen leider troß der forg- 
fältigjten Pflege ihren Wunden, darunter 
der achtzehnjährige Filcher Young, Batte- 
ſons bejonderer Liebling. Er war ein 
durch amd durch lauterer und felbitlofer 
Charakter und trotz feiner Jugend ſchon 
tief gegründet im Glauben und im Ge- 
horſam gegen Gott. Gein Benehmen auf 
dem Sterbelager war derartig, daß Patte- 
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ſon faſt von Ehrfurcht vor ihm ergriffen 
wurde. „Am fünften Tage nach der Ver— 
wundung wurden ſeine Kinnladen ſteif, eine 
Wirkung des Giftes, in welches die Pfeil— 
ſpitze getaucht war, und nun war an dem 
tödlichen Ausgange kaum noch zu zweifeln. 
Sein ganzer Körper war kalt wie eine 
Eiſenſtange, während ſeine Eingeweide von 
raſenden Schmerzen durchwühlt wurden. 
Aber wie gut war er ſelbſt in ſeinen 
Kämpfen, in ſeinen furchtbaren Zuckungen! 
Nie verlor er auch nur für einen Augen— 
blick ſeinen Halt in Gott. Er beruhigte 
uns alle. Er redete ziemlich viel irre; 
aber auch dabei bezogen ſich ſeine Worte 
nur auf reine und heilige Dinge. Welch 
eine Lektion für uns! In der ſiebenten Nacht 
ſprach er mit matter Stimme: „Küſſen Sie 
mich, Biſchof! Ich bin ſehr froh, daß ich 
meine Pflicht gethan habe. Sagen Sie 
meinem Vater, daß ich auf dem Wege der 
Pflicht war, und er wird ſehr froh ſein. O 
armes Volk von Santa-Cruz!“ Den nächſten 
Tag lag er völlig bewußtlos da; aber um 
vier Uhr morgens fuhr er auf wie von 
einer Entzückung. Seine Augen trafen die 
meinen, und ich ſah, wie das Bewußtſein 
ihm nach und nach wiederkehrte. „Sie 
hören da droben nimmer auf zu ſingen, 
nicht wahr, Herr?“ fragte er; denn ſeine 
Gedanken waren bei den Engeln im Himmel. 
Dann nach kurzer Zeit das letzte Ringen, 
und er ſchlief ein.“ 

So fuhr Patteſon unter vielen Müh— 
ſalen und Gefahren mit dem Brote des 
Lebens von Inſel zu Inſel. Er begnügte 
ſich jedoch nicht mit ſolchen flüchtigen Be— 
ſuchen, ſondern auf einzelnen Inſeln nahm 
er auch längeren Aufenthalt. Das war für 
ihn ſelbſt lehrreich. Er lernte dabei ihren 
heidniſchen Aberglauben und ihre götzen— 
dieneriſchen Gebräuche näher kennen. Ein 
oberflächlicher Beobachter bekommt davon 
wenig zu ſehen und möchte daher glauben, 
daß die Mehrzahl dieſer Inſulaner ganz 
ohne Religion dahinlebt. Das iſt aber 
nicht der Fall. Patteſon fand, daß ſie 
ſehr wohl an höhere Weſen glauben, wenn 
dieſer Glaube auch in ihrem Leben keine 
große Rolle ſpielt. Die Mota-Leute zum 
Beiſpiel nennen ihren oberſten Gott Ikpat; 
er hat mehrere Brüder, von denen einer 
beſtändig ſeine Abſichten zu durchkreuzen 
ſucht, etwa ſo wie in der altnordiſchen 
Götterſage der böſe Loki der Widerpart 
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der guten Götter ift. Sie glauben auch 
an ein Fortleben der Seele; die Geifter 
der Abgefchiedenen verfammeln fich des 
Nachts, und man muß jehr vor ihnen auf 
der Hut fein, da fie einem gern etwas 
anthun. In den weißen Leuten dagegen 
jehen fie die Geifter ihrer Lieben Freunde, 
die fie wieder befuchen. Auf manchen 
Inſeln bejteht auch eine Art 
freimaurerifcher Weihe für 
die männliche Jugend. Wer 
in den Orden aufgenommen 
werden joll, zahlt zunächit 
Ferkel und ortSübliche Mün— 
zen; dann wird er einen 
Monat lang an einem ge— 
heimen Platze eingeſchloſſen, 
wo er in Matten eingewickelt 
liegen muß und reichlich mit 
Speiſe verſehen wird; ſchließ— 
lich wird er mit großem Ce— 
remoniell unter Geſang feier— 
lich aufgenommen. Es wird 
ſtreng darauf gehalten, daß 
kein Uneingeweihter von die— 
ſen Dingen etwas erfahre. 
Bei jedem Dorfe befindet ſich 
ein eigener Kochplatz für die 
Mitglieder der Brüderjchaft; 
feine Frau, fein Kind, fein 
Fremdling darf von der dort 
gefochten Speiſe ejjen oder 
auch nur den Weg, der zum 
Plate führt, zu betreten wa— 
gen, und wenn dort eine 
Feierlichfeit vorgeht, find 
alle Zugänge abgejpertt. 
Indeſſen der perjünliche 
Gewinn, der PBattefon aus 
derBereicherung ſeinerKennt⸗ 
nis des heidnifchen Weſens 
erwuchs, war ihm nur Ne— 
benfache; vor allen Dingen 
wollte ex durch jein länge- 
res Verweilen auf einzelnen 
Inſeln den Bewohnern der- 
felben nützen. Es follten dadurch Licht- 
punkte gefchaffen werden in der dunklen 
Heidenwelt, um welche die heilsbegierigen 
Seelen ſich einftweilen jammeln könnten, 
bis die Zeit zur Errichtung von fejten 
Miffionsitationen gefommen fein würde. 
Für ihn ſelbſt brachte folch ein Auf 
enthalt große Strapazen und Entbehrungen 
mit fih. Denn das Miffionsjchiff fuhr 


ja weiter und er blieb meiſt allein zurück. 
Viele Konferven und fonftigen Mundvorrat 
fonnte er nicht mitnehmen, weil das bei 
dem feuchtwarmen Klima bald verdarb, und 
hernach war er mit feiner Nahrung auf 
da3 angewieſen, was die betreffende Inſel 
gerade bot; und das war oft weiter nichts 


‚ als ein paar Biffen Yams und Taro, hin 


Baumhars der Melanrfier.!) 


und wieder auch ein mageres Hühnchen, das 
aber in einfachiter Weife zwifchen Steinen 
geröftet werden mußte und dabei jo zähe 
wurde, daß man das Fleisch Faum beißen 
konnte; dazu ein Schluck mehr oder weniger 


1) Diefe Baumbäufer dienen den Melanejiern 
als Zufluchtsſtätte in Zeiten der Gefahr und des 
Kriegs. Sie find auf Neu-Guinea und den deutjchen 
Salomons-Inſeln üblich. 
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falzigen, abgeftandenen Waſſers, das aus 
irgend einem Loch in den Korallenfelfen, 
wo es in der Regenzeit zufammengelaufen 
war, gejchöpft werden mußte, 
MWohnungsverhältniffen ſah es nicht befjer 
aus: eine alte Hütte, auf der einen Seite 
ganz offen, auf der andern nicht zu, jo 
daß der Wind frei Hindurchftreichen konnte. 
Des Nachts fehlief er auf dem harten Tifche ; 
denn den Luxus eines Bettes fonnte er fich 
dort nicht erlauben, und am Erdboden 


konnte er es der Natten wegen nicht aus= | 


Biſchof Paffefons Baus auf der Infel Dfabel (Deutihe Salomons-Inſeln). 
Nach einer eigenhändigen Skizze des Biſchofs, die ung die Miffionsleitung freund- 


lichſt zur Verfiigung ftellte. 


halten. Freilich vor den Gidechfen war 
er auch auf dem Tifche nicht ficher; denn 
fie frabbelten am Dache hinauf, ließen fich 
dann herunterfallen und biffen ganz gehörig. 
Dft mußte er in der Nacht aufftehen und 
Jagd auf die Tiere machen. Wie fehr 
wünſchte ev bisweilen, daß er etwas von 
den Künften des Maurer, des Zimmer: 
manns, des Glaſers, des Mebgers und 
de3 Kochs gelernt hätte; er hätte es dort 
gut gebrauchen können. 

Er ließ fich jedoch alle Befchwerden 


Mit den | 
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nicht verdrießen, wenn er nur Seelen für 
Chriftum gewinnen fonnte. Unermüdlich 
war ex von früh bis ſpät thätig im Un— 
tevrichten, Gottesdienfthalten und im Er— 
lernen der fremden Sprachen. Er ging 
den einzelnen nach in ihre Häufer, um 
veligiöfe Gefpräche mit ihnen anzuknüpfen. 
oder er verfammelte fie vor feinem Haufe 
und Sprach dort zu ihnen; der Andrang 
der Leute war oft fo ftarf, daß er nicht 
einmal Zeit zum Gfjen fand. Aber er 
machte die Erfahrung, daß die Melanefier 
durchſchnittlich viel zu Leicht: 
fertig waren, um fich zu 
einer nachhaltigen Sorge um 
ihrer Seelen Seligkeit auf- 
zuraffen. Sie hörten ja das 
Wort mit Freuden und woll- 
ten auch gern einen Lehrer 
bei fich haben; aber wenn 
fie nun Ernſt machen follten 
mit den Forderungen des 
Ehrijtentums, gingen fie 
hinter fich; das deuchte fie 
zu hart. 

Den günftigften Boden 
fand er noch auf der Fleinen 
Inſel Mota von der Gruppe 
der Banks - Anfeln. Dort 
richtete er deshalb eine Gen- 
tral-Winterjchule ein, in die 
er auch von den benachbarten 
Inſeln Schüler aufnahm, und 
für die er jpäter ein eigenes 
Grundjtüc kaufte. Seit dem 
Sahre 1860 ließ ex, wenn 
er es irgend ermöglichen 
fonnte, feinen Winter vor- 
übergehen, ohne dort einige 
Wochen zu verweilen, und 
während jeiner Abmwejenheit 
mußte einer von feinen Ge- 
bilfen die Schule verfehen. 
Aber auch dort vergingen exit mehrere 
Jahre, bis das Ernten von Früchten be- 
ginnen konnte. Den Gingeborenen ſelbſt 
dauerte es viel zu lange, fie begriffen nicht, 
weshalb mit ihrer Taufe noch gezögert 
werden ſollte. Stimmten fie doch der 
Heilsbotjchaft zu und fühlten ihr Herz 
davon bewegt; es Fam vor, daß fie nach 
einer Predigt Wattefons begeiftert aus- 
tiefen: „Jedes Wort ift wahr; wie thöricht 
find wir geweſen!“ Sie bildeten fich auch 
ein, daß fie längſt befehrt wären; „denn,“ 
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jagten fie, „wir fechten, ftreiten, ftehlen und 


lügen nicht mehr jo viel als früher; wir 
Es kamen fogar | 
etliche von ihnen allabendlich in der Hütte | 


find nun alle vecht.“ 


eines Eingeborenen zufammen, um fich aus 
der Schrift vorlefen zu laffen, ihre Mei- 
nungen darüber auszutaufchen und mit Ge: 


bet zu schließen — der richtige Anfang | 
einer Erbauungsſtunde. So ſehr PBattefon 


fich über dies alles freute, täufchte er fich 
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nun zögerte ex nicht länger, fie zu taufen. 
In dieſem einen Jahre konnte er auf 
Mota 289 Seelen, junge und alte, in das 
Neich Chrifti aufnehmen. 

Wir erkennen aus diefem Beifpiele, daß 
PBattefons Abjehen nicht war auf große 
Maſſen von Belehrten, jondern auf gründ- 
liche Befehrungen. Überhaupt wäre e8 ganz 
verkehrt, wenn man die Bedeutung feiner 
Wirkfamkeit nach äußeren Erfolgen, die 


Rapelle in einem melaneſiſchen Dorfe.!) 


doch nicht darüber, daß in ihrem Herzen 
das heidnifche Wejen noch die Oberhand 
hätte, und mit einer bloß äußerlichen An— 
nahme chriftlicher Gebräuche war ihm nicht 
gedient. Endlich im Jahre 1371 bemerkte 
er bei ihnen die Anfänge eines ſelbſtändigen 
Geifteslebens, das von oben ſtammte und 
fich im Thun des Wortes bewährte; und 


1, Links ein eingeborener Lehrer, rechts heid- 
nische Melanefier. Vor der Kapelle jpielen Kinder. 


fich in Zahlen ausdrücken lafjen, bemejjen 
wollte. Wir dürfen nicht vergejfen, daß 
er im großen und ganzen eine vorbereitende 
Arbeit zu verrichten hatte; er hatte den 
Grund zu legen, auf dem fich jpäter der 
Bau der melanefifchen Kirche erheben 
follte; und daß er diefen Grund feit ge- 
legt hat, hat die Folgezeit bewiefen. Die 
Schule in Norfolf blüht noch heute, und 
e3 geht viel Segen von ihr aus. Die von 
ihm eingerichteten flüchtigen Niederlaffungen 
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haben fich zu feſten Miffionsjtationen fort- 
entwickelt, die größtenteils von Eingeborenen 
verwaltet werden, die er zum Kirchen- und 
Schuldienfte herangebildet hat. hm war 
es nur erſt bejchieden, die Anfänge diefer 
Entwicklung zu ſehen. Immerhin war das, 
was er zu fehen befam, jehon hinreichend, 
um fein Herz voll Lobens und Dankens 
zu machen. Namentlich an den jungen 
Leuten hatte er feine Freude. Bei dem 
traulichen Verkehr, in dem er mit jeinen 
Zöglingen ftand, konnte er das Wachstum 
des Merfes der Gnade in ihnen jo recht 
deutlich beobachten. Sie thaten oft Fragen, 
die einen Durjt nach Wahrheit verrieten, 
wie man ihn in der Heimat felten findet, 
und ihre Gefpräche zeugten oft von jo 
tiefem Nachdenken und von einer fo ernjten 
Auffaſſung, daß er ſelbſt davon überrafcht 
war. So fprach einmal einer zu ihm: 
„Mancher weiß nicht, wie jchmußig und 
voll Spinnweben fein Zimmer ift, weil es 
ganz dunkel darin ift; ein anderer dagegen, 
defjen Zimmer nicht halb fo fehmußig iſt, 
denkt, jein Zimmer fei viel fchlechter als 
das des anderen, weil die Sonne hinein- 
ſcheint und den Schmuß zeigt. So iſt's 
mit unferen Herzen. Jetzt iſt's für uns 
ſchlimmer, zornig zu fein oder einen Men- 
fchen zu töten, als es früher war, und je 
mehr die Sonne hineinfcheint, deſto mehr 
werden wir Schmubß und Spinnweben darin 
finden; ja, wir wiſſen jet, was das be- 
deutet.“ 

Einer von feinen liebſten Schülern war 
Wadrufola, ein bereits verheirateter Mann. 
Eines Abends fagte ex: „ch habe gelefen, 
daß die Schriftgelehrten und Phariſäer das 
Geſetz wohl Fannten, und doch waren fie 
nicht gut. Ich weiß nun auch etwas von 
der Bibel und kann jchreiben; aber ich 
fürchte gar jehr, ja ich bin oft fehr er— 
ſchrocken, daß ich nicht gut bin; ich thue 
gar nichts Gutes.” Als ex einmal vom 
Bischof geneckt ward, ex trage wohl feine 
ichlechten Kleider jegt, um die guten mit 
in feine Heimat nehmen zu können, ward 
er jehr traurig, nahm feine Schiefertafel 
und jchrieb in feierlichem Stile darauf: 
„Herr PBattefon, dies ift mein Wort; ich 
bin unglücklich, daß Ihr gefagt habt, mein 
Sinn ftehe nach Kleidern. Sch habe meine 
Heimat verlaffen. Ich fuche nicht Kleider 
für den Leib. Was foll ich mit den 
Kleidern machen? Kann mein Geift mit 
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Kleidern für den Leib gekleidet werden ? 
Sch forge nur um eins, daß ich das Leben 
für meinen Geift empfangen möge. Darum 
befenne ich und ſage es Euch: Nicht das 
Leibliche ift es, das mir not thut, ſondern 
das eine Ding, das mir not thut, ift das 
Kleid für die Seele durch Chriſtum unferen 
Herren.” 

Die lieblichſten Erfahrungen aber durfte 
PBattefon an Sterbebetten machen; da fand 
er manchmal fo jehön ausgereifte, volle 
Ihren, wie ev e3 kaum erwartet hatte. 
Auf Mota war ein Mann bei einem der 
Kämpfe, die dort an der Tagesordnung 
waren, durch einen vergifteten Pfeil tödlich 
verwundet worden; er fühlte fein Ende 
herannahen. Aber im Glauben an Chriſtum 
überwand er die Schrecden und die Bitter: 
feit des Todes. Er jagte, daß er jeinem 
Feinde, der ihn gefchoffen, nichts Böſes 
wünfche, fondern fich nur mit der zufünf- 
tigen Welt bejchäftigen wolle. „Ich ver- 
lange nach dem Heilande“, war fein jtän- 
diger Seufzer, und inbrünftig betete er zu 
ihm: „Hilf mir! Mache mein Herz licht 
und nimm meine Finfternis hinweg! Sch 
fehne mich nach dir; ich möchte zu Dir 
gehen; ich möchte an diefe Welt nicht den- 
ten.“ Und diefer Mann war ein Heide, 
der erſt wenig von Chrifto gehört hatte; 
doch konnte er in Anbetracht jeines echten 
Glaubens noch vor feinem Hinfcheiden 
getauft. werden. — Ein amderer, der 
fchon zwei Sommer hindurch die Schule 
befucht hatte, wollte gern zum dritten 
Male mit; weil er aber ftarf an Aus— 
zehrung litt, gedachte ihn PBattefon Lieber 
zu Haufe zu lafjen. Da rief er: „Laß 
mich doch mit! der Himmel ift von Neu— 
feeland nicht weiter als von Nengone.“ 
Kurze Zeit darauf hielt er feine Heim- 
fahrt. — Ein Süngling, Namens Walther 
Hotaswol, war jchwindjüchtig und hatte 
fich durch das heilige Abendmahl auf feinen 
nahe bevorjtehenden Tod vorbereiten Lafjen. 
Tags darauf jaß PBattefon bei ihm; da 
hob der Kranke auf einmal an: „Sehr 
gut!” „Was tft jehr gut, Walther ?* „Des 
Herrn Abendmahl.” „Warum meinft du 
das?“ „Ich Tann darüber nicht reden; ich 
fühle es bier (auf fein Herz deutend); ich 
habe es früher nicht fo gefühlt wie jeßt.” 
„ber du Haft doch fchon lange an ihn 
geglaubt.“ „Ja, aber ich fühle es jebt 
anders; ich habe feine Angſt mehr vor dem 
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Tode; mein Herz ift ftille.” Sein Blick 
war ernit, als er fortfuhr: „Seh glaube, 
daß ich jet zu ihm gehe, Bifchof. In der 
vorleßten Nacht jah ich einen Mann dort 
ftehen, der fagte zu mir: Dein Atem ift 
fchlecht; aber ich will dir eimen neuen 
Atem geben.” — „Nun, und was dachteft du 
dir dabei?” — „Ich dachte, ex meinte: Ich 
will div ein neues Leben geben; ich dachte, 
e3 müßte Jeſus fein.” Cr konnte noch 
das MWeihnachtsfeit mitfeiern, und am Tage 
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Kirchenzucht den Schaden meift wieder gut 
zu machen und die Abtrünnigen zu einer 
aufrichtigen Buße zu führen. 


5. Märtyrertod. 


Durch die aufreibende Arbeit in dem 
heißen Klima war Battefons urfprünglich 


' gute Gejundheit jehr mitgenommen worden. 


Heftige Krankheitsanfälle hatten ihn fchon 
mehrmals darniedergeworfen ; doch hatte ex 
immer bald wieder aufftehen fünnen. Sm 


der Heidenchriften, auf Gpiphanien, ging Februar 1870 aber brach ex fo völlig zu- 


Per Milfionskirchhof auf der Borfolk-Infel. 


ex, geleitet von dem Stern, der ihm auf- 
gegangen war, zu jeinem Herren. 

So könnte der ftille Gottesacder auf 
Norfolk, den unfer obiges Bild zeigt, noch 
manche Gefchichte erzählen von der neu— 
fchaffenden, weltüberwindenden Macht des 
Evangeliums. Daß es daneben freilich 
auch an fchmerzlichen Enttäufchungen für 
Battefon nicht fehlte, daß er auch den 
Rückfall manches hoffnungsvollen jungen 
Chriften in heidnifche Sünden erleben mußte, 
fann ung im Hinbli auf die eigentüm- 
lichen Verhältniffe der Mifftonsarbeit nicht 
fehr wunder nehmen. Doch mußte er 
durch ernſte und Liebevolle Handhabung der 


fammen, daß er fich zu einer längeren Er— 
holungsreiſe entfchließen mußte. Er wandte 
fich nach Neufeeland, wo er in der ihm 
befreundeten Familie des Richters Martyn 
eine treue, aufopfernde Pflege fand. Auch 
in diefen Krankheitstagen bewies er eine 
wahre Seelengröße. Trotz aller Schmerzen, 
die er auszuhalten hatte, und troß aller 
Abgejpanntheit, die den fehlaflofen Nächten 
folgte, war ex nie verdrießlich oder verzagt, 
fondern allezeit geduldig in Trübjal, Fröhlich 
in Hoffnung, bejtändig im Gebet. Gr 
war auch nicht wie die meilten anderen 
Kranken von der Sorge um feinen eigenen 
Zuftand in Anfpruch genommen, jondern 
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war darauf bedacht, durch heitere und er- 
bauliche Gefpräche feinen Freunden zu 
dienen, jo daß dieſe hernach bekannten, 
fie hätten weit mehr von ihm empfangen, 
als fie ihm geben fonnten. „Sein An— 
geficht — fo fehreibt feine Pflegerin, Frau 
Martyn —, immer jchön durch die welt: 
loſe Reinheit feines Ausdruds, war, wenn 
ex von der erfahrenen Gnade Gottes jprach, 
wirklich wie eines Engels Angeficht.“ 
Allmählich kehrten feine Kräfte zurüc. 
Aber die Freude über feine Genefung wurde 
ihm getwübt durch traurige Nachrichten von 
dem Miffionsfelde. Und zwar waren e3 feine 
eigenen Landsleute, die ihm diefen Kum- 
mer bereiteten. Auf einzelnen Südſee-Inſeln 
waren nämlich große Zucerrohr- und Baum— 
wollenpflanzungen angelegt worden, und zur 
Bearbeitung derfelben brauchte man Men— 
fehen. Europäer konnten ſchon des Klimas 
wegen nicht verwandt werden; jo mußte 
man alfo Eingeborene nehmen, und gerade 
die Melanefier erjchienen ihres Fräftigen 
Körperbaues wegen vorzüglich geeignet dazu. 
Die Pflanzer zahlten für jeden Arbeiter 
160 Mark; das war genug, um die Hab- 
gier gewiffer Schiffseigentiimer aufzuftacheln. 
Es wurde ein jchwungvoller Menſchen— 
handel angefangen, der bald in fürmlichen 
Menfchenraub ausartete.e Man legte an 
der erjten beiten Ipnfel an, und wenn nun 
die Gingeborenen ahnungslos an Bord ge- 
fommen waren, um ihre üblichen Taufch- 
gefchäfte zu machen, fuhr man plöblich mit 
ihnen auf und davon. Man redete auch 
wohl den Leuten vor, daß man im Auf: 
trage des erkrankten Bifchofs füme, um 
fie zur Schule nach Norfolk abzuholen ; 
oder man ftellte gar eine Figur in ſchwarzem 
Talar, ein Buch in der Hand, auf dem 
Verde auf, um die Leute in den Glauben 
zu verjegen, der Bijchof ſei da, und fie jo 
vertrauensfelig zu machen. Hatte die Lift 
nicht den gewünschten Erfolg, dann griff 
man zur Gewalt. Man warf mit einer 
Schlinge die Kähne der Gingeborenen um, 
gab einen blinden Schuß unter fie ab und 
in der dadurch entitandenen Verwirrung 
fifchte man fie aus dem Waffer auf; oder 
man überftel fie einfach in ihren Dörfern, 
jchleppte weg, jo vieler man habhaft wer— 
den konnte, und machte die fich Wider- 
jegenden nieder. Die Schiffe, die fich mit 
dieſem ſchmählichen Handel befaßten, wurden 
„Snatſch-Snatſch“ (ſchnapp- ſchnapp) ge— 
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nannt. Eine andere Art hatte den noch 
grauſigeren Namen „Kill-Kill“ (töte-töte); 
man erzählte von ihnen, daß ſie das Mor— 
den regelrecht betrieben, weil auf manchen 
Inſeln Menſchenſchädel ein geſuchter Ar— 
tikel wären. 

Vereinzelte Fälle dieſes Unweſens waren 
ja auch in früheren Jahren ſchon vorge— 
fommen; damals aber hatte es einen 
höchſt bedrohlichen Umfang angenommen. 
Die Bevölkerung der Inſeln ſchmolz ſicht— 
lich zuſammen, und die Herzen der Zurück— 
bleibenden wurden erfüllt mit einem 
tödlichen Haß gegen alles, was weiß von 
Angeſicht war. Das ganze Miſſionswerk 
erſchien gefährdet. Was mußte Patte— 
ſon bei dieſen Nachrichten empfinden! Und 
wer müßte wohl nicht innerlich darüber 
empört ſein, daß Mitglieder eines ge— 
bildeten Volkes ſich einer ſo niederträchtigen 
und grauſamen Handlungsweiſe gegen wehr— 
loſe Wilde ſchuldig machen konnten! Patte— 
ſon reichte dem engliſchen Gouverneur eine 
ausführliche Beſchwerdeſchrift ein. Aber ſo 
wohlwollend dieſer auch perſönlich war, 
konnte er doch wenig thun; denn die Händ— 
ler hatten die Sache meiſt ſo ſchlau ein— 
gefädelt, daß ihnen mit den beſtehenden Ge— 
ſetzen nicht beizukommen war. 

So begab ſich denn Patteſon im Herbſt 
1870 mit ſchwerem Herzen auf die Reiſe 
in ſein Inſelgebiet; und was er dort ſah, 
übertraf noch ſeine ſchlimmſten Befürch— 
tungen. Überall ſtieß er auf Spuren der 
Berwüftungen, die die Diebesjchiffe an- 
gerichtet hatten. Won den Banks-Inſeln 
war ſchon ungefähr die Hälfte der männ- 


lichen Bevölkerung weggebracht. Andrer— 
ſeits aber empfing er auch viele ex- 
quickende Beweiſe von Anhänglichkeit 


jeitens feiner jungen Chriften, und be- 
jonders feine nächite Neife, die er im 
Frühjahr 1871 antrat, war reich daran. 
Kaum jemals zuvor war er einem fo all- 
gemeinen Gifer zum Hören des Wortes 
und einem jo aufrichtigen Heilsverlangen 
begegnet. Trotz aller förperlichen Schwäche 
und troß der Menge der Arbeit war es 
eine Löftliche Zeit für ihn, und immer 
wieder tönte ihm das Wort des Propheten 
in den Ohren: „Dein Herz wird fich wun— 
dern und ausbreiten, wenn die Menge am 
Meer fich zu dir befehrt, und die Macht 
der Heiden zu dir kommt.“ Hierdurch er: 
mutigt bejchloß ex, den Santa Cruz-Inſeln, 
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wo er vor fieben Jahren überfallen war, 
noch einen Befuch zu machen. Die Santa 
Eruz-Leute hatten fich bisher ganz un— 
zugänglich gezeigt; ex hatte dort noch nicht 
einmal die Ackerkrume gefunden, in die er 
ein Samenkorn des Evangeliums hätte ein- 
jenfen können; „vielleicht, dachte er, wird 
mir's diesmal gelingen“. 

Am 20. September war er in der Nähe 
der kleinen Inſel Nukapu angelommen. Bei 
der Morgenandacht, die er regelmäßig mit 
feinen Schiffsgenoffen abhielt, behandelte 
er die Gejchichte vom Märtyrertode des 
Stephanus und ſprach darüber ernite, tief 
ergreifende Worte. Dann befahl er, das 
Landungsboot niederzulaffen und beftieg es 
mit vier feiner treuejten Gehilfen. Ginige 
Kähne mit Eingeborenen ruderten ihm ent- 
gegen, und als er ihnen fagte, daß er ans 
Ufer kommen wollte, waren fie e8 gern 
zufrieden. Nun ijt aber Nukapu vings von 
einem Korallenriff umgeben, welches etwa 
zwei englische Meilen von der eigentlichen 
Inſel entfernt ift, jo daß innerhalb des- 
jelben das Meer wie ein jtiller See glatt 
daliegt. Bei dem niedrigen Waſſerſtande 
war es nicht möglich, mit dem Boote über 
das Riff hinwegzufahren; aber die Ein— 
geborenen machten den Vorjchlag, daß fie 
den Biſchof in einen ihrer Kähne nehmen 
und jo zu Lande führen wollten, und 
PBattefon, arglos in der tiefen Sehnfucht, 
der Inſel Gutes zu bringen, willigte ein; 
ſchien es doch Fein bejjeres Mittel zu geben, 
fich ihr Vertrauen zu erwerben. Die vier 
Gehilfen jollten mit dem Boote am Riff 
warten, und bei ihnen blieben auch einige 
Kähne mit Eingeborenen zurüd. Sie ſahen 
von da aus noch den Bifchof ans Ufer fteigen 
und verloren ihn dann aus den Augen. 

Eine halbe Stunde mochte jeitdem ver- 
gangen jein, da ſtand plößlich ein Ein- 
geborener in feinem Kahn auf und jchoß 
einen ellenlangen Pfeil ins Boot, und auf 
diefes Signal hin brach ein ganzer Hagel 
von Pfeilen los. Das Boot wandte fich 
zwar jchnell und war bald außer Schuß- 
weite; aber drei von jeinen Inſaſſen waren 
ſchwer getroffen. Indes die treuen Männer 
fannten feine Furcht; fie ruderten nur zum 
Schiff, um fich die Pfeile aus dem Fleiſch 
herausziehen zu laffen und fich Verſtärkung 
zu holen; dann fehrten fie zurücd, um nach 
dem Bifchof auszujchauen. 

Es dauerte lange, bis die Flut hoch 
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genug gejtiegen war, um das Boot über 
das Riff bringen zu können. Endlich um 
fünf Uhr nachmittags gelang es ihnen, und 
ſchon jahen fie auch zwei Kühne vom Ufer 
abjtoßen. Der eine davon kehrte bald wieder 
um; der andere aber, mit etwas An- 
gehäuftem in der Mitte, trieb auf fie zu, 
und fie ruderten nach ihm hin. Im erften 
Augenblicke witterten fie irgend einen neuen 
Verrat; aber einer von ihnen, der aus- 
gejpäht hatte, jagte: „Ich jehe des Bifchofs 
Schuhe.” Als fie den Kahn erreichten und 
das darin liegende Bündel von Mattenwerf 
lüfteten, ward vom Ufer her ein Freuden- 
gejchrei vernommen. Und nun bot fich 
ihnen ein trauriger Anblick dar. In eine 
Matte gewicelt, die an Kopf und Füßen 
befejtigt war, fanden fie den Leichnam des 
Biichofs. Ein friedliches Lächeln war noch 
auf jeinem Antliß; ein Palmblatt, in das 
fünf Knoten gemacht waren, lag auf feiner 
Bruft, und als man die Matte öffnete, 
zeigten fich fünf Wunden, nicht mehr; vier 
davon jchienen ihm auch exit nach feinem 
Tode beigebracht zu fein. Sm übrigen war 
der Leichnam rejpektvoll behandelt, und 
dies iſt ein ficheres Zeichen, daß feine Er— 
mordung zur Sühne für den Mord von 
fünf Gingeborenen dienen jolltee Fünf 
Männer, jo erfuhr man jpäter, waren von 
Nukapu durch Europäer gejtohlen und auf 
den Witi-Inſeln getötet worden, und dafiir 
haben fich ihre Familien an dem Bifchof 
gerächt. 

Es ift eine wunderbare Fügung Oottes, 
daß der, welchem das Herz brechen wollte 
über das Unrecht, das den Eingeborenen 
zugefügt wurde, um diejes Unvechtes willen 
fein Blut vergießen mußte. Ihren beiten 
Freund erfchlugen fie wie einen Feind. Und 
doch muß unfer Unmwille über dieſen un: 
geheueren SFrevel fich mehr gegen die jchänd- 
lichen europäifchen Händler richten, welche 
die armen Gingeborenen aufhegten und zur 
Verzweiflung trieben, als gegen dieje. Sie 
wußten nicht, was fie thaten. Ste wußten 
auch nicht, daß fie durch die Fünfzahl der 
Wunden die heiligen fünf Wunden ab- 
gebildet haben, aus denen das Heil der 
Melt gefloſſen ift. 

PBattefon ftarb als ein rechter Jünger 
Ehrifti aus Liebe zu feinen Brüdern umd 
zur Sühne für fremde Mifjethaten. 

Die Kunde von feinem Märtyrertode 
erregte überall in der Chriſtenheit tiefe 
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Trauer. Aber auch an ihm bewahrheitete worden. Aber das ehrenvollſte Denkmal 
ſich das Wort vom Weizenkorn, welches in | für ihn ift doch das Zeugnis, welches ihm 
die Erde fällt und erſtirbt, um viel Frucht einer von ſeinen melaneſiſchen Schülern ge- 
zu bringen. Sein Tod gab feinem Werk | geben hat: „Wie ex gelehrt, fo hat ex jein 
nur einen meuen Aufſchwung. Friſche Wort mit feinem guten Leben unter uns 
Kräfte traten in die Lücke ein; veichere | bejtätigt, wie wir alle wiſſen. Was feinen 
Mittel trömten zufammen, um feine Pläne | Charakter und Wandel betrifft, jo bejtehen 
durchzuführen; vor allem vaffte fich die | fie vor dem Geſetze Gottes. Auch hat er 
engliſche Regierung und Volksvertretung jeden, der um irgend ein Ding unglücklich 
energiſch auf, um dem Unweſen der Diebes- war, vollkommen gut behandelt und hat 
ſchiffe gründlich den Garaus zu machen. ihm darüber Troſt zugeſprochen. Und 

Gar manches Denkmal wurde zu Patte— wiederum, er verachtete niemanden, noch 
ſons Ehren in England und Auſtralien wies er jemanden mit Spott zurück, ob 
geſtiftet; auch eine ſchöne Gedächtniskirche weiß oder ſchwarz; er hielt ſie alle für 
iſt ihm auf der Norfolk-Inſel errichtet eins und liebte ſie alle.“ 


* — 


Die Buſchfakkorei. 


Ein Gang durch die Berliner Rolonialausftellung. 


Dom Berausgeber. 


Viele unjerer Freunde werden in diefem | heute unſere Lefer zu einer furzen Wande- 
Sommer bei Gelegenheit einer Neife nach rung durch diefe Kolonial-Ausitellung auf- 
Berlin der großartigen Gewerbe-Ausftellung | fordern, jo möchten wir dabei das Miffions- 
im Treptower Park einen Befuch machen; intereſſe in den Vordergrund ftellen, wir 
feiner von ihnen wird es verfäumen, ein | können als Miffionsfreunde viel dort 
paar Stunden in der Kolonial-Ausftellung | lernen; ift es doch noch ein Unterfchied, 
zuzubringen. Es ift, wie es ſcheint, faft | ob man eine ſchöne Befchreibung von einem 
nur eine Stimme unter den Bejuchern der | fremden Lande Lieft, oder ob man ein 
Ausſtellung, daß gerade diefe Abteilung | Stück diefes Landes in aller feiner Gigen- 
derjelben die Aufmerkſamkeit in hervor- | artigfeit unmittelbar vor die Augen ge- 
tagendem Maße verdiene. Wenn mir | ftellt fieht. 
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Menn man von dem Ausitellungs- 
bahnhofe auf der großen Holzbrüde nach 
der Hauptausftellung jchreitet, jo liegt zur 
Linken Hand die bunte Nachbildung der 
ägyptiſchen Stadt Kairo. Es ift, als jei 
man in ein Märchen von 1001 Nacht ver: 
jeßt, fo jeltfam mutet uns das Leben und 


Ar 


Ein Togoneger von der Rusſtellung. 


Treiben der orientalifchen Stadt an. Die 
engen Gaſſen, die winkeligen Häufer, die Er— 
fer und Veranden, die offenen Läden und 
bunten Waren, die Pyramide im Hinter 
grunde und der altägyptifche Tempel mit 
den jchwerfälligen Säulen, alles ift wie ein 
Stück Drients. Dazwiſchen die vielen 
braunen und jchwarzen Gejtalten der 
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Ügypter, vom dunkelften Schwarz des Voll- 
blutnegers bis zu dem fatten Hellbraun des 
reinen Arabers, die Kamele und Eſel, das 
Fellachendorf und die Wafferfchöpfitelle am 
Nil, — man muß fich hier ein Stündchen 
niederlaffen, in Muße die verfchiedenartigen 
Eindrüce auf fich wirken laffen und fich 
in den Orient träumen. 

Doch) wir gehen ein paar Minuten 
weiter, um nach der Kolonial-Ausjtellung 
felbft zu fommen. Wir betreten fie durch 
den Haupteingang, ein Neu-Öuinea-Haus 
mit großen Flügeldächern. Unfer Blick 
fällt auf das Dualladorf und die Bufch- 
faftorei f. ©. 208. Diefe Bufchfaftoreien 
find die bejcheidenen Handelsniederlaffungen 
der großen europäischen Exportfirmen an 
der Weftküfte Afrikas. Wie flein und eng 
find die vierecdfigen Häuschen der Dualla, 
die Bettjtelle nimmt die Hälfte des Bo— 
dens ein, die Kalebafjen, Holzſitze und 
einige andere Geräte vervollitändigen die 
mangelhafte Einrichtung. Im angrenzen- 
den Togodorf überrascht der Wechjel runder 
und vierediger Hütten; ein fleißiger Togo- 
mann iſt fat ununterbrochen bejchäftigt, 
auf einem höchſt einfachen Webjtuhle buntes 
Tuch zu weben. Verfolgen wir den Haupt- 
gang weiter, fo zieht linfS das Neu-Guinea- 
Dorf Taramwai |. ©. 209 unfere Aufmerk— 
jamfeit auf fich; es ift ein ganzer Kompler 
von Häufern, ein Männer- und ein Frauen— 
haus, ein Baum: und ein Gajthaus, ein 
Verſammlungs- und ein heiliges Haus, 
fogar ein Totenhäuschen fehlt nicht. Im 
See erhebt fich auf Pfählen das fogenannte 
„heilige Haus,“ mit echtem Material, dem 
aus der Nipapalme gefertigten Atap, ge: 
det und mit bunten Matten verziert. 
Noch charakteriftifcher iſt das daneben 
liegende Verſammlungshaus, deſſen lang- 
gejtrecktes Dach in zwei riefige Giebel endet, 
welche die mit Funftreich bemalten Mat- 
ten belegten Seitenwände weit überragen. 
(Dieje beiden Gebäude find links auf un- 
jeım Bilde) Am Ufer fteht neben dem 
phantaftifch geſchmückten, faſt überladenen 
Zotenhaufe ein großes, bunt bemaltes Idol; 
es ift ein jogenanntes Telum oder Ahnen- 
bild und hängt ebenfo wie die Masken 
und Amulette, mit denen alle Häufer veich- 
lich geſchmückt find, mit dem einheimifchen 
Götzen- und Ahnendienft zufammen. 

Auf der andern Seite des Hauptweges 
jtehen wir vor dem Kwikuru kwa GSikfi 
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(im Mittelgrunde des Bildes ©. 209). 
Der Name Kwikuru bezeichnet in Deutjch- 
Ditafrifa den befeftigten Wohnſitz eines 
Häuptlings; diefes hier ift die Nachbildung 
der Burg des Häuptlings Sikki bei Tabora 
in der Landſchaft Unjamweſi, deren Er— 
ſtürmung den deutfchen Erpeditionen unter 
dem Grafen v. Schweiniß und dem Lieutenant 
Prince jo viel Mühe machte und foviel 
Blut koſtete. Es ftellt fih uns als eine 
ditftere, rote Wand von Lehm und Balli- 
faden dar, deren Spitzen mit Schädeln (in 
diefer Nachbildung natürlich aus Gips) 
verziert find. Betritt man das Innere 
durch eine Fallthür aus dicken Baum— 
ſtämmen, fo fteht man vor einem Temben- 
ring, welcher dieſe eigentümliche Art der 
Bauten Oſtafrikas vecht gut charakterifiert. 
Es find quadratifche Bauten mit flachen 
Dach und großem, freien Hofe in der 
Mitte. Auf diefem Hofe und dem an— 
fchließenden, verandaumſchloſſenen Gehöfte 
eines afrikaniſchen Arabers jpielt fich nun 
ein gut Stüc afrifanifchen Lebens ab. Rings 
umber liegen die Wohnräume der Kameruner 
oder Dualla, der Togo (Bild ©. 210) oder 
Evheer aus Weſtafrika, der Suaheli und 
Maſſai aus Oftafrifa. Hier kochen fie ihren 
Maisbrei und verzehren dazu wohlgefällig eine 
rohe Zwiebel nach der andern; dort fiten fie 
beim einheimifchen Brettfpiel oder vertreiben 
fich die Zeit mit der Anfertigung jonder- 
barer Haarfrijuren. Da einige der Ein- 
gebornen des Deutjchen und ziemlich viele 
des Engliſchen mächtig find, ift es nicht 
jchwer, mit ihnen ein Gefpräch anzufnüpfen, 
zumal da fie die Miffionsftationen und die 
Milfionare ihrer Heimat recht gut fennen. 

Ob jolche Schauftellungen der Afrikaner 
fittlich berechtigt find, unterliegt ſehr ſchweren 
Bedenken. Sie lernen auf der Austellung 
nichts Gutes. Nicht nur, daß der Müßig— 
gang, zu dem fie jo lange Monate ver: 
urteilt find, ihnen gewiß Schaden thut; 
Schlimmer ift für fie, daß fie Tag für Tag 
der Gegenjtand der Neugierde find, und 
daß fie, um dieſe Neugierde zu befriedigen, 
veranlagt werden, heidnifche Unfitten, Tänze 
u. dgl. vorzuführen und gewiß bei diejer 
Gelegenheit nur ‚allzuviel fchlechte Witze 
und leichtfertige Außerungen zu hören be- 
fommen. Doch wagen wir zu hoffen, daß 
es vielen Miffionsfreunden eine Anregung 
ihres Miffionsintereffes fein wird, die Ein- 
geborenen, für welche fie beten und arbeiten, 


Kichter: 


einmal eine Stunde lang in ihrem all— 
täglichen Thun und Treiben beobachtet zu 
haben. Das iſt zugleich eine Vorbereitung 
für den Beſuch der Miſſions-Ausſtellung, 
der wir uns nun zuwenden. 

Nachdem wir die Eingebornen-Dörfer 
hinter uns haben, ſetzen wir unſere 
Wanderung auf dem Hauptwege fort; 
wir haben zur Rechten und zur Linken die 
Baracken für den ärztlichen Dienſt in 
unſern Kolonien; beſonders das freundliche 
Lazarett des Frauen-Vereins für Kranken— 
pflege in den Kolonien mit ſeiner ſaubern 
Einrichtung hat ein ſchmerzliches Intereſſe, 
wird es doch nur allzuviel in Anſpruch 
genommen! Wir überſchreiten den Viadukt 
und kommen in die wiſſenſchaftliche Ab— 
teilung der Kolonial-Ausſtellung. Vor uns 
ſteht die ſtattliche Kolonialhalle ſ. S. 211, 
in arabiſch-indiſchem Stile erbaut. Eine der 
erſten Gruppen links enthält die Miſſions— 
ausſtellung. Auf den erſten Blick mag 
mancher enttäuſcht ſein, ſie ſtellt ſich dem 
flüchtigen Wanderer nicht ohne weiteres 
imponierend dar; außer dem großen Modell 
der ſchönen Bremer Station Amedſchovhe 
in Togo, dem Dampfboot Paulus auf dem 
Njaſſa und dem Ochſenwagen hat ſie nichts 
ſogleich in die Augen Fallendes. Aber 
ſobald man ſich ein wenig vertieft und ſich 
von der freundlichen, zu jeder Auskunft 
bereiten Führerin, der Braut eines Berliner 
Miſſionars, hat zurecht weiſen laſſen, er— 
ſchließt ſich der Reichtum und die Be— 
deutung dieſer Ausſtellung. Hier iſt faſt 
die ganze Litteratur zuſammengetragen, 
welche von den Miſſionaren in den Sprachen 
unſerer Kolonien verfaßt iſt, eine erſtaun— 
liche Fülle in Anbetracht der Kürze unſerer 
kolonialen Ara; wir finden Bücher von 
der einfachſten Schulfibel bis zu der voll— 
ſtändigen Bibelüberſetzung und der für die 
eingeborene Geiſtlichkeit herausgegebenen 
Zeitſchrift. Welch unendlicher Fleiß ſteckt 
in dem großen, zweibändigen Evhe-Wörter— 
buch, das der Bremer Miſſionar Knüsli 
und ſeine Frau mit vollendet ſchöner Hand— 
ſchrift in jahrelanger Arbeit niedergeſchrieben 
haben! Anziehend ſind auch die in deutſcher 
Sprache ſelbſtverfaßten Lebensbeſchreibungen 
der chriſtlichen Evhe-Jünglinge, Aufſätze, 
deren ſich kein deutſcher Präparand zu 
ſchämen brauchte. 


Der hier gewährte Einblick in die innere 
Seite der Miſſionsarbeit iſt auch offenbar 
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nicht nutzlos geweſen; dev Miffionsneger, der | Auch diejenigen unferer Leſer, welche Feine 
zum Empfang von Eleinen Gaben bereit Gelegenheit haben, ſich dieſes Buch in der 
fteht, hat in jedem Monat mehrere hundert Miſſionsausſtellung geben zu laſſen, jollten 
Marl aufnehmen dürfen. . ı nicht verfäumen, fich die gediegene Schrift 

Der Ausſchuß der deutſchen Miffionen hat, _ anzuschaffen ; es wird ihnen ‘ohne Zweifel 


um den Wert diefer Austellung zu erhöhen, | eine freudige Überrafchung fein, zu lejen, 


eine Denkſchrift verfaßt, „Die evang. Mif- | in welchem Umfang bereits in unfern 
fionen in den deutjchen Kolonien und Schub- | Kolonien von Deutjchen umd Engländern 
gebieten,“ in welchem von den berufenjten Ver- evangeliſche Miffionsarbeit betrieben wird.!) 
tretern Auskunft über die evangelifche Mir 1) Berlin, Buchhandlung der ev. Miſſions— 
fionsaxbeit in unfern Kolonien exteilt wird. | gefellfehaft. Friedenftr. 9. Wreis broſch. 80 Pr. 


* 


Miſſionshaus in Amedſchovphe. 


Ochſenwagen. 


Paulus. 


Pie Milfionzabfeilung in der Rolonialhalle auf der Berliner Gewerbe-Ausſtellung. 


Buſchkirche. 


Tiſch, verfertigt v. Eingeborenen. 
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Wir fegen unfere Wanderung fort. In 
der Kolonialhalle ijt noch manches, das 
unsre Aufmerkjamteit in Anſpruch nimmt. 
Da ift eine Kleine Baumwollplantage in 
natürlicher Größe, die Baummolle quillt 
eben aus den gejprungenen Kapſeln. Dort 
ift das Modell einer großen weitafrifanifchen 
Faktorei mit allem Zubehör, dort eine 
veizende Nachbildung der großen Tabat3- 
plantage Stephansort in Kaifer Wilhelms- 
land mit dem wundervollen Ausblick auf 
den dichten Urwald und die hochitrebenden 
Berge im Hintergrund. Dort wieder zieht 
ung eine Glfenbeinfammlung von den 
tiefigen Glefantenzähnen bis zu den elegan- 
tejten Schachfiguren und Schnitereien an. — 
Verlaffen wir die Kolonialhalle, jo haben 
wir vor uns das ganz aus Holz gebaute 
Tropenhaus des auswärtigen Amtes, wie 
folche für Weft- und Dftafrifa in Hamburg 
hergejtellt werden. Die unteren Räume 
enthalten in veichlicher Fülle alle Import— 
und Grportartifel, welche für den Handel 
mit unfern Kolonien von Bedeutung find; 
leider merft man gar bald, welche Rolle 
dabei die Branntweinfäffer und Rumflajchen 
jpielen. Die oberen Zimmer enthalten die 
vollitändige Wohnungseinrichtung, wie fie 
für den Landeshauptmann in Togo, dem 
dieſes Tropenhaus zugedacht fein joll, be- 
ſtimmt ift. — Die wiljenfchaftliche Samm- 
lung endlich ift in einer Moſchee untergebracht 
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und bietet fir das forgfältige Studium 
eine reiche Fülle von Material. Da ift 
eine Weltkarte, auf welcher die Reiſewege 
der berühmteften deutjchen Entdecker ein— 
gezeichnet find; in den Schränfen find die 
intereffanteften botanischen und zoologiſchen 
Produkte unferer Kolonien vorgelegt; an 
den Wänden ftehen in Zahlen und Würfeln 
große ftatiftifche Tabellen. 

Die Kolonial-Ausftellung enthält joviel, 
daß wir unfere Lefer nicht mit einer voll- 
ftändigen Aufzählung ermüden wollen. 
Ginen großen Dienft kann diejelbe unferer 
heiligen Miffionsjache thun. Bei vielen 
Ehrijten ift das Miffionsinterefje nur ein 
theoretifches ; es fehlt ihnen die lebensvolle 
Anſchauung von den Miffionsgebieten und 
von der Art, wie fich die Mijfionsarbeit 
in der Wirklichkeit gejtaltet. Hier haben 
wir einen Anjchauungsunterricht im großen ; 
mit einiger Muße und PBhantafie iſt es 
nicht ſchwer, ich mitten in die afrikanischen 
Berhältniffe hinein zu verjfegen und ein 
Stück Miffionsarbeit gleichfam mit zu er- 
leben. Unfer Miffionsintereffe kann durch 
dieſe Befruchtung mit lebensvollen An- 
fchauungen gewinnen; wie ganz anders 
fann man dann auf Miffionsfeiten und in 
Miſſionsſtunden afrifanifche und auftralifche 
Verhältniffe jchildern oder die Miffions- 
berichte darüber lefen, wenn man fie ein- 
mal jelbjt geſehen hat! 


Neuſte Nacrhrichten. 


Am 16. Juni hat auf Anregung des 
evangeliſchen Afrika-Vereins in Berlin eine 
von verſchiedenen beteiligten Vereinen und 
Geſellſchaften beſchickte Konferenz getagt, 
welche ſich die Bekämpfung der verheerenden 
afrikaniſchen Branntweinpeſt zur Aufgabe 
geſteckk hat. Beſonders hat von den 
deutſchen Kolonien Togoland infolge des 
geringen Einfuhrzolles unter dieſer Plage 
zu leiden. Die Konferenz hat daher eine 
Eingabe an den Reichskanzler beſchloſſen, 
in welcher derſelbe gebeten wird, zur Ab— 
ſtellung dieſes Übels die geeigneten Schritte 
zu thun. Afr. 142 1. 

In Deutſch-Südweſt-Afrika haben fich 
die Herero, beſonders die chriftlichen, er— 
freulicherweife an dem jüngst ausgebrochenen 
Aufftande faſt nicht beteiligt, fondern haben 


treu zu den Deutjchen gejtanden. Der 
DOberhäuptling Samuel Maharero erließ 
folgende PBroflamation an jeine Unter: 
thanen: „Ihr Geliebten alle! Wir hören 
ein Gerücht. Wir hören, Nikodemus, Kahi— 
memna und ihre Leute verbanden fich mit 
den Namagqua, um den Heren Major und 
feine Leute zu befriegen. Falls fie diejes 
thaten, find fie in großer Schuld in unjeren 
Augen und thaten, was wir nicht wollten. 
Wir ermahnen euch alle, daß ihr nicht in 
den Kampf geht, und daß ihr Frieden 
haltet. Wir haben es nötig, daß ihr gut 
mit den Deutjchen bleibt, daß ihr fie nicht 
angreift, jondern ihnen helft. Und den 
Nikodemus und Kahimemna oder einen 
jeglichen Herero, falls ex wirklich in den 
Krieg gegangen ift, follt ihr nicht in euer 
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Haus aufnehmen und dürft ihnen nicht 
helfen... . Wir grüßen euch alle und 
jagen: Bleibt mit Frieden !” 

Rhein. Miffions-Blatt 214. 

Leider bringen die aus dem deutjchen 
Namalande heimgefehrten rheinischen Miffto- 
nare die Nachricht mit, daß es dort feit 
zwei Jahren nicht ordentlich geregnet hat. 
Die Trockenheit und Not iſt infolge deſſen 
jehr groß. Die meiften Eingeborenen müffen 
die Miffionsitationen aus Mangel an 
Lebensmitteln verlaffen, ſodaß die Miſſions— 
arbeit ſchwer gehemmt wird. 

Die evangelifche Gemeinde in Wind: 
hoek wird von dem eigens zu ihrer Paſto— 
rierung hinausgefandten Paſtor Siebe treu 
und mit Erfolg verwaltet. „Jeden Sonn- 
tag Morgen“, jo jchreibt ev, „um 9 Uhr 
halte ich Gottesdienft in meinem Garten. 
Die (weiße) Gemeinde hat Schatten unter 
einigen Dornbäumen und ich unter einer 
Banane. Bon den Zuhörern figen die 
Soldaten auf Mehltonnen, die Offiziere 
und Damen auf Stühlen. Die Aufmert- 
ſamkeit ließ bisher nichts zu wünſchen 
übrig.” Über den fittlichen Geift, der in 
der Garnifon herrſcht, kann fich Siebe im 
großen und ganzen zu unjerer Freude auch 
befriedigend ausjprechen, ganz bejonders 
über den fittlichen Ernſt der „Herren an 
der Spitze.“ — Auch in Kamerun find an 
zwei Stellen, in Bethel und Viktoria, vegel- 
mäßige Gottesdienjte für die Deutjchen 
eingerichtet. 

Durch den Matebelenaufitand find auch 
die Berliner Miffionsitationen in Maſchona— 
land gefährdet. Die dortigen Miffionare 
haben fich auf Aufforderung der Behörden 
nah Fort Viktoria zurückziehen müſſen. 
Durch das Zufammenftrömen der Flücht- 
linge find dort die Lebensmittel knapp ge- 
worden, und die Preiſe dafür haben eine 
ſchier unerjchwingliche Höhe erreicht. 

Berl. M.-B. 327 f. 

Bon dem zivilifierenden Einfluß der 
Miſſion legt ein Bericht des jtellvertretenden 
Bezirfshauptmanns am Njafja ein erfreu- 
liches Zeugnis ab. Derfelbe war zu Ge— 
tichtsverhandlungen in das Gebiet der 
Berliner Konde-Miffion gekommen. Er 
fehreibt: „Bei den ganzen Verhandlungen 
war das jegensreiche Wirken dev Miffionare 
recht bemerkbar, wie auch das zahlreiche 


Erſcheinen der Häuptlinge, von denen fich | 
verfchiedene bisher feinem Stationsbeamten | 
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gejtellt hatten, ſondern bei folchen Gelegen- 
heiten einfach ausgerüct waren, auf diejen 
guten Einfluß zurüczuführen ift. Es ge 
lang mir denn auch, die größeren und 
meiſten Sachen auf gütlichem Wege zu er— 
(edigen, und fügten ſich die Leute fait 
immer willig meinen Entfceheidungen. . . .“ 
Die Plätze der Miffionsftationen hält ex 
für ſehr glücklich gewählt, einige könnten 
geradezu als Sanatorien bezeichnet werden. 
Miſſ.⸗Fr. 56. 

In Nord-Afrifa in der Stadt Sfar 
(Tunis) it am 5. Mai der englijche 
Miffionsarzt Dr. Leach (Sprich Litſch) mit 
feiner Frau und einem fechsjährigen Söhn- 
lein von räuberifchen Mohammedanern in 
feinem Haufe ermordet. Der Miffionar 
erhielt 10 Dolchitiche, jeine Frau 4, dem 
Knaben wurde der Hals durchgejchnitten. 

In China hat eS auch in diefem Jahre 
nicht an Feindſeligkeiten gegen die Miſſion 
gefehlt. Sn der Provinz Schantung tm 
Nordoiten des Reiches wurde eine amerika- 
nische Miffionsftation überfallen und dabei 
der chinefische Diener jo mißhandelt, daß 
er woahrfjcheinlich erblinden wird; der 
Miffionar wurde durchgeprügelt und ins 
Bein geſchoſſen. Eine andere (englifche) 
Miffionsitation ift in der Provinz Fukien 
zeritört worden. Calw. Miſſ.Bl. 55. 

In Sapan hat das Kriegsjahr und die 
damit verbundene nationale Gärung einen 
Rückgang in der Zahl der Chriften zur 
Folge gehabt. Bon 39240 abendmahls- 
berechtigten Ehriften ift die Zahl 1895 auf 
38710 zurücgegangen, und 30 Außen- 
itationen haben vorübergehend aufgegeben 
werden müſſen. Trotzdem giebt die ftati- 
ftifche Überficht über die ganze japaniſche 
Miffion, welche der amerikanische Miffionar 
Loomis in Yokohama in jedem Jahre mit 
großem Fleiß ausarbeitet, erfreuliche Zahlen. 
Man bedenke, daß der erjte evangelifche 
Miffionar Japan exit im Jahre 1859, alfo 
vor 37 Jahren betrat. Die Zahl der 
europäischen Miffionare beträgt 231, die 
der unverheirateten Miffionarinnen 225. 
Die Zahl der vrganifierten japantfchen 
Ehriftengemeinden beträgt 426, von denen 
80 ſämtliche Koften ihrer geiftlichen Ver: 
forgung tragen. 

Auf dem niederländifch-indifchen Miſſi— 
onsgebiet ift Borneo noch immer das 
Schmerzensfind der Rheinischen Miffton. 
Auch im Jahre 1895 find nur 53 Perſonen 
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getauft, wodurch die Zahl der Gemeinde 
glieder auf 1650 geitiegen ift. Doch haben 
fich jüngft an 3 verfchiedenen Punkten neue 
Thüren aufgethan, wo man alsbald das 


Meufte Statiftik der Weltmiffion. 


Miffionswert in Angriff nehmen will. Auch | 


konnte endlich in Beto im hochgelegenen 
Inlande der Inſel ein Gehilfenfeminar 
zur Ausbildung eingeborner Lehrer und 
Prediger begründet werden. 


Nein. Miſſ.Bl. 197. 


Deufte Statilfik Der Weltmilfion. 


Propft Vahl in Dänemark hat foeben eine Geſamt-Statiſtik für die evangelifchen 


Miffionen der Welt im Jahre 1894 veröffentlicht, welcher wir folgende Überficht 
entnehmen: 


’ i if- ij. | And. Eingeb. | ingeb. | Rommuni- } 
Länder En En uD a Er | Seller fanten Schiller 
| 
1. England 23280920| 1917 | 534 | 1370 | 2178 122581 | 284630 1353386 
2. Schottland 3877000| 277 ASt 40 | 2776| 28634 | 45432 
3. Irland 502280 27 ? 16 2) 243 908| 1481 
4. Niederlande 579900 | 158 ? 4 12 6861| 86161| 11823 
5. Deutjchland 4460200) 587 | 265 | 149 79 | 3736| 104295 | 23244 
6. Schweiz 1133460 166 114 35 75 17427113771 
7. Dänemark 129200 11 8 3 3 42 230 70 
8. Frankreich 391 600 31 30 6 20707257 11962| 8047 
9, Norwegen 543900 50 ? 20 59 | 1259| 30902| 37811 
10. Schweden 450120 71 28 44 6 71 520 890 
11. Finnlaud 84460 3 — 4 — 3 208 — 
12. Vereinigte— 
Staaten 16272180) 1516 | 954 | 1276 | 1247 110778) 271253 1156 985 
13. Engl. Nord— 
Amerika 1276860 | 118 74 |: 105 36 2 10165 40 
14. Wejtindien 126060 352 ? 11 53 | 1221: 119706144863 
15. Afien 302060 29 4 49 24 476 6695 440 
16. Afrika 645020| 191 11 41 90 6401| 44047 54 
17. Australien 1128440| 223 14 | — 140 ı 4061| 43079| 44007 
Summa |55183660 | 5933 | 1904 | 3391 | 3815 |49796 | 1060822 |742 344 
Drurffehler. 


Im Juli-Heft ©. 166 Zeile 30 von oben und erſte Zeile von unten der zweiten 
Spalte muß der Name des einen franzöfifchen Abgefandten heißen Lauga (nicht Lange). 
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Die Bimalaya-Milfion der Brüdergemeine. 


Bon Milftionar 


I: 

Indien iſt von feiner Südjpige an bis 
zu dem hochragenden Grenzwall des Hima- 
laya mit einem Net evangelifcher Mif- 
fionen überzogen; faſt jede bedeutende Stadt, 
jede Landjchaft, jede Völkerſchaft hat ih- 
ren Miffionar; jedes Miffionsgebiet hat 
feine Gigentümlichkeiten, jeine Erfolge und 
Schmerzen. Cine der eigenartigiten und 
fchwierigiten Miffionen Indiens ift Die 
der Brüdergemeine in den wildzerrifjenen 
Hochthälern des Himalaya, Seit 40 Jahren 
jtehen dort die deutjchen Brüder im rauhen 
Lande auf felfenhartem Miffionsboden als 
einfame VBorpoften an Indiens Völkerthor. 
Ihr Blick ift nach Tibet gerichtet; aber 
alle Thore find bis jeßt feſt verjchlofjen, 
fie müfjen geduldig Wacht halten und im 
Weit-Himalaya weiter arbeiten. Zu einem 
Befuch diefer Brüdermiffion im Himalaya, 
landſchaftlich einer der großartigjten und 
religionsgefchichtlich einer der interejjantejten 
aller Miffionen, laden wir den Lejer ein, 


G. Th. Reichelt. 


Wir nehmen unfern Ausgangspunkt 
von Simla, der berühmten Sommerrefidenz 
der indischen Vicefönige. 2180 m hoch auf 
den Vorbergen des Himalaya gelegen, bietet 
fie jchon einen Blick in die Gebirgswelt, in 
welche unfer Weg führt. (Siehe ©. 218.) 
Tief eingeriffen liegt zu unfern Füßen die 
das ganze Gebirge von NO nah SW 
durchſchneidende Schlucht des Sotledſch— 
flujfes, und nördlich davon fteigt ein 
Höhenzug über den andern bis zu ewig 
weißen, 6—7000 m hohen Berghäuptern 
empor. 

Wir folgen dem Sotledjchitrome thal- 
aufwärts, um nach der in dem Ländchen 
Kunauer gelegenen Brüderjtation Pu zu 
gelangen. Es ift eine lange, tiefe Schlucht 
mit manchmal faſt jenfrecht bis zu 10,000 
Fuß auffteigenden Seitenwänden, ein Bild 
von überwältigender Großartigfeit und er- 
habener Schönheit. ine üppige, durch 
die häufigen Regen hervorgerufene Vege- 
tation, vor allem die hochwachjenden 
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prachtvollen Deodar-Cedern ſchmücken die 
Thalfeiten. Die erſte größere Stadt, welche 
wir treffen, ift das malerifch gelegene Ram- 
pur, „die Stadt Namas.* (©. 219.) Sie 
iſt der Sit eines der kleinen Vaſallenfürſten 
unter englifcher Oberhoheit. Sein Palaſt 
liegt hart am Rande des Abhangs, der 
jäh zu den Häufern und Tempeln der 
Unterftadt abjtürzt. Über den Sotledjch 
fchwingt fich eine ſchwanke Notangbrüde, 
vielleicht die luftigſte und wenigſt ein- 
ladende Art des Brücenbaues! Bis zu 
dem Orte Tſchini in der Mitte des Thales, 


wo demnächit eine Miffionsftation angelegt | 


,Keichelt: 


durchgängig direkt vom Waſſer aus zu 
ſehr bedeutender Höhe, und einzelne Berg— 
ſpitzen find über 20 000 Fuß hoch, d. h. mehr 
als 10000 Fuß höher als die Thalfohle, und 
in Folge davon giebt es faſt gar feine 
einigermaßen ebenen Flächen, die fich für 
den Landbau eignen, und müſſen alle 
Felder auf Fünftlich aufgemauerten Ter- 
raſſen angelegt werden. 

Dennoch betreiben die meijtens ehr 
armen Einwohner von Pu den Ackerbau 
mit größten Eifer und unermüdlichem 
Fleiß und fegen manchmal die am Tag 
nicht vollendete Arbeit des Nachts bei 


Blick auf die Schneekette des Bimalaya von Simla aus. 


werden foll, ift der Weg von der eng: 
lifchen Regierung gut in Stand gehalten.') 
Weiter oftwärts nach Pu und der tibetischen 
Grenze zu geht ex in einen unvolllommenen 
Saumpfad der Gingeborenen über, welcher 
fich weit vom Fluß entfernt und über hohe, 
monatelang verjchneite Päſſe führt. 

Sn dem öſtlichen Teile des oberen 
Sotledichthales, in welchem Pu, 1200 Fuß 
über. dem Flußbett, auf fteil anfteigendem 
Bergabhang, auf der Nordfeite des Flufjes 


gelegen ift, erheben fich die Ihalfeiten faft | 


1) Das beigegebene Bild ©. 221 zeigt uns ein 
Stüd diefes Weges in der Nähe von Tichini und 
da3 tiefe Sotledichthal. 


Fadeljichein fort. Schon Ende Februar, 
nach dem faum drei Monate dauernden 
Winter, beginnen fie die Landarbeit, und 
da fie jo fleißig find und die Sommer: 
bite, unter dem 32. Breitengrad, in dem 
eng eingefchlojfenen Thal ſehr bedeutend 
it, jo erzielen fie von vielen Früchten eine 
doppelte Ernte. 

Die Nordfeite der durch einen aus— 
geleiteten Gebirgsbach bejtändig beriefelten 
‚Felder bepflanzen fie immer mit. Aprikofen- 
bäumen, und die in großer Menge ge 
wonnene Aprilofenfrucht bildet einen Haupt- 
beftandteil der Nahrung von Menfchen 
und Vieh. 


Die Himalaya-Miffion der Brüdergemeine. 


Im Juli werden die Aprikofen ab- 


genommen, auf den flachen Dächern an 


der heißen Sonne getrocnet und für den 
Winter aufbewahrt. Da wird dann jeden 
Morgen ein mit Aprifofen gefüllten Topf 
ans Feuer geftellt, und die füuerliche 
Aprifojenfuppe wird mit 
Gerſtenmehl gegeffen; und das Vieh be- 
fommt auch feinen Aprilofenbrei. Die 
Steine werden jorgfam gejfammelt und 
aufgejchlagen, aus den Kernen wird ein 
wohlſchmeckendes DL gepreßt, und ſelbſt 
die Rückſtände der Olpreſſung werden noch 
verwertet, obgleich fie blaufäurehaltig find. 


geröftetem | 
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doppelte Ernte und außerdem auch Neis- 
und Theefultur geftattet. Die bis über 
20,000 Fuß auffteigende Rotangfette fcheidet 
Kulu von Lahul, und fie müffen wir auf dem 
13,300 Fuß hohen Notangpaß überfchreiten, 
um in das rauhe Gebirgsland zu gelangen, 
dejjen zwei Thäler, das Tſchandra- und das 
Bhagathal, 10 bis 11,000 Fuß Seehöhe 
haben, und welches auf allen Seiten von 
‚ hohen, gletjcherreichen Schneebergen ein: 
geſchloſſen ift. Durch einen kurzen Abjtieg 
in das nur 3000 Fuß unter dem Rotangpaß 
gelegene Tiehandrathal gelangt, wandern 
wir an diefem Fluſſe bis dahin thalab- 


Rampur am Spfledfch. 


Sie bilden die Hauptwürze der faden 
Mehlfuppe und find auch ein Leckerbijjen 
für das Vieh. 

Doch wir fehren nach Simla, unſerm 
Ausgangspunkt, zurüd, um unfern Weg 


in direkt nördlicher Richtung nach der 


Landſchaft Lahul und der Miſſionsſtation 
Kyelang einzufchlagen. 

Der Weg dahin von Simla und vom 
Sotledfchthale aus führt am Biasfluß hin- 


auf, durch das fruchtbare, gut angebaute | 


und bemwaldete, 4 bis 5000 Fuß hoch: 
gelegene Ländchen Kulu, deſſen mildes 
Klima den Anbau aller möglichen Früchte 
und Nährpflanzen, von vielen auch eine 


| wärts, wo der von Norden kommende 
Bhaga in ihm einmündet. An diefem Fluß 
geht unfer Weg in nördlicher Nichtung 
einige Stunden ſtromaufwärts; dann ge 
langen wir zu dem am rechten Ufer des 
Bhaga ſchön gelegenen Kyelang. Unfer Bild 
ı ©. 223 zeigt uns das jtattliche, 1857 
\ errichtete Wohnhaus der Mifftonare nebjt 
den jpäter entjtandenen Nebengebäuden und 
daran ftoßend einen Gemüfegarten und ver- 
ſchiedene landwirtfchaftliche Anlagen und 
 Baumgruppen. Das Bild ©. 224 zeigt 
uns den Blick auf die Hochgebirgswelt von 
dem einige hundert Fuß über den Stations— 
| gebäuden gelegenen Buddhiftenklojter. 
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Die den Hintergrund bildenden hohen 
Schneeberge fteigen vom Südufer Des 
Tichandra -Bhaga empor. Sie find in 
grader Linie gar nicht jehr weit entfernt, 
bilden aber für Lahul fehon eine Fernficht, 
denn gewöhnlich blickt man ja von den 
engen Himalayathälern aus nur auf nabe, 
fteilanfteigende, unendlich hohe Berg- und 
Felswände, und auf die aus den Off 
nungen ins Thal binabreichenden Gletjcher. 

Der Baummuchs bei den Kyelanger 
Stationsgebäuden zeigt uns, daß Lahul 
nicht wie Ladak und faft das ganze obere 
Smdusthal, eine beinahe gänzlich Table 
und vegetationslofe Gegend if. Zwar 
einen Pflanzenwuchs und Waldreichtum 
wie in Kulu finden wir nördlich von der 
Notangkette nicht, denn dazu iſt die Lage 
zu hoch, die Luft zu Falt und der Regen— 
fall infolge der durch die hohen Berg— 
ketten aufgehaltenen aus Indien kommen— 
den Regenwolken zu gering. Aber den— 
noch finden ſich an den Bergabhängen 
des Tſchandrathales einige kleine Wälder 
von Koniferen und hochſtämmigen Wach— 
holderbäumen, höher hinauf auch Birken 
und unten im Thal Weiden. 

Lahul, in welchem nach unſerm Bilde 
Kyelang ſo ſchön gelegen iſt, muß alſo 
als ein ziemlich rauhes Gebirgsland be— 
zeichnet werden, und beſonders in den 
Wintermonaten tritt die Rauheit des Kli— 
mas ſehr ſtark hervor. Schon Ende Sep— 
tember pflegt der Froſt einzuſetzen, und im 
Oktober toben manches Jahr auf dem 
Rotangpaß ſchon Schneeſtürme. Von 
Januar bis März liegt ſelbſt im Thal, 
bei hohen Kältegraden, der Schnee manch— 
mal 6 Fuß tief, die Päſſe ſind dann 
alle verſchneit, und der Verkehr mit der 
Außenwelt iſt wochen- oder monatelang 
unterbrochen. 

Von Kyelang nach Leh, der Hauptſtadt 
von Ladak und der dritten Station der 
Brüdermiſſion, folgen wir einer Reiſe— 
beſchreibung der Frau Miſſionar Redslob, 
die uns mit großer Anſchaulichkeit mitten 
in die unvergleichliche Großartigkeit der 
Gebirgswelt des Himalaya hineinführt. 

Ende Juli, heißt es in dieſem Reiſe— 
bericht, war endlich das mühſelige Gefchäft 
de3 Packens vollendet, mühſelig befonders 
auch deshalb, weil alles, was nicht den 
Lajttieren aufgebürdet werden kann, in 
höchſtens 80 Pfund fchweren, für die 
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Gepäckträger bejtimmten Kijten verpackt 
werden muß, und weil fo viel Lebensmittel 
mitgenommen werden müffen, da man auf 
diefem Wege nach Leh zehn Tage lang 
feine Ortſchaften und faſt feine Menfchen 
antrifft. 

Mein Mann und ich waren zu Pferde; 
unfere Tjährige Mathilde wurde in einer 
Kleinen Sänfte (Dandy) getragen umd 
unfere 8 Monate alte Gertrud in einem 
mit Leinwand-Schugdach verjehenen Trag- 
ford, den ein zuverläffiger Mann auf 
dem Rücken hatte. ine wichtige Per— 
fünlichfeit war unfer gefchiekter und an— 
ftelliger Koch Jonathan, und mir war noch 
wichtiger die mit ihrem Mann fich uns 
anfchließende Chriftin Hanna, die num, da 
in Ladak auch eine Chriftengemeine ges 
fammelt werden follte, in ihre Heimat. 
zurückkehren wollte. Außer den Lajttieren 
wurden auch noch zwei Schafe mitgetrieben, 
um unterwegs gejchlachtet zu werden, und 
zwei Biegen, von deren Milch unjere 
Kleine leben ſollte. Das immer enger 
werdende Bhagathal hinaufiteigend, Famen 
wir auf unjerm eriten Tagemarſch bei 
mehreren Kleinen Gebirgsdörflein vorbei 
und fchlugen am jpäteren Nachmittag bei 
der Ortſchaft Gyemur unfer Lager auf. 
Wir hatten aber jtellenmweije abiteigen und 
zu Fuß gehen müfjen, denn der Weg, ein 
funftooll angelegter, an tiefen Abgründen, 
auch überhängenden SFelswänden hin— 
führender, an manchen Stellen hochauf- 
gemauerter Gebirgspfad, war durch La— 
winen und Erdrutſche jehr ruiniert, diefen 
Sommer noch nicht ausgebeffert und daher 
jelbft fir Fußgänger ſchwierig und manch- 
mal auch wirklich gefährlich. (In diefe Ge- 
gend führt uns das Bild ©. 226.) Aber 
die hier und da fich aufthuenden Blicke 
auf die großartige, uns umgebende Gebirgs- 
welt, mit ihren kühnen Zaden und ge- 
waltigen, oft ſchön beleuchteten Gletfchern 
und auf den wildjchäumenden Bhagafluß 
tief unten in der Schlucht erquickten uns 
wieder bei der mühjamen Wanderung und 
ermutigten zum rüftigen Meiterfchreiten. 

Von Gyemur an erweiterte fich das 
Bhagathal wieder, und wir gelangten an 
unjerm zweiten Neifetag auf einem ziem- 
lich ebenen, auch durch ein Wacholderbaum- 
wäldchen führenden Wege bis zu dem 
nördlichjten und legten Dorfe von Lahul, 
Namens Darfe, bei welchem ein von NW, 


Im oberen Svokledſch⸗ Thal. 
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von dem nach Sanskar führenden Schinku- 
Paß herfommender, reißender Gebirgsitrom 
in den Bhaga mündet, den man auf einer 
guten, aber natürlich geländerlofen Brücke 
überjchreitet. Bon Darje an giebt es nun 
10 Tagereifen weit fein Dorf und fein 
Haus mehr, aber dennoch haben alle wei- 
teren LZagerftellen auch ihre Namen, und 
auf der nächiten, Namens Dofam, die fich 
auf einer dem Baralatſcha-Paß ſüdlich 
vorgelagerten, hohen Bergterraffe befindet, 
trafen wir fogar eine Menge Handelsleute 
an, denn biev auf Diefer matten und 
wafjerreichen Hochfläche wird im Auguft 
eine Art Markt abgehalten und zwijchen 
den hier zufammengeitrömten Tibetern und 
Lahulern ausgedehnter Taufchhandel ge— 
trieben. Die Tibeter fommen mit großen 
Herden von Schafen an, deren Wolle exit 
bier gefchoren und verhandelt wird, und 
welche auch noch bis 30 Pfund jchwere, mit 
Salz, Borar und Soda gefüllte Säcchen 
haben herbeitragen müſſen, und die Lahuler 
taufchen dieſe Artikel gegen ihr mit» 
gebrachtes Getreide ein. Abends, wenn 
dann die vielen Lagerfeuer dieſer Handels- 
leute aufflammten, gab es wirklich einen 
ſchönen Anblid, und man konnte glauben 
in der Nähe einer in das Hochgebirge 
hineingezauberten Stadt zu fein. 

Bei Darje Hatte ſchon die allerdings 
ſehr allmähliche Steigung nach dem 5000 
Fuß höher gelegenen Baralatſcha-Paß an- 
gefangen, und unfer vierter, jehr kurzer 
Tagemarſch brachte uns natürlich auch 
wieder ein gutes Stück höher bis zum 
Lagerplag Mangpe dicht unter der Paß— 
höhe, aber auf einem jo bequemen, von 
der englifchen Regierung angelegten und 
unterhaltenen Bergweg, daß wir hier gut 
einen kleinen Wagen hätten anwenden 
fünnen, wenn wir einen gehabt hätten. 
Bis dicht zum Bergübergang drangen wir 
nämlich deshalb abends noch vor, um wo— 
möglich bei recht frühem Aufbruch die 
großen, dieſes Jahr noch vorhandenen 
Schneefelder auf der Höhe zu über— 
jcehreiten, jo lange der Schnee noch gefroren 
wäre, Wir ließen uns daher am fünften 
Neifetag auch ſchon früh um 3 Uhr 
wecen. Aber es vergingen doch über zwei 
Stunden, ehe fich unjere Reifefarawane in 
Bewegung jegen konnte, und der größte 
Teil der Schneeflächen mußte in ſchon er: 
weichtem Zuſtande paffiert werden. Das 
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hätte nun noch nicht viel ausgemacht, wenn 
wir, wie gewöhnlich, in langer Einzelreihe 
den Baralatſcha-Höhenzug ganz allein über— 
jehritten hätten, aber gerade auf diejen 
unüberfehbaren Schneefeldern begegnete 
uns eine große, aus Leh Fommende, aus 
einer endlofen Reihe von beladenen Yal- 
ochſen, Schafen und Ziegen und deren Trei- 
bern bejtehende Handelsfaramwane, Deren 
Tiere häufig im weichgewordenen Schnee 
einfanten und ſtecken blieben, wodurch un: 
fer ganzer Zug zu fehr mühfamen und zeit- 
raubenden Ausbiegungen im tiefen Schnee 
genötigt wurde. (Bol. das Bild ©. 225.) 
Freilich kamen dabei unfere an Schnee 
und Kälte gewöhnten Leute, wenn fie auch 
manchmal die Laſttiere abladen und die 
Ladungen ſelbſt durch den Schnee tragen 
mußten, immer noch bejjer weg al3 die 
vor Froft zitternden, nactbeinigen Hindu- 
treiber, welche in ihrer wohl für das 
heiße Indien, aber nicht fir verjchneite 


Himalayapäffe geeigneten Tracht einen 
rührenden Anblid gewährten. Ratlos 
ſtanden fie neben ihren eingefunfenen 


Tieren, bis fie ihnen endlich dadurch fort 
halfen, daß fie von dem auf der Paßhöhe 
errichteten Schughaufe Steinplatten ab— 
trugen und damit den Schnee pflajterten. 


Stellenweife war der Weg auch noch 
in anderer Weiſe ziemlich jchwierig, be- 
fonders in der Nähe eines nur nach der 
Schneefchmelze mit Wajjer gefüllten Sees, 
an dejjen jteilen Abhängen unſer ver- 
fchneiter Pfad Hinführte, und auf dem 
legten jehr weichen Schneefeld ſank mein 
Pferd plößlich an einer jolid ausfehenden 
Stelle jo tief ein, daß ich aus dem Sattel 
geworfen und nur dadurch gerettet wurde, 
daß ich mit den Kleidern hängen blieb, 
denn ſonſt wäre ich auf einen dicht da- 
neben aus dem Schnee hervorragenden 
Felsblock aufgefchlagen. Ach wie froh 
waren wir, als endlich das lebte Schnee: 
feld überfchritten, die lebte Lawine über- 
Klettert war! Und wie dankbar waren wir 
für das fo günstige Wetter! Denn bei 
ſtarkem Schneefall oder Regen wäre der 
Übergang lebensgefährlich oder gar nicht 
ausführbar gemwejen. 

Bei dem Abſtieg auf der Nordſeite 
famen mir bei einem auch noch faft waſſer— 
lojen See vorbei und dann duch ein 
Trümmerfeld ungeheurer Felsböce, durch 
welches der englifche Straßenbaumeifter 


Die Himalaya-Mifften der Brüdergemeine, 


mit bewundernsmwerter Geschicklichkeit einen 
bequemen Weg hergeftellt hat. Am ſpä— 
teren Nachmittag erreichten wir den ge- 
wöhnlichen Lagerplag Kinlung (Steinbocs- 
thal), der aber gar feinen Grasmwuchs 
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Abend einen jehr netten Zeltplatz in einem 
grünen Thal, das mit einem Labyrinth 
von runden bis 60 Fuß hohen Hügeln 
bejeßt war, über deren Entftehen wir gern 
die Anficht eines Geologen vernommen 


Ryelang. 


hatte, jo daß unfere Leute wegen unferer 
vielen hungrigen Tiere troß Der vor— 
gerückten Tageszeit und unjerer großen 
Müdigkeit nach den harten Strapazen 
darauf drangen weiter thalwärts zu gehen. 
Wir fügten und gern und erreichten am 


' hätten. Mit einem bejonderen Dankgefühl 
‚ gegen den Herrn, der uns alle, Menjchen 
und Tiere, bei dem heutigen  jchweren 
Marſche vor allem Unfall gnädig bewahrt 
hatte, begaben wir uns zur Ruhe. 
Verglichen mit diefem anjtrengenden 
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und jehwierigen Marfche über den Haupt: 
famm des Himalaya, war die Wanderung 
des nächjten Tages an dem in tiefer Rinne 
fließenden Kinlungbache bin, in einem 
von niedrigen Bergen eingefchloffenen, fait 
ebenen Thal, ein wahrer Spazierritt. Wir 
fchlugen am Abend diefes unfers 6. Reife: 
tages unfer Zelt in der Nähe des Sertſchu— 
baches auf und verbrachten auch den T. 
Auguſt an diefem gute Weide für Die 
Tiere bietenden Platze., Unſere Leute er 
flärten nämlich vor Überfchreitung des 
17,000 Fuß hohen, völlig graslofen Lad— 
ſchuling-Paſſes für die Tiere einen Ruhe— 
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von uns gefüttert, ganz anhänglich ge— 
worden waren und uns wie treue Hunde 
nachfolgten. Dafür hatte fie aber wieder 
das Vergnügen, auf Eleinen Entdeckungs— 
reifen die Löcher der zahlreichen Murmel— 
tiere aufzufpiren, deren pfeifender Ruf 
von allen Ecken und Enden her ertönte. 
Am nächiten Tage hatten wir den 
reißenden Tferapfluß zu überfchreiten. Da 
die Frühjahrsgewäſſer die Brücke weggerifjen 
hatten, mußten wir zu Pferde den breiten 
Gebirgsitrom durchreiten, ein nicht un— 
gefährliches Unternehmen. Faſt wären 
unfere wertvollen Milchziegen dabei von 


Ausfüht oberhalb der Station Kyelang. 


und Grquieungstag für durchaus note 
wendig, und wir waren ganz damit ein- 
verstanden, denn auch wir bedurften der 
Erholung nach der doch vecht anftrengenden 
Überfchreitung des Barlatjcha- Baffes. 

So verbrachten wir denn einen jehr 
angenehmen Ruhetag am Sertſchubache, 
und führten auch allerlei notwendige Ar— 
beiten aus, zu denen während des Neifens 
feine Zeit übrig blieb. Auch unfer Reife 
foch Jonathan war eifrig thätig, denn ex 
buck Brot und ergänzte unfern Sleifch- 
vorrat, indem er zu großem Leidweſen 
unferer Mathilde das eine der zwei mit- 
getriebenen Schafe fehlachtete, welche, oft 


der Strömung mit fortgeriffen und uns 
entführt worden. Jenſeits des Fluſſes 
ging es wieder bergan, dem Ladſchuling— 
Paſſe zu. Diesmal war die Steigung nicht 
fo bedeutend; wir befanden uns ſchon 
13,000 Fuß hoch, hatten aljo bis zur 
Paphöhe von 17,000 Fuß nur 4000 Fuß 
zu fteigen. Auf halber Höhe fchlugen wir 
unſer Nachtquartier auf. 

Der Morgen des 9. Auguft brachte 
uns wieder das fchönfte Reifewetter, wenn 
auch das jtarfe Morgenrot auf eine mög- 
liche Verjchlechterung hinwies. In einem 
vielgewundenen Hochthal ftiegen wir auf 
meist angenehmen Wegen zur Höhe hinan 


Die Himalaya-Mifften der Brüdergemeine, 


und nahmen an einer hübfchen Stelle, un: 
mittelbar unter der legten Steigung, unfer 
zweites Frühſtück ein. Mittlerweile hatten 
fich aber auf dem Paß drohende Wolken 
angefammelt, und während wir ihn über- 


Ichritten, entlud fich ein ſehr heftiges, von 


ſtarkem Graupelmetter begleitetes Gewitter. 
Unaufhörlich zuekten die Blitze neben uns 
hernieder und riefen ohne Unterbrechung 
jenes kurz fnatternde und praſſelnde 
Donnern hervor, welches man wohl nur 
im Hochgebirge hört. Der Aufruhr der 
Natur, den wir in diefen hohen Regionen 
erlebten, hatte etwas Majeftätifches, war 
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gegen 7 Uhr langten wir am Lagerplat 
an, bis alles eingerichtet war und mir 
die Kinder beforgt hatten, war e3 finftre 
Nacht geworden. Gntjeglich müde begaben 
wir uns zur Ruhe, waren aber fo glück 
lich durch einen ungeftörten Schlaf voll- 
ſtändig erquickt und geftärkt zu werden, 
und die Durchnäffung auf dem Paß fo- 
wie die durchgemachten Strapazen hatten 
auch Teine nachteiligen Folgen fir unfere 
Gejundheit. 

Überrafcht und mit ftaunender Be- 
wunderung betrachteten wir am folgenden 
Morgen unfern am Abend vorher Kaum 


Überfihreifung eines Paſſes im Bimalaya duch eine fibelifche Bandelskaramane. 


aber auch vecht beängjtigend für uns, 
wir mußten auch abfteigen und zu Fuß 
gehen, denn die Pferde jcheuten wegen der 
fortwährenden Blige, außerdem litten wir 
und unfere Leute und die Tiere auch 
ziemlich durch die empfindliche, auf dieſer 
Höhe herrſchende Kälte. Nur unfere Kleine 
Gertrud merkte von alle dem nichts und 
hielt während des Gemwitters ein friedliches 
Schläfhen in ihrem Reiſekorb. Der 
Himmel klärte ſich zwar nach dem Ge⸗ 
witter wieder auf, aber die Luft blieb 
£alt, und was das jchlimmfte war, der 
Abftieg wollte Fein Ende nehmen. Exit 


recht wahrgenommenen, einzigartigen Lager: 
platz. Derjelbe war ein etwa 100 Schritt 
im Geviert haltender, tief in die Felſen 
eingejenkter Engpaß oder Thalkefjel. An 
einer Seite raufchte der Ladfchulingfluß 
dicht an der jenfrechten Felswand, ein 
einzelner glatter, faſt ſenkrechter Felſen 
ragte wie ein ungeheurer Rieſenfinger bis 
zu unerhörter Höhe empor. Nur in den 
Dolomiten Süd-Tirols hatte mein Mann 
ähnliche Felsbildungen geſehen. Den Aus— 
gang aus dieſem merkwürdigen Felſenkeſſel 
bildet eine nur für einen unbeladenen 
Fußgänger gangbare, enge Felsſpalte. Ge— 
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päckträger und Lafttiere müffen im Fluß 
herauszufommen juchen. 

Wir gingen thalabwärts an dem durch 
zwei einmindende Gemäfjer verjtärkten 
Fluſſe hin, überfchritten denfelben, weil ex 
wie die andern Flüſſe diefes Jahr wenig 
Waffer hatte, ohne Mühe und klommen 
fodann eine jteile Thalmand empor, an 
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im Sommer von 4—500 Nomadenhirten, 
Tichampas genannt, mit ihren Schaf⸗ Zie⸗ 
gen⸗ und Yakherden bewohnt wird, die ſich im 
Winter in die niedrigeren, etwa 13,000 Fuß 
hohenG&egenden am oberenIndus zurückziehen. 
Das Rupſchugebiet ift zwar feine ganz 
ebene und berglofe Fläche, jondern bejteht 
mehr aus fehr breiten, flachen Thälern 
zwifchen unregelmäßig 


gruppierten, niedrigen 


und kahlen Bergen, 


aber im Vergleich mit 


dem eigentlichen Hi— 


malayagebiet wird es 


gewiß mit Necht als 


Hochebene bezeichnet. 


Der Himalaya-Bemwoh- 


ner empfindet auch jehr 


ſtark den Unterfchied 
zwifchen den faſt un— 


begrenzten Rupſchu— 
Ebenen und jeiner 
durchaus gebirgigen 


Heimat und freut fich 
des freien Ausblick, 


den er auf jenen ge- 


nießen fann, ſowie des 
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prächtigen Farben— 
ſpiels, welches bei hei— 
terem Wetter und tief- 
blauem Himmel be— 
fonder8 morgens und 
abends dieſe ſonſt reiz- 
lofen Steppen und 
Bergjeiten zu verſchö— 
nern pflegt. 

Eine tagelange Wan 
derung freilich durch 
dieje menfchenleere und 
vegetationsloje Einöde 
hat etwas Ginförmi- 
ges, und man ift froh, 
daß wenigſtens die 
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deren oberem Rand wir einen überraschenden 
Anblick hatten, überrafchend nämlich fir 
die, welche an die engen Thäler von La- 
hul, Kunauer und Spiti gewöhnt find umd 
jahrelang feine weite Ausficht, feine freie 
Umſchau genofjen haben. Hier ftanden wir 
nämlich plößlich am Sidrande der 15 bis 
16,000 Fuß hohen Rupſchu-Hochebene, 
welche fich öftlich bis Tibet hin ausdehnt und 


Tierwelt bier nicht 
ausgeftorben, jondern 
durch verfchiedene 
muntere Vierfüßler und bei den Seen auch 
durch große Schwärme von Wafjervögeln 
vertreten ift. Vor allem wimmelt es von 
Murmeltieren, die man immerfort pfeifen 
hört und häufig in die Löcher fehlüpfen 
fieht. Man könnte Rupſchu wirklich das 
Paradies der Murmeltiere nennen, denn 
ſie können fich hier ganz ungeftört ihres 

Lebens freuen. 


Die Himalaya-Miffen 


Für den Reiſenden aber find die un- 
zähligen Löcher diefer Tiere ſehr fatal, 
denn die Pferde treten oft hinein und 
können dadurch zu einem Fall oder auch 
Beinbruch kommen, und man möchte deg- 
halb immer die Zügel ftraff halten. Den 
Reichtum des Landes bilden die Herden der 
Yalochjen, der Schafe und Ziegen, welche 
in diefen Höhen unter dem 
groben äußern Wollmantel 
noch ein außerordentlich zar- 
te8 und feines Wollkleid, 
die fogenannte Paſchmwolle, 
tragen. Aus Ddiefer werden 
die fojtbaren Kaſchmirgewebe 
bhergejtellt. Die Tiere müfjen 
zur Zeit der Schur auf ihrem 
Rücken die Handelsprodufte 
Tibets, Felle, Borar, Salz 
u. dgl. in die indische Ebene 
herniedertragen und kehren 
von dort vor Einbruch des 
Winters Fahlgejchoren, aber 
mit den Schäßen indifcher 
Induſtrie beladen in ihre 
Berge zurüd. (Vgl. das Bild 
©. 225.) 

Am 13. Augujt über- 
jtiegen wir den dritten und 
höchiten Baß, den Taglang- 
Paß in 18,000 Fuß Höhe. 
Diejer Paß war aber der 
leichtejte und angenehmite 
von allen, die wir zwijchen 
Kyelang und Leh zu über- 
fchreiten hatten. Der Auf- 
jtieg war zwar fteil, aber 
nicht lang, das Wetter war 
fehr günjtig, und auf der 
Höhe, auf der wir nur wenig 
Schnee vorfanden, hatten wir 
einen ſchönen Rückblick auf 
die ganze Rupfchu-Ebene und 
eine herrliche Ausficht in das 
weite Industhal und auf 
das nördlich davon hoch 
auffteigende Ladafer Gebirge 
und die Karakorumkette. 

Dankerfüllten Herzens jtiegen wir auf 
der Nordfeite in das Ladafer Gebiet hin- 
unter, denn der Herr hatte uns auf un- 
jerer bisherigen Reife gar gnädig bewahrt, 
und auf der noch bevorjtehenden Weiterreife 
hatten wir feine Hauptjchwierigfeiten mehr 
zu erwarten. Gar bald follten wir aber 
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erfahren, daß wir auch auf bequemem Wege 
des göttlichen Schuges bedürfen. Wir 
waren nämlich auf dem Abjtieg nach Gya 
eben an den als vorbeigeritten, welche 
unfere Sachen trugen, als einer derfelben, 
dem man auch noch zwei leere Blecheimer 
aufgehängt hatte, dadurch ſcheu wurde, daß 
die Eimer herunterrutfchten, auf der Erde 


Gin Thal im Bimalaya. 


| jchleiften und einen bedeutenden Lärm ver- 
urfachten. Das Tier fing nun an zu 
laufen, und je fchmeller es rannte, um jo 
größer wurde auch der Speftafel und um 
fo rajender wiederum der Galopp. Im 
Nu waren auch die anderen Yals angejteckt 
und rannten dem durchgegangenen nach, 
und die Pferde wurden auch jchon uns 
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ruhig. Eben wollte ich abjteigen und 
hatte nur noch einen Fuß im Gteigbügel, 
als mein Pferd in faufendem Galopp den 
Yalochfen nachitürmte und alle anderen 
Pferde Hinterdrein jagten. Ich war in 
einer verzweifelten Lage, denn ich hing 
auf der Seite des Pferdes und hielt mich 
mit aller Kraft am Sattel und Sattelgurt 
feft, wenn dieſer nachgab, oder wenn 
meine Kräfte ermatteten, was bald ge— 
ichehen mußte, fo wäre es mir fehlimm 
gegangen. Da, im rechten Augenblick 
ftürzte fie ein Mann meinem Pferde ent- 
gegen und brachte es zum Stehen. Auch 
die anderen Tiere beruhigten ſich allmäh- 
lich, und die unfinnige Jagd hatte ein 
Ende. Gottlob war auch niemand zu 
Schaden gefommen, aber mir lag der 
Schreien den ganzen Tag in den Öliedern, 
und der lange Marſch bis Gya wurde 
mir recht Schwer. Müde und abgejpannt 
zogen wir jpät abends im Bungalo (Logier- 
haus) von Gya ein und bejchlofjen hier 
einen Ruhetag zu halten, um uns etwas 
von den Reiſeſtrapazen zu erholen. 

Erſt am 15. Auguft traten wir alfo 
die MWeiterreife an, auf der wir an diejem 
Tag bis Ubſchi am Indus kommen wollten. 
Don Gya thalabwärts nach dem Indus 
zu weiter wandernd gelangten wir bald in 
eine wild romantische Schlucht, durch welche 
ein anſehnlicher Bergſtrom über große 
Felsblöcke dahinjtürzte. Im Sommer ift 
derjelbe ftark angefchwollen, und wenn die 
vier Brücden, die über ihn führen, zer- 
jtört find, jo muß man auf einem jehr 
weiten Ummeg den Andus zu erreichen 
fuchen. Wir trafen zwar auch feine Brücke 
an, aber der Fluß war nicht jehr waſſer— 
reich, und jo konnten wir es wagen den 
Weg durch die Schlucht einzufchlagen und 
das öftere Durchreiten des Fluſſes zu ver- 
juchen. Dasſelbe ging auch ziemlich gut 
von ftatten, da das Gewäſſer, wenn auch 
ſehr veißend, doch nicht tief war. 

Nur an einer Stelle war der Über: 
gang gefährlich und fonnte nur mit Mühe 
bewerkitelligt werden, manchmal war 
auch der Pfad zwifchen Fluß und Fels— 
wand jo ſchmal, daß man ihn mit der 
größten Vorſicht benußen und fich vor dem 
Hinabgleiten in den tofenden Strom hiten 
mußte. Auch meine fleine Gertrud machte 
mich unruhig und aufgeregt, denn ftatt zu 
Ichlafen, erhob fie immer ihr Köpfchen über 
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den Rand des Tragkorbes und fchien an 
dem Plätſchern und Schäumen des Waſſers 
Freude zu haben, jo daß ich fie mit in 
die Dandy von Mathilde ſtecken mußte. 
Ohne Unfall kamen wir jchlieglich in das 
Industhal hinunter, deſſen Sie uns, nach 
der Fühlen, 4000 Fuß höheren Rupſchu— 
Hochebene wahrhaft tropiich vorlam. In 
dem ſchön am Indus im Schatten von 
Weiden- und fogar Aprikoſenbäumen ge- 


legenen Ubſchi fanden wir erwünſchte 
Nachtruhe. 

Die Indusebene gewährt nicht gerade 
einen erfreulichen Anblick. Allerdings 


breitet ſich ſtatt der engen, keine weite 
Umſchau geſtattenden Thäler Lahuls das 


breite Thal des Indus hunderte von Kilo— 


metern aus und bietet viele uneingeſchränkte 
Fernſichten. Aber es ſind nur Ausſichten 
auf gänzlich kahle und baumloſe Flächen 
und Höhen, deren Starrheit nur durch die 
den Hintergrund bildenden, hellglänzenden 
Schneeberge etwas gemildert wird. Faſt 
alle Vertiefungen des Thales ſind mit 
Sand ausgefüllt, und man muß zuweilen 
große Strecken durch Sand waten. Wären 
nicht alle bewäſſerungsfähigen Stellen im 
ganzen Thal ſo gut angebaut und mit 
einem grünen Teppich überzogen, ſo könnte 
man ſich oft in eine Wüſte verſetzt glauben. 

Wir näherten uns Leh, dem Ziele un— 
ſerer Reiſe. Noch ging es einen kleinen 
Engpaß hinauf, an zwei langen „Gebets— 
mauern“ vorüber. Nun lag Leh mit dem 
die Stadt überragenden, ſiebenſtöckigen 
Königsſchloß vor uns. Leh und diefes 
häßliche, 200 Fuß lange Gebäude war 
früher die Nefidenz eigener Könige von 
Ladaf. Aber vor 50 Sahren verloren 
diefe Land und Würde an den Maha- 
radſcha von Kafchmir. Jedoch bat die 
Stadt Leh ihre Bedeutung als wichtiges 
Handelscentrum behalten. Handelskara— 
wanen aus allen Teilen Ipnnerafiens, aus 
Indien, Kaſchmir und Tibet fommen hier 
zufammen und taufchen ihre Waren aus. 
Der über 1000 Fuß lange und 170 Fuß 
breite Bazar iſt oft gedrängt voll von 
einem Gewühl von Hindus, Perſern, Chi- 
nefen, Tibetern und Yarkandern, die durch 
einander lärmen und feilfchen. 

Wir ritten durch ein großes Thor in 
die Stadt ein. Unfere Karawane erregte 
große Aufmerkfamkeit, und die Leber 


\ Gaffenjugend gab ung das Geleit bis zu 
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dem Logierhaus, wo ung die englifchen Be- | großartigen Schlucht von Gagangir im Sindh- 
amten einen freundlichen Empfang bereitet | thal, den auf unferm Bilde dargeftellten 
hatten. — | Sodſchi-Paß zu überfchreiten, der zwar, 

Den in der bisherigen Darftellung be- | nur 11500 Fuß hoch, der niedrigite aller 


Per Sodfıhi-PaR. 


fcehriebenen Weg nach Leh müſſen alle von | Himalayapäfle, aber von Weiten her — 
Lahul Kommenden einſchlagen. Die von Eu— | ſchwierig zu erſteigen iſt. —— h 
ropa kommenden Miffionare reifen neuer: zwei nur 13 000 Fuß hohe Paſſe Bu 
dings über Kaſchmir nach Ladak und haben | eg ins obere Industhal und bis Veh \ e 
da nach dem ſchönen Kaſchmirthal und der | dann keine erheblichen Schwierigkeiten mehr. 
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Ein Frauenleben aus der Londoner Miſſion 
in China. 
Bach dem Engliſchen von I. Margowan. 


Die Gegend von Amoy in Südchina, 
wo unfere Geſchichte jptelt, iſt eine der 
malerifchften Landfehaften der Erde. Eine 
Bergkette erhebt fich iiber die andere; mäch- 
tige Felsſpitzen ſchießen jäh in die Höhe, 
als wollten fie die Wolken erreichen; in 
den Thälern ſammeln fich die Schatten, 
als wollten fie fi) vor dem Lichtmeer 
verftecken, welches die leuchtende Sonne über 
die Gipfel der Bergriefen herabfluten läßt. 
Es fcheint faſt, als ob Gott dies alles 
gejehaffen hätte, um die Menſchen zu einer 


Frau Ma. 


liebevollen Verſenkung in die Herrlichkeit 
der Natur anzuleiten und fie für die Mühen 
und Blagen des alltäglichen Lebens durch 
die ſchönen, mwechjelvollen Bilder zu ent- 
ſchädigen, welche ohne Aufhören an ihrem 
Auge vorüberziehen. 

In dieſer herrlichen Gegend wurde Ma 
als ein Kind armer chineftfcher Eltern 
geboren. Bis zu ihrem vierzehnten Sahre 
verlief ihr Leben in den gewohnten Bahnen 
chinefifcher Kindheit. Ihr Vater war Zau- 


berer, fonnte aber troß feiner angeblichen 
Kenntnis der Geheimnifjfe der Natur kaum 
das tägliche Brot für fi) und die Seinen 
verdienen. Gr rühmte fich zwar, die Mittel 
zu kennen, Durch welche die guten und 
böfen Einflüffe der Luft beherricht werden; 
ex verftand es, einen günftigen Begräbnis- 
pla ausfindig zu machen, welcher den 
Hinterbliebenen Glück bringen, ihre Häufer 
mit Kinderftimmen füllen und ihnen Ehre 
und Reichtum in Menge zumenden müßte; 
er konnte den Leuten angeben, wo fie ihre 
Häufer bauen follten, um vor den Ber 
läftigungen der umherſchweifenden Geijter 
der Toten ficher zu fein; er konnte 
Verlobten das Horoskop ftellen und ihnen 
Glück, Söhne und Ehren verheißen und 
etwaige drohende, widrige Schiefjale ab- 
wenden. Das Unglüf war nur, daß 
er feine Macht hatte, etwas von dem 
Neichtum und dem Glück, das er andern 
in Ausficht jtellte, fich ſelbſt oder feiner 
Familie zuzumenden. 

Als Ma vierzehn Jahre alt war, zwang 
fie die Not, in das Haus ihres Verlobten 
zu ziehen, um von deſſen Angehörigen mit 
verjorgt zu werden. Von da an begannen 
die Sorgen ihres Lebens. Ihre Stellung 
im Haufe ihrer Schwiegereltern war jo 
hart wie möglich. Sie war das Nichen- 
brödel der Familie; vom Morgengrauen 
bis in die dunkle Nacht wurden ihr die 
fchweriten Arbeiten des Haushaltes zu— 
gemwiefen. Mit 18 jahren wurde fie richtig 
verheiratet, das trug aber feineswegs dazu 
bei, ihr eine angenehmere Stellung zu ver- 
ſchaffen, jondern ihre Leiden jteigerten fich 
num exit recht. Ihr Gatte war ein un— 
würdiger, Liederlicher Menfch. Er war zu 
faul zum Arbeiten und verbrachte jeine Zeit 
mit leichtfinnigen, lafterhaften Gefellen. Als 
fein Vermögen verjpielt war, legte ex fich 
aufs Stehlen und galt bald zur Schande 
feiner Familie als gemeiner Died. Man 
könnte denken, daß wenigſtens die Ver: 
wandten des Mannes die unglückliche junge 
Frau bemitleidet hätten, aber im Gegenteil! 
Ste wurde als die Urſache der Übelthaten 
ihres Mannes angejehen. Es ſchwebte, jo 
behauptete man, irgend ein Verhängnis über 
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ihr, wodurch ihr Mann in einen fehlechten | gebung ihrer Seele. Sie brauchte all dieſe 


Menſchen verwandelt wurde. Das Heiden— 
tum bat für eine Frau wenig Barmherzig— 
feit; fie wurde fo ſchnell als möglich von 
einen 


ihrem Manne gejchieden und an 
anderen verkauft. 


neugefundene Liebe, um in dem jehweren 
Kampfe nicht zu verzagen, den fie von nun 
an um ihr Leben zu führen hatte. Das 
Haus, in welches fie fam, war jehr arm, 
und als ihre Familie zunahm, war fie oft 


Chineſtſche Dſchunke. 


Der neue Gatte liebte ſie mit 
wahrer und treuer Zuneigung. Darüber 
empfand ihr warmes, liebevolles Herz un— 
ausſprechliches Glück, und ſie lohnte ihm 
wiederum ſeine Liebe mit der ganzen Hin— 


in der bitterſten Bedrängnis, um für ihre 
Kinder das tägliche Brot zu beſchaffen. 
Ihr Mann war Schiffszimmermann und 
faſt immer fern von Hauſe. Die Dſchunke, 
auf der er arbeitete, pflegte im Frühjahr, 


232 


wenn der Südweſt-Monſun wehte, nach 
Norden zu fahren und exit gegen Ende 
des Jahres zurückzukehren, wenn die jtarten 
Nordoft-Stürme die Straße von Formoſa 
herabzufegen begannen. Diefe großen, ſchwer— 
fälligen Schiffe, deren Bug fast ebenjo breit 
ift als das Hinterteil, können gegen den 
Wind nur langfam vorwärts fommen und 
müffen auf den MWechjel der Mlonfune 
warten, um für Hin» und Rückreiſe gün- 
ftigen Wind zu haben. Da num diefe Mon— 
fune immer faft ſechs Monate gleichmäßig 
hintereinander wehen, nimmt eine folche 
Reiſe fait ein ganzes Jahr in Anfpruch ; jo 
war Mas Mann fait bejtändig abwejend. 
Seine Löhnung war außerdem jo gering, 
daß er nur wenig zum Unterhalt jeiner 
Familie zu Haufe laffen fonnte, wenn ex 
fort war. Frau Ma jedoch hatte ein mu— 
tiges Herz, und die Liebe zu ihrem Manne 
machte, daß fie ohne Murren die 
harten Beschwerden trug, welche fie im 
Kampf mit Hunger und Gntbehrung zu 
exrdulden hatte. Als ihre Söhne heran- 
wuchſen, wurde ihr Leben leichter. Die 
Kinder jammelten für ihre Küche an der 
Küfte eßbare Seefräuter und löften in der 
Ebbe die Fleinen Auftern von den Felſen 
ab, um fie für einige Käfch (Pfennige) auf 
dem Markte zu verkaufen. 

Frau Ma war immer eine jehr Fromme 
Frau gewejen, und ihr Glaube an die 
Bögen war jchranfenlos. In der Zeit, 
als fie Tag um Tag jorgte und fragte: 
was werden wir efjen? was werden mir 
trinfen? womit werden wir uns Tleiden? 
waren die Götzen ihr einziger Troſt ge- 
wejen; denn fein Menfch hatte fich ihrer 
hilfreich angenommen. 


Es it jeltfam, daß ihr Glaube jo- 


lange nie ins Wanfen fam. Die Sonnen- 
ſtrahlen, die gelegentlich in ihr Haus fielen, 
jchrieb fie der befonderen Fürforge der Götter 
zu. Die Leiden galten ihr als Befchlüffe des 
Himmels und darum unvermeidlich. Ihr 
Denken ging nie jo weit, daß fie ihre Lei- 
den der Ohnmacht ihrer Götter zugefchrieben 
hätte. Der heidnifche Chineſe denkt nie 
auch nur im Traum daran, bei feinen 
Gögen einen Mangel an Macht vorauszu- 
jegen, wenn feine Gebete unerhört bleiben, 
und wenn an Gtelle des verfprochenen 
Glückes nur Entbehrungen einfehren. Das 
Gute im Leben, glauben fie, kommt von 
den Göttern, aber das Böſe und die 
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Schickſalsſchläge ſind entweder Beſchlüſſe 
des Himmels, oder ſie gehören zu dem 
unabweislichen unglücklichen Geſchick eines 
Menſchen. 

Schließlich kam der Wendepunkt in der 
Geſchichte der Frau Ma, welcher ihrem 
ganzen Leben für immer eine neue Rich— 
tung gab. Eines Tages wurde ſie auf— 
gefordert, einen chriſtlichen Gottesdienſt zu 
beſuchen. Sie willigte mehr aus Gefällig— 
keit gegen den Einladenden ein, als daß 
ſie ſich von der Wichtigkeit dieſes Schrittes 
Rechenſchaft gegeben hätte. Waren doch 
damals in China die Anſichten über die 
Predigt des Evangeliums noch ſehr unklar. 
Die Chineſen meinten, Chriſt werden heiße, 
alle lieb gewordenen alten Gewohnheiten 
aufgeben, die Vorfahren verachten und alles 
preisgeben, was den Vätern ſeit unvordenk— 
lichen Zeiten wert und teuer gegolten hatte, 
und dafür die Sitten und Anſchauungen 
der verachteten, rothaarigen Fremdlinge an— 
nehmen. Das galt in den Augen der 
konſervativen Chineſen als ſchnöder Undank 
und Verrat am Vaterlande, den nur ver— 
worfene und verächtliche Menſchen zu be— 
gehen imſtande ſeien. So war Frau Ma 
an dem Tage zweifellos von einer un— 
ſichtbaren Hand geführt, als ſie zum erſtenmal 
eine chriſtliche Kirche betrat. Die erſten 
Eindrücke von dem, was ſie hörte, waren 
günſtig, obgleich ſie nicht viel davon begriff. 
Einen Gedanken aber nahm ſie aus der 
Kirche mit hinweg, welchen ſie mit un— 
nennbarem Entzücken umfaßte, und der in 
ihr wohl das Saatkorn neuer Gedanken 
und Gimdrüce geworden ift und jehließlich 
zu ihrer gründlichen Bekehrung geführt hat. 
Es war ein Geſangbuchvers des Inhalts, 
daß der Gott des Himmels allein Häufer, 
Kleidung und alle Notdurft und Nahrung 
des Lebens gebe. Das faßte fie mit un— 
wideritehlicher Gewalt. Das war ihr eine 
Muſik, welche in ihrem Herzen ihr ganzes 
Leben lang nicht wieder verklang, nachdem 
fie einmal angefchlagen war. Noch zwanzig 
Jahre danach, als fie dem Miffionar ihre 
Lebensgeschichte erzählte, leuchteten ihre 
Augen und ihr Angeficht glänzte vor Freude, 
als fie jagte: „Dies waren die erſten Worte, 
welche mich zu Gott führten.” Das war 
eine Lehre, die fie gründlich veritand. Das 
war der erjte Schritt für Frau Ma zum Glau- 
ben ; der zweite jollte fehneller und trau- 
tiger kommen, als Frau Ma geahnt hatte. 
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Kurze Zeit danach mußte fich ihr Mann 
zu feiner Reife nach dem Norden vüften. 
Aus einem unerklärlichen Grunde widerftrebte 
es ihm diesmal, jeine Familie zu verlaffen. 
Er hatte bange Ahnungen, aber ex fürchtete, 
wenn er jeine Stellung aufgäbe, werde 
jeine Familie in noch größere Not geraten. 


Er bejchloß, fich bei den Gößen Rat zu | 


holen, was ex thun folle. 


Er brachte in 


dem berühmten Tigerrachen-Tempel jeiner | 


Baterftadt ein Opfer dar und ver— 
brannte Weihrauch; dann legte ev dem 
Götzen die Frage vor, ob er mit feiner 
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| Notgrofehen zu einem zweiten, größeren 
ı Opfer in demjelben Tempel zu verwenden, 
um fich auch ja der mächtigen Gunft des 
Gottes zu verfichern. Der Befcheid des 
Gottes lautete auch diesmal zweifellos 
Klar, fie brauche fich um ihren Mann feine 
Sorge zu machen, die Dſchunke werde zur 
rechten Zeit mit Elingenden Gongs und 
fliegenden Wimpeln an ihrem alten Blaße 
vor Anker gehen. 

Ihr Mann war fort; im günftigiten 
Falle mußten fieben bis acht Monate ver- 
gehen, ehe fie Nachricht von ihm erhalten 


Tigerrachen-Tempel in Amoy. 


Dſchunke auch diesmal glücklich zurück 
fehren, oder ob ihm ein Unglüc zuftoßen 
werde. Die Antwort lautete Klar und 
deutlich, die Reife werde ohne jeden Unfall 
von jtatten gehen, und das Schiff und bie 
Mannfchaft würden unverjehrt nach Amoy 
zurüctehren. 

So war fein Grund mehr zum Bleiben; 
mit ſchwerem Herzen nahm ex Abjchied von 
jeinem Weibe und feinen Kindern. Vom 
Schiff fandte er noch feine legten Dollar 
an feine Frau, und dieſe hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als diefe jauer erjparten 


fonnte. Telegraphen gab es damals in 
China noch nicht, und hätte es ſelbſt folche 
gegeben, fie hätte feinen Gebrauch davon 
machen können, denn fie war zu arm, um 
die Gebühren zu bezahlen. Wie langjam 
fchlichen ihr die Wochen dahin ; jeder Sturm 
machte ihr Herz erbeben, bei jedem Teifun 
zitterte fie. 

Da verbreitete ſich das Gerücht, die 
Dſchunke, auf der fich ihr Mann befand, 
habe Schiffbruch gelitten und jer mit Mann 
und Maus untergegangen. Man flüfterte es 
fich exjt heimlich ins Ohr, niemand wußte, 
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woher das Gerücht gefommen war, aber 
e8 trat mit immer geößerer Beltimmtheit 
auf. Frau Ma wandte fich in ihrer 
Herzensangft zum dritten Mal an den 
hölzernen Götzen, fiel vor ihm nieder und 
befchwor ihn um Antwort, ob ihr Mann 
noch unter den Lebenden jei. Auch diesmal 
fam die tröftliche Antwort, ihr Mann jet 
frifch und gefund und werde bald zurückkehren. 

Aber das Gerücht behauptete fich den- 
noch, ja man nannte fogar den Namen der 
Felfen im Gelben Meer, an denen die 
Dſchunke gefeheitert fei. Frau Ma lief 
zu andern Tempeln und Gößen, aber merk— 
würdigerweiſe überall erhielt fie diejelbe 
Antwort, ihr Mann Lebe. 

Faſt ein Jahr jpäter Fehrte ein Mann 
von der Bejagung der Dſchunke nach Amoy 
zurüc und bejtätigte alle ihm vorausgeeilten, 
fchrecklichen Gerüchte in vollem Umfange. 
Das Schiff war gejecheitert, die Mannfchaft 
ertrunfen, nur er war wie duch ein 
Wunder gerettet. Frau Ma war un 
tröftlich, jeßt Fonnte fie an der furchtbaren 
Wahrheit nicht mehr zweifeln. Aber das 
Schlimmite war, daß die Götzen fie betrogen 
hatten. Sie hatten ihren Mann verführt, 
wider jeinen Willen auf die Neife zu gehen, 
fie hatten ihr immer und immer wieder vor— 
gelogen, daß er noch am Leben fei, als er 
ſchon längit auf dem Grunde des Meeres 
fein kühles Grab gefunden hatte. Ent— 
weder die Götzen hatten mit ihr ein 
fchnödes Spiel getrieben, oder fie waren 
jelbjt machtlos und unwifjend. Frau Ma 
würde nicht gewagt haben, jolche freolen 
Gedanken in fich auffommen zu lafjen, 
wenn fie nicht jchon etwas vom Chrijten- 
tum gehört hätte. Aber jo war ihr Glaube 
an die Götzen jet im Grund ihres Herzens 
erjchüttert, fie wandte fich mit Unwillen 
von ihnen ab, fie wollte nichts mehr von 
ihnen wiſſen. 

Sie that die Gögen aus ihrem Haufe 
und wurde Chriſtin. Seit nunmehr dreißig 
Jahren befleißigt fie fich in der Gemeinde 
eines tadellofen Lebenswandels. hr Name 
hat in der Gemeinde einen guten Klang, 
und wenn es einen Dienjt zu thun gilt, 
welcher weibliches Zartgefühl forderte, fo 
iſt ſtets Frau Ma zur Stelle. 

Aber nicht nur in der Gemeinde fteht 
ihr Name hoch, auch unter den Heiden 
hat er einen guten Klang. Wegen ihrer 
Kenntnis der Kinderkvankheiten werden 


rufen, 
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ihre Dienfte auch von den Heiden ſtark in 
Anfpruch genommen. Sie wird im Die 
Häufer der Neichen wie der Armen ge- 
Ihre freundliche Art gewinnt die 
Herzen aller, mit denen fie zu thun hat, 
und macht fie auch geneigt, dem Evan— 
gelium von Chrifto zuzuhören, zu dejjen 
Verkündigung fie nie eine Gelegenheit 
voritbergehen läßt. Manche Chinefin iſt 
durch ihre Worte angeregt worden, zumal 
fie denfelben durch ihren guten Wandel 
Nachdruck verleiht; manche find, getröftet 
durch ihren Glauben, durch das dunkle 
Thor des Todes gegangen. In Jeſu Chriſto 
hat fie felbit ihres Herzens wahre Sehn- 
fucht gefunden und fein Zweifel, feine Un- 
treue gegen ihn fand je in ihr Herz Eingang. 

Eines Tages fragte fie der Miſſionar: 
„Welches iſt die die koſtbarſte Wahrheit 
in der ganzen heiligen Schrift?” — „Daß 
Ehriftus für mich am Kreuz geftorben tt,“ 
verjegte fie ohne Zögern, und ihre Augen 
leuchteten vor Seligkeit, als fie ihm dabei 
ins Geficht jehaute. Es war zu jpüren, das 
war ihr nicht ein toter Lehrjaß , den 
fie ausfprach, jondern das war eine Wahr- 
heit, welche ihr Leben umgewandelt und 
verflärt hatte. „Aber wie kann dir dieſe 
Lehre jo koſtbar fein?” fragte ex weiter. — 
„Weil ich eine fo große Sünderin gewefen 
bin,“ antwortete fie jogleich, und fie ſchaute 
ganz nüchtern und verjtändig drein, als 
ſie fortfuhr: „Denke an alle meine Leiden, 
die ich von meinem vierzehnten Jahre an 
habe exdulden müſſen. Würden fich jo 
viele Trübjale in meinem Leben zufammen- 
gehäuft haben, wenn ich nicht eine jo große 
Sünderin geweſen wäre? Meine Sünden 
waren groß, und wer außer Jeſus hätte 
fie wegnehmen können? Er hat mich glüc- 
lich gemacht, und darum denke ich fo oft 
an fein Kreuz.“ 

Ihr Lebensabend hat fich Freundlich 
gejtaltet. Ihre Kinder find herangewachfen 
und bemühen fich nach Kräften, ihrer 
Mutter Freude zu machen und ihr zu helfen. 
Ihr ältefter Sohn ift auch Ehrift und ift 
eine Säule der Kleinen Gemeinde. Der Mif- 
fionar giebt Frau Ma und ihrer Fa- 
milie das Zeugnis, fie übe den beiten Ein- 
fuß auf die Gemeinde aus. Frau Ma 
it alt und hochbetagt; von den Bergen, 
in deren Schatten ihr Leben hienieden 
dahingegangen ift, hebt fie ihre Augen auf 
zu den Bergen der ewigen Gottesſtadt. 


Die Tembukirche des Raffernhbänptlinas 
Dalindyebo.) 
Von Millunsdirektor a. D. G. Burckhardk. 


Im öſtlichen Süd-Afrika bildet der 
große Keifluß, der zwiſchen dem 32. 
und 33. Grad ſüdlicher Breite ſich in 
den imdifchen Ozean exgießt, die Grenze 
der eigentlichen britifchen Kolonie, 
die unter dem Namen Kapland zufammen- 
gefaßt wird. Südlich und weſtlich von 
dem genannten Fluß fteht alles unter aus- 
fchließlich englischer Verwaltung. Die 
Eingeborenen find vollfommene Staats— 
bürger, und von irgend welchen Sonder: 
rechten derjelben, von Häuptlingfchaft und 
dergleichen iſt gar nicht mehr die Rede. 
Hingegen nördlich und nordöftlich vom 
Keifluß, in dem Gebiet, das fich) von da 
bis Natal erſtreckt, und das die Engländer 
Kaffraria nennen, it die Stammesverfaffung 
der Eingeborenen noch in Kraft. Jeder 
Stamm jteht unter feinem Oberhäuptling, 
der wieder eine große Menge Unter: 
häuptlinge unter fich hat. Freilich hat 
auch hier England längſt jeine Hand da- 
rauf gelegt und daS ganze Land, mit 
Ausnahme des Bondolandes, des Küſten— 
ftrichs zwijchen dem 31. und 32. Grad 
füdlicher Breite, in Bezirke geteilt, deren 
jeder unter Verwaltung eines jogenannten 
Magijtrats, eines britifchen Beamten, ſteht. 
Indes troß Diefer über dem Ganzen 
fchwebenden britischen Verwaltung, die von 
den Häuptlingen anerkannt wird, haben 
dieſe le&teren doch immer noch eine be- 
deutende Selbjtändigkeit. Und gerade dieſe 
felbjtändige Stellung ift für die Miffions- 
arbeit im dortigen Lande von großer 
Bedeutung; denn wie der große Hlubi- 
häuptling Zibi als treuer und aufrichtiger 
Chriſt der Miffion unfchäßbare 
leiftet, jo ift Dalindyebo, der Tembu- 


ı) Die nachfolgende lehrreiche Geſchichte ſteht 
in Südafrika feineswegs einzig da; jchon eine ganze 
Reihe von Häuptlingen haben den Verſuch ge: 
macht, in ähnlicher Weile Sonderficchen zu be- 
gründen. Vielleicht das befanntejte Beiſpiel diejer 
Art iſt die jog. „Bapedi:Sezeflion“ im Bereich 
der Berliner Miffion in Transvaal. Diele 
Sonderbeitrebungen zeigen zugleich die Macht des 
Chriftentums, dem ſich ſelbſt widerjtrebende Häupt— 
linge nicht entziehen fönnen, und die Widerſtands— 
fähigfeit des Heidentums, das auch das Chriſten⸗ 
tum — freilich vergeblich — verſucht ſich dienſtbar 
zu machen. D. 9. 
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häuptling, bis jebt noch ein 
Hindernis dev Mifftionsarbeit. 

Der zunächſt an den Keifluß grenzende 
Kafferftamm find die Tembu oder 
Tambukki, wie man fie früher nannte. In 
ihm iſt das eigentümliche kaffriſche Leben 
und die faffrifchen Sitten noch in un— 
gejchmälerter Geltung. Der Wille des 
Dberhäuptlings herrfcht im ganzen Stamm, 
und ohne die Zuftimmung diefes mächtigen 
Herrn darf ein Unterhäuptling nichts von 
Bedeutung vornehmen. Dabei ift der Um: 
gang mit dem Dberhäuptling durch ein 
ſtrenges Geremoniell geregelt. Mit feier- 
licher Würde tritt er überall auf, umgeben 
von feinem Gefolge. Und niemals darf 
ex allein mit fremden Perſonen, namentlich 
nicht mit Leuten außerhalb jeines Stammes 
verkehren. Immer muß ihn mindejtens 
einer aus feinem Gefolge begleiten. Nach 
faffrifcher Anjchauung hängt der Häupt- 
ling aufs engite mit jeinem Stamm zu— 
jammen. Dieſer Zufammenhang darf nie 
gelöit werden. Er muß immer und überall 
in die Erſcheinung treten. 

Bis zum Jahre 1885 herrjehte Gange— 
lizmwe als Oberhäuptling über den Tembu- 
ftamm. Er war dem Chriftentum nicht 
abgeneigt und im Grunde ein gutmütiger 
Mann, zu dejjen Gemütsart nur die herku— 
liſche Geſtalt nicht recht paſſen wollte. 
Aber leider war er dem Trunk ergeben 
und ſtarb ſchließlich an den Folgen der 
Trunkſucht. Als nun ſein Sohn Dalin— 
dyebo die Herrſchaft antrat, machte die 
engliſche Staatskirche, die ja eigentlich nicht 
miſſioniert, ſondern nur jeglichen engliſchen 
Beſitz als ihr Gebiet in Anſpruch nimmt, 
in ihren dortigen Vertretern einen kühnen 
Verſuch. Sie taufte den Häuptling und 
wollte damit ihn und ſein Volk gewinnen. 
Die Beſchneidung, eine bei den Kaffern 
durchaus heidniſche, der Idee wie der Aus— 
übung nach dem Chriſtentum widerſprechende 


ſchweres 


Sitte, ließ ſie an ihm vollziehen, wie ſi 


ihm ſpäter auch ſeine fünf Frauen beließ. 
Ein Volkskirchentum auf natürlicher Grund— 
lage, das war der leitende Gedanke. Aber 
Dalindyebo ließ ſich dadurch nicht fangen. 
Er war und blieb im Grunde Heide. Aber 
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ein fchlauer Menſch ift diefer Dalindyebo 
und darin ein echter Kaffer. War Die 
englifche Staatskirche mit ihm kühn vor- 
gegangen, jo war er noch fühner. Er ſah, 
wie das Chriftentum durchaus nicht eine 
einheitliche Kirche darftelle, jondern in viele 
verfchiedene Kirchen zerfalle. Wohlan, 
fagte er, die Königin von England hat in 
ihrem großen Staat eine Staatskirche; ich 
bin König des Tembuſtammes und will 
auch eine eigene Staatskirche, die Tembu- 
ficche, haben. Ein Mann aus dem Tembu— 
ſtamm, Nehemia Tyle, von den Wesleyanern 
getauft und von ihnen als eingeborener 
Miffionar angeftellt, dann aber als untauglich 
wieder entlaffen, fam dem Tembuhäuptling 
darin zur Hülfe. Er erklärte fich bereit, 
als oberjter Bifchof an die Spitze der 
Tembuficche zu treten. Nun hatte Dali- 
ndyebo feinen Mann gefunden, und Die 
geplante Sache nahm feitere Gejtalt an. 
Nehemia weihte andere feines Stammes 
zu Geiſtlichen der Tembukirche und taufte 
alle, die fich in diefe Kirche aufnehmen 
lafjen wollten. Freilich) war jeine Taufe 
ganz ähnlich der der Katholiken. Chriſtliche 
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war dazu nicht nötig. Von Zeit zu Zeit 
erklärte er eines Sonntags: Heut iſt 
Taufe! Wer glaubt, kann getauft werden! 
Und welche nun jagten, daß fie an Gott 
glaubten, die wurden ohne weiteres getauft. 


Ein ſolcher Fam ſpäter einmal zum Miffto- 


nar der Brüdergemeine und befannte, daß 
er in feinem Gewiſſen ſehr unruhig fei, 
denn er habe da etwas über fich ergehen 
laffen, wovon er gar nicht wilje, was es 
bedeute. Und wie nun Nehemia mit der 
Taufe nicht ängſtlich war, jo auch durch— 
aus nicht mit chriftlichem Wandel und 
chriftlicher Sitte. In der Tembukirche 
fonnte jeder thun und laffen, was er wollte. 
Aber der Häuptling hatte fein Ziel erreicht, 
es beitand eine Tembufirche. 

Dalindyebo dachte fich die Sache weiter 
fo. Wie in England neben der Staats: 
kirche noch andere Kicchengemeinfchaften 
bejtehen, jo auch im Tembuftamın. Sein 
Vater Gangelizwe hatte der Brüdergemeine 
und der jchottifchen Freikirche feierlich das 
Recht eingeräumt, in feinem Stamm Miffion 


zu treiben. Diejes Necht achtete er und 
ließ Die beiden genannten Mifftons- 
geſellſchaften frei gewähren. Wer aus 


jeinem Volk diejen fich anfchließen wollte, 
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durfte es ungehindert thun. Auch die 
fpäter eingedrungenen Wesleyaner duldete 
er. Aber ‘alle anderen ſah er als Eigen: 
tum der Tembuficche an, gleichfam von 
Natur für diefe beftimmt. Und wer fich 
nun von einem der Tembugeiftlichen taufen 
ließ, der trat mit Bewußtſein in dieſe 
Kicchengemeinfchaft, etwa wie in der chrijt- 
lichen Kirche einer, der darin geboren iſt, 
durch die Konfirmation bewußtes Mitglied 
derfelben wird. ALS der englifche Be— 
amte (Magiftrat) bei der Volkszählung die 
Leute des Dalindyebo einfach als Mitglieder 
der englifehen Staatskirche eintrug, erhob 
er dagegen Widerfpruch. Ste müßten, ver: 
langte er, als Glieder der Tembufirche 
aufgejchrieben werden. 


Die Anfänge der jelbjtandigen Tembu— 
ficche fallen in das Jahr 1890. Nehemia, 
der Tembubifchof, jtarb im Dezember 1892. 
Gr jegte aber vor feinem Tode einen Nach- 
folger ein. Und im folgenden Jahr wurde 
auch auf Dalindyebos Platz eine ftattliche 
Kirche erbaut und eingeweiht. Freilich die 
Ginweihung hatte wenig von chriftlichem 
Charakter. Gebet und Predigt Famen 
nicht zu ihrem Recht. Es war ein Volks— 
fejt, bei welchem in heiterer Weife Geld 
und Geldeswert, namentlich Vieh, beigefteuert 
wurde, um die Koften des Baues zu 
decken. 


Wer dieſer Heidenkirche zuſah, wunderte 
ſich, daß ſie ſo lange ihren Organismus auf— 
recht erhielt, ohne zu zerfallen. Doch konnte 
man an einen langen Beſtand derſelben nicht 
glauben. Verhängnisvoll war ſchon das, daß 
es an Geld fehlte, die Leiter der Kirche 
zu bezahlen. Dalindyebo ſeinerſeits wollte 
nichts herausrücken, das Volk ſollte die 
Koſten tragen. Und die Geiſtlichen, in 
ihrem Unterhalt verkürzt, wurden unter- 
einander meins. Auch die Schule Lüfte 
fich auf, weil der Lehrer fein Gehalt befam. 
Aber die eigentliche Kataftrophe hat Dali- 
ndyebo ſelbſt herbeigeführt. Im Sabre 
1894 war eine große Trocdenheit. Dazu 
nahmen Trunfenheit und Gemwaltthat in 
der Tembukirche in bedenklicher Weife zu. 
Infolge deſſen bejchloffen die Geiftlichen 
der Tembukirche in Anlehnung an alt: 
tejtamentliche VBorfchriften, ein allgemeines 
Falten auszujchreiben. Auf Dalindyebos 
Pla Hatten fie ich verfammelt. Das 
Volk, das, von ihnen herbeigerufen, zugegen 
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war, jollte die eindringliche Mahnung ver- 
nehmen. Auch Dalindyebo war zugegen. 
Aber gerade im Beginn der feierlichen An: 
jprachen wandelte ihn der Durſt an. Er 
jtahl fich hinweg, um in einem benachbarten 
Schanfladen den Durft zu ftillen. Einige 
‘der Geiftlichen, die feine Abficht evrieten, 
jtürzten ihm nach und befchworen ihn, in- 
dem fie fich ihm zu Füßen warfen, er folle nur 


jest die Verſammlung nicht verlaffen, fondern | 


mit feinem Beijpiel der guten Sache zum 
Sieg verhelfen. Dalindyebo aber hörte 
nicht darauf. Sein Durſt war ftärker, er 
ging hin und trank. 
Geijtlichen. Und nun entbrannte der Zorn 
des großen Häuptlings. Geiftliche, die 
ihm fluchten, konnte ex nicht dulden. Gr 
verjagte fie von feinem Platz. Damit gab 
er feiner Kirche den Todesitoß, und fie 
löſte fich auf. 

Das war im Oktober 1894 geweſen. 


Seitdem zeigte fich Dalindyebo außer: 
ordentlich freundſchaftlich den anderen 
Miflionsgejellichaften gegenüber. Dem 


Miffionar der Brüdergemeine, den ex feit 
Jahren gemieden hatte, machte er plößlich 
einen Bejuch, zeigte fich äußerſt Liebens- 
würdig und veriprach jogar, demnächſt zu 
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ihm in die Kirche zu kommen. hnliche 
Verjprechuugen gab er den Wesleyanern. 
Man glaubte auch allgemein, ex werde fich 
mit feiner ganzen Kirche diefen letzteren 
anfchließen. Aber es ift doch die Frage, 
ob nicht die engliſche Staatskirche num wieder 
Beichlag auf ihn Legt und ihn gleichjam 
als den Ihrigen in Anfpruch nimmt. Noch 
iſt die Sache nicht zu einem klaren Schluß 
gefommen. Nur die Auflöfung ift Klar. 
Der ganze Vorgang iſt im höch— 
jten Grade merkwürdig. Despotenwillfür 
Ihafft aus vein menfchlichen Triebfedern 
heraus eine neue Kirchengemeinfchaft auf 
heidnifchem Boden. Aber wie ihr inner: 
lich das Recht und die Kraft des Beftehens 
mangelt, fo bedarf es auch nur eines ein- 
zigen Schlages, in Despotenlaune aus- 
geführt, und fie liegt -zertriimmert am 
Boden. Dalindyebo hat fich bei feiner Schöp- 
fung unter den verfchiedenen Grfceheinungen 
umgejehen, die ihm als Chriftentum ent- 
gegentraten. Wäre ihm überall mit dem 
Namen des Chriftentums auch echtes, reines 
Chriſtentum entgegengetreten, er hätte 
vorausfichtlich anders gehandelt. Und ein 
folches Zerrbild von Kirche wäre jeden: 
falls nicht in die Grfcheinung getreten. — 


Große Milfiunsgaben. 


Wir reden gern von Witwenfcherflein 
in der Miffion, und in der That ruht auf 
den Beiträgen der Witwen und Waijen 
für das Reich Gottes ein bejonderer Segen, 
und es laſſen fich viele ergreifende Ge— 
fchichten davon erzählen. Aber neben dem 
Wort: „Diefe arme Witwe hat mehr denn 
fie alle eingelegt,“ jteht doch auch das 
andre: „Welchem viel befohlen ijt, von 
dem wird man viel fordern.” Es joll 
doch nicht nur der Arme von feiner Armut, 
fondern auch der Neiche von feinem Reich- 
tum und im Verhältnis zu demjelben bei- 
ftenern zum Bau des Meiches Gottes. 
Sollte e8 mehr arme Witwen als Reiche 
geben, die der Mahnung des Herrenmortes 
nachleben? Wir möchten einige Beiſpiele 
wahrhaft chriftlicher Freigebigleit zufammen- 
ftellen, die wohl geeignet find, uns zur 
Nacheiferung anzufpornen. 

Am 11. November 1875 erichten im 
einer englifchen Zeitung ein Brief des be- 


rühmten Neifenden Stanley, worin er zur 
Begründung einer großen evangelischen 
Miffion in Uganda aufforderte. Che ein 
Monat vergangen war, hatte die englifche 
Kirchenmiffionsgefellfchaft zwei Gaben von 
je 100 000 M. für dies Unternehmen ex- 
halten, und es verging nicht gar lange 
Beit, jo hatte fie 480 000 M. fir diefen 
Zweck zur Verfügung. — Im Dezember 
1891 war eine gefährliche Zeit für Die 
Miſſion in Uganda; die  britifch = oft: 
afrikanische Gefellfchaft wollte fich aus dem 
Lande zurüchiehen und Ddasjelbe jeinen 
inneren Wirren überlaffen. Es fam darauf 
an, in fürzefter Friſt eine ganz bedeutende 
Summe, nahezu eine halbe Million Mark, 
zufammenzubringen, um diefen verhängnis- 
vollen Schritt zu hintertreiben. Die Kirchen: 
miffionsgefellfchaft veranftaltete eine große 
öffentliche Verſammlung und legte dieſer 
die Angelegenheit vor. Che der Abend zu 
Ende ging, waren 320 000 Mark teils 
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gegeben, teils in fichere Ausficht geftellt. 
Uganda war gerettet. — Wir nehmen den 
legten Jahresbericht der Kirchenmiffions- 
gejellichaft zur Hand; da finden wir unter 
den regelmäßigen Syahresbeiträgen Summen 
bis zu 5000 M.; unter den einmaligen 
Gaben des legten Sahres acht Gaben von 
je 20 000 M., eine Gabe von 40 000 M. 
und eine von 65 114 M. Unſer Erjtaunen 
wächft noch, wenn wir die Legate des letzten 
Jahres nachrechnen; da finden wir elf 
Legate von je über 20 000 M.; eins in 
der Höhe von 77850 M., ein zweites von 
80 000 M. und ein drittes von I0 000 M. 
Wir addieren die Gefamtfumme der Legate 
für das Jahr 1894/95 und fommen auf 
die Summe von 808 655 M. Das erhielt 
eine englifche Miffionsgefellfchaft an Le— 
gaten in einem Jahre! 

Dem legten Sfahresbericht der Bap- 
tiftifchen Miſſionsgeſellſchaft in England 
iſt ein Verzeichnis der größten Miſſions— 
gaben beigelegt, welche dieſe - Gejellichaft 
von jet noch Lebenden Freunden erhielt. 
Mir zählten bei flüchtiger Durchrechnung 
jechzehn Gaben von je über 25 000 Mark. 
Dbenan jteht der durch feine Freigebigfeit 
berühmte. Robert Arthington aus Leeds, 
ein Mann, der fein ganzes, großes Ber: 
mögen nur für das Neich Gottes verwendet 
und ſelbſt in den beſcheidenſten VBerhältniffen 
lebt. Er hat diejer einen Geſellſchaft allein 
164 000 M. geſchenkt; wieviel hundert- 
taufende er andern Miffionsgefellichaften 
zugewandt hat, wird fich. ſchwerlich nach- 
rechnen lajjen. Ex giebt nach dem Grund» 
faß: Laß deine Nechte nicht wiſſen, mas 
die Linke thut. . 

Ein edles Beifpiel jelbitlofer Frei— 
gebigfeit iſt auch der befannte jchottifche 
Miffionar Paton von den Neuen Hebriden. 
Gr hatte durch feine berühmte Selbit- 
biographie, eins der beiten Miffionsbücher 
unferer Beit, im Laufe der Sabre 
240 000 M. eingenommen. Dieſe ganze 
Summe hat ex im Jahre 1896 feiner 
Kirche gefchenkt, um das Miffionswert auf 
den Neuen Hebriden mit Nachdruck fort- 
zuführen. 

Im September des Jahres 1894 ftellte 
fich heraus, daß die Wesleyanifche Miſſions— 
gejellichaft 600000 M. Schulden habe; 
Die Freunde der Gejellichaft befchloffen, 
ein „finanzielles Liebesmahl“ zu veranftalten, 
um dieſe drücende Schuld. zu befeitigen. 


Große Miffionsgaben. 


Zur allgemeinen Überrafhung und Freude 
gelang dasſelbe über Erwartung. Einer 
von den anmefenden Freunden nach dem 
andern erhob fich und legte feine Gabe 
auf dem Altar nieder; der eine gab für 
fich 20000 M., für feine Familie 10000 M.; 
ein anderer verzichtete auf eine geplante 
Reife nach Nom und ftiftete die dafür 
zurückgelegten 1000 M. ; ein dritter ver: 
zichtete auf fein Gehalt während eines ihm 
gewährten Urlaubs u. f. w. Man ging 
an dem Abend mit der fröhlichen Gewiß— 
heit auseinander, daß zwei. Drittel der 
ganzen Schuld bejeitigt jeien! 

Etwas hnliches erlebte 1896 die 
Brüdergemeine. Ihre Jahresrechnung 1894 
bis 1895 ſchloß mit einem Fehlbetrag von 
109 960 M., und da die nur 34623 
Seelen jtarfe Gemeine ſchon durch ihre 
regelmäßigen Miffionsgaben in Höhe von 
etwa 500 000 M. ſtark belajtet ift, hegte 
die Miffionsleitung ernfte Bedenken, ob es 
möglich jein werde, dieſes große Defizit zu 
decken. Aber ſiehe, kaum 5 Monate, nach» 
dem die Nachricht von dem Fehlbetrage in 
die Dffentlichkeit gedrungen, waren fo viele 
außerordentliche Gaben zujammengeftrömt, 
daß Die ganze: Schuld getilgt war. 

Die größten, mir befannten Gaben für 
die Miſſion find in den enangelifchen Kirchen 
Nordamerifas gejpendet worden. Im 
März 1879 vermachte ein Herr Dtis dem 
Amerikanischen Board eine Million Dollar, 
etwas über 4 Millionen Mark. Im Fahre 
1385 erhielt diejelbe Gejellfchaft von einem 
Herrn Samuel Swett mehr als eine halbe 
Million Dollar, über 2 Millionen Mark. 
Und einer andern nordamerikanifchen 
Miffionsgejellfchaft vermachte Daniel Hand 
im. Jahre 1878 jein ganzes Vermögen in 
Höhe von 1894 000 Dollar (= 7 576 000 
Mark). Das find gewaltige Miffionsgaben, 
die im Deutfchland ihres gleichen nicht 
haben. 

Die größte Miffionsgabe im evangelischen 
Deutſchland, von der wir Kunde erhalten 
haben, iſt da3 Gracau’fche Legat der Brüder- 
gemeinde; e3 beträgt 800 000 M. und ift 
der Miffionsdireftion der Brüdergemeinde 
im Jahre 1837 von einem unbekannten 
Breslauer Privatmann Namens Hermann 
Adolf Daniel Cracau vermacht worden. 
Daneben treten noch zwei oder drei Legate 
über 100000 M., und dann finft die 


' Höhe der größten Gaben und Legate ſchnell 


Meufte Nadrichten. 


auf die Hälfte und darunter hinab. Solche 
großen Gaben können jelbitveritändlich nur 
von reichen ‚Leuten. gegeben werden; aber 
an reichen Leuten, an Millionären iſt doch 
auch in Deutſchland fein Mangel, wenn 
fich diefelben nur als Gottes Haushalter 
über anvertrante Güter fühlten, als die 
da Rechenſchaft darüber geben follen. Der 
ducchjchnittliche Betrag der Miffionsgaben, 
auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, 
beträgt in Deutfchland nur 9 Pf., in der 
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ſchottiſchen Freikicche, nach demfelben Maß 
gemejjen, 4,15 M., alfo 46 mal fo viel. 
Der gewaltige Abſtand kommt nicht in 
eriter Linie daher, daß der fleinen Miffions- 
gaben bei uns joviel weniger wären; jondern 
die großen Miffionsgaben, mit denen das 


\ Budget der Freikirche rechnet, fehlen bei uns. 


„Wer da kärglich füet, dev wird auch 
kärglich ernten; und wer da ſäet im 
Segen, der wird auch ernten im Segen.” 
zu nat. 9.0, 


Neuſte Nachrichten. 


Am Mittwoch den 53. Auguſt fand 
das Jahresfeſt der Rhein. Miſſion 
in der Kirche zu Unterbarmen ftatt. 
Der Bejuh war ein fo ftarfer und 
zahlreicher, dag Hunderte umkehren 
mußten, weilfieindergeräumigen 
Kirche nicht einmal einen Steh— 
plat mehr finden fonnten.: Die 
Feſtpredigt hielt Herr Konſiſtorialrat Büchfel 
aus Münfter über oh. 15, 26 u. 27. 
Den Mittelpunft der Feier am 
Morgen bildete die Ordination und 
Abordnung von 6 Miffionszög- 
lingen und 2 Kandidaten der Theo- 
[ogie für den Miffionsdienft. 
Bei der Nachmittags Verſammlung diejes 
Jahresfeſtes ſprach auch ein ſchwarzer 
Afrikaner, Joſaphat Kamatoto, der mit 
ſeiner Frau von Berlin herübergekommen 
war, wo dieſe beiden mit anderen Hereros 
in der Ausſtellung weilen. Die Worte 
dieſes eingeborenen Gehülfen aus Herero— 
land, die Miſſionar Diehl ins Deutſche 
übertrug, machten ſichtlich einen tiefen Ein— 
druck auf die Feſtverſammlung. Er dankte 
tief bewegt für die Liebe, die ihm hier und 
auch draußen ſeinen Volksgenoſſen durch 
Sendung von Miſſionaren widerfahren ſei, 
und bat auch ferner ihrer in Liebe und 
Fürbitte zu gedenken und noch mehr Miſſio— 
nare auszuſenden, da noch viele zu Jeſu 
geführt werden könnten. Beſonders bat er 
auch fürbittend für die eingebornen Gehülfen 
einzutreten, damit ſie im Segen ihre Arbeit 
verrichten könnten und ihr Licht leuchten laſſen 
unter ihren noch heidniſchen Volksgenoſſen. 

In Konſtantinopel hat unter den 
Augen der türkiſchen Regierung und der 
Botſchafter aller chriſtlichen Mächte vom 
27. bis 29. Auguſt eine furchtbare Metzelei 


unter den dort anſäſſigen armeniſchen 
Chriſten ſtattgefunden. Die unſchuldigen, 
nichts Böſes ahnenden Armenier wurden 
von fanatiſchen Türkenhaufen auf der 
Straße überfallen und mit Knütteln wie 
tolle Hunde totgeſchlagen. Über 2000 
Armenier ſollen dem furchtbaren Blutbad 
zum Opfer gefallen ſein. Wie lange 
werden die chriſtlichen Mächte dieſe Schmach 
und Verfolgung des Chriſtennamens dulden? 

In Transvaal hat der Volksraad 
einen Geſetzentwurf angenommen, welcher 
den Verkauf von Branntwein an Schwarze 
vollkommen verbietet. Es iſt allerdings 
ganz empörend, was für ein Gift den 
armen Schwarzen dort verkauft wurde. 
„Der fürchterlichſte Abſinth iſt Zuckerwaſſer 
und unſchuldige Mandelmilch gegenüber 
dieſen Schnapsſorten. Es iſt eine entſetzliche 
Thatſache, daß die Kantinenwirte denſelben 
noch Vitriol hinzuſetzen, weil ſie die Er— 
fahrung gemacht haben, daß der Schnaps, 
je mehr er nach Schwefelſäure ſchmeckt, 
dem Geſchmack der Neger um ſo mehr 
zuſagt!“ ein. 

Eine andere Nachricht aus Transvaal 
meldet leider von vielen Orten große Dürre 
und Hungersnot, die teils jchon ausgebrochen 
it, teils jehr bald ausbrechen wird. Die 
Berliner Miffionsgefellfchaft, deren Statio- 
nen befonders heimgejucht find, hat einen 
Aufruf zur Unterftügung ihrer notleidenden 
Pflegebefohlenen erlaſſen. Ein Unglücd 
kommt felten allein. Die verheerende Rinder- 
peft, welche in Britifch Gentralafrifa ſchon 
taufend und aber taufend Rinder hinweg— 
gerafft und den ganzen Viehbeftand dort 
vernichtet hat, breitet fich immer weiter 
nach Süden aus und droht diefen Land- 
fteichen dasjelbe Schickſal. 
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Bücherbeſprechungen. 


Zur Verteidigung gegen Dr. Dalton. Eine 
Widerlegung des Dalton'ſchen Angriffes, heraus: 
gegeben vom Centralvorſtande des allg. evang. 
prot. Miffionsvereind. Berlin. Verlag von 
A. Haad. 50 Bf. 

Da wir Dr. Daltons Brofchüre zur Anzeige 
brachten, müſſen wir felbjtverjtändlicy auch die 
Verteidigungsſchrift des allg. evang.:prot. Miſſions— 
vereins anzeigen. Diefelbe enthält auf 50 Seiten 
furz zufammengefabt alle8, was von Seiten der 
Mitglieder und Freunde diefer Miſſionsgeſellſchaft 
vorgebracht iſt; es iſt alfo eine Rüſtkammer der 
Polemik, unter 7 Kapiteln nach ſachlichen Geſichts— 
punkten geordnet, mit einem zuſammenfaſſenden 
Schlußwort. Hoffentlich hat damit der Streit, 
von dem wir uns unter den obwaltenden Um: 
tänden eine Segensfruht für die Mifjion nicht 
veriprehen, vorläufig fein Ende erreicht. Gern 
nehmen wir Kenntnis von zwei Erklärungen des 
Gentralvorjtandes, 1. daß er fich längſt durch die 
Erfahrung von der Notwendigkeit überzeugt habe, 
daß auch) Theologen mit voller afademifcher 
Bildung und Neife für den beimatlichen Kirchen- 
dienit nur auf Lebenszeit in den Miſſions— 
dient treten. 2. Die Grlernung der japanischen 
Sprade ift jeit drei Jahren (feit 1892) auch fir 
die Milfionare diefes Vereins obligatorisch. 
Stoſch, Georg, Paulus als Typus für Die 

evangeliiche Mijjion. Berlin 1896. Martin 

Warned. 50 Pr. 

Diejer Vortrag fand auf der ſächſiſchen Miſſions— 
fonferenz im Februar 1896 ſo allgemeine und 
ungeteilte Zuftimmung, daß feine Drucklegung 
dringend gewünscht wurde. Er bietet in der That 
fir Miffionsfreunde eine ſolche Fülle vielfeitiger 
Anregungen, daß feine Lektüre auf das angelegent: 
lichite empfohlen wird. 

Beriht über die chriftlichen Jahresfeſte in 
Bajel 1896. Baſel. Verlag der Miſſions— 
buchhandlung. 80 Bf. 


Den Freunden der Basler Miffion wird diefer 
wörtlihe Bericht über die Basler Feſtwoche be: 
jonders willkommen fein. Gr enthält 1. die Jahres: 
feier des proteſtantiſch-kirchlichen Hilfsvereins, 
2. die Konferenz der Bibelgeiellfchaft, 3. die 
Jahresfeier des Vereins der Freunde Israels, 
4, das Jahresfeſt der Miffionsgeiellichaft, 5. die 
Generaltonferenz der Miſſionsgeſellſchaft und 6. 
die Einfegnung der abgehenden Brüder. 


Munzinger, Aug dem Lande der aufgehenden 
Sonne. Berlin. Verlag von A. Haad. 50 Pf. 
Eine der Flugfchriften de3 allg. evang.prot. 
Miſſionsvereins; fie enthält Schilderungen von 
dem Lande, den Leuten, der Sprache, den Sitten, 
der Religion, dem Staat, der Familie, der Schule 
und Kirche Japans. Auch ſolche, die mit der 
Arbeit diefer Miffton nicht einverftanden find, 
werden das vorliegende Büchlein gern lejen. 
Olpp, Erlebnifie im Hinterlande von Angra- 

PBequena. 2. Aufl. Barmen. Berlag der hei: 

nifchen Miffionsgefellihaft. 50 Pf. 

Ein köftliches Buch, allen Freunden der Mil: 
fion und unferer Kolonie Deutſch-Südweſtafrika 
warm zu empfehlen; es ijt an lebensvoller Natür- 
lichfeit mit das Beite, was über Groß-Namaland 
geichrieben ift. Zahlreiche Bilder erhöhen den 
Mert des Buches, deſſen Preis im Verhältnis zu 
dem reichen Inhalt außerordentlic billig iſt. 
Steiner, Sant und Ernte der Basler Miſſion 

auf ht Goldfüfte. Basler Miſſionsbuchhandlung. 

30 bp. 

Das Birchlein giebt in kurzem Abriß eine popu— 
läre Gefchichte der opferreihen Basler Miſſion 
auf der Goldfüjte. Viele gute Bilder und eine 
Karte des Miffionsgebietes erleichtern die Über: 
fiht und die Anfchaulichkeit des Buches. Die 
Erzählungsweiſe iſt fließend und angenehm. 

Kleinere Schriften. Dipper, Führer durch 
die Basler Miffionslitteratur, auf Verlangen 
gratis verlandt von der Basler Miſſionsbuch— 
handlung, eine fehr wertvolle Orientierung über 
die Basler Traktatlitteratur und als folche eine 
Ergänzung zu dem von der fächliihen Miſſions— 
fonferenz herausgegebenen „Führer durch die Mij- 
fionslitteratur“. Jaus, Meine Heimreije aus 
dem Heidenland durchs Heilige Land. 20 Bf. 
Verfaſſer erzählt feine Erlebniſſe auf der Reiſe 
von Galicut über Serufalem nah Bafel. Luife 
Dehler, Bilder aus Japan. 20 Pf. Gin kurzer 
Abriß der Geichichte und Miſſionsgeſchichte Japans. 
Steiner, Wieder in Kumaſe! Mit einem Blie 
auf Afante von einit und jekt. 10 Bf. Eine 
fehr lefenswerte Schilderung der Rückkehr Miffio: 
nar Ramſeyers nach der Stadt, wo er vor einem 
Vierteljahrhundert vier Jahre gefangen lag, mit 
vielen jchönen Bildern. Dr. Chrift, Madagaskar 
einst und jebt. 2. Aufl. 15 Bf Gine ſchön 
illustrierte, kurze Gefchichte der evangelischen Miffion 
in Madagaskar bis auf die neufte Zeit. 
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Die Einführung des Chriſtentums in Urmenien. 
Dom Herausgeber. 


Es hat vielleicht auf der Erde kein 
ſchwerer heimgeſuchtes Volk gegeben als 
die Armenier. Nahe an den fruchtbaren 
Tiefländern des Euphrat und Tigris, der 
Wiege der Kultur, gelegen und auf dem 
Wege zwiſchen den großen abendländiſchen 
und morgenländiſchen Reichen, wurde Ar— 
menien von den Anfängen der Weltgeſchichte 
an der Zankapfel der Nationen. Die Aſſyrer 
und Babylonier, die Meder und Perſer, 
die Griechen und Römer, die Parther, 
Araber und Byzantiner haben ſich nach— 
einander das ſchöne Gebirgsland abgejagt, 
und ſchließlich haben die Türken das Erbe 
angetreten und ihr eiſernes Regiment auf— 
gerichtet. Nur vorübergehend gelang es 
einheimiſchen oder eingewanderten Herrſcher— 
geſchlechtern, ganz oder wenigſtens teilweiſe 
unabhängige armeniſche Reiche aufzurichten. 
So herrſchte in den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt das parthiſche Ge— 
ſchlecht der Arſakiden, die mit den per— 
fifchen Großkönigen aus dem gleichen Ge— 


ichlecht jo nahe verwandt und verbindet 
waren, daß fie faſt vergefjen konnten, daß 
fie nur Vafallen Perſiens waren. Da ge: 
ſchah in Perſien eine große Umwälzung, 
die Arjafiden wurden geftürzt, und das 
Gefchlecht der Safjaniden riß die Herr- 
Schaft an fich. Ihr erſter König, der that- 
kräftige Artaſchir, wollte nicht nur Per— 
fien, jondern auch Armenien unterwerfen. 

In Armenien herrſchte damals der 
tüchtige König Chosrov I., einer der beiten, 
die das unglücliche Land befejjen bat. 
Diejfer war nicht gefonnen, dem perfifchen 
Emporfömmling zu dienen, fondern hielt 
die Gelegenheit für günftig, ſein Land 
von perfiichem Einfluß unabhängig zu 
machen. Ginmal über das andere zog der 
Perſer Artafchir gegen Chosrov und fein 
Land; aber immer wieder mußte er un— 
verrichtetev Sache heimkehren oder gar ge- 
fchlagen in wilder Flucht das Weite fuchen. 
Da machte er befannt, er wolle demjenigen 
die erſte Stelle nach ihm im Königreich 
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und die fruchtbarfte Provinz zu Lehen 
geben, der ihn von feinem Todfeinde Chos- 
Einen parthifchen Edelmann | 


tov. befreite. 
und Stammesgenofjen Chosrovs, Anaf mit 
Namen, gelüftete nach dem Judaslohne. 
Im Einverftändnis mit Artaſchir floh er 
mit feiner ganzen Familie nach Armenien, 
und Artaſchir ließ ihn: zum Schein bis 
an die Grenze feines Neiches verfolgen. 
Chosrov nahm den flüchtigen Stammes- 
genofjen mit offenen Armen auf, ließ ihn 
arglos in einem feiner Paläſte wohnen 
und zog ihn als Freund an feinen Hof. 
Dies Vertrauen mißbrauchte Anak jchnöde. 
Einſt, als fie miteinander auf die Jagd 
titten, 309 er den König beifeite, wie um 
ihm eine wichtige Botfchaft mitzuteilen. 
Da, wie fich der Argloſe zu ihm hinitber- 
beugte, riß er ihn vom Pferde und führte 
mit jeinem Schwerte nach ihm den töd— 
lichen Streich. Sogleich gab er jeinem 
flüchtigen Roß die Sporen und juchte zu 
entfommen. Aber Chosrovs Große, Die 
mit ſtarrem Gntjegen die furchtbare Blut- 
that geſehen, rafften fich jogleich auf und 


bliefen die Kriegstrompete; von allen Seiten 


jeßte man dem Flüchtling nach; alle 
Päſſe und Brücen wurden bejegt; jterbend 
hatte Chosrov Befehl gegeben, den Anaf 
und fein ganzes Gefchlecht auszurotten. 
An den Ufern des wild dahinbraujenden 
Araxes ereilte man den Verräter; e8 war 
die Grenze des Neiches, drüben war ficherer, 
perfischer Boden. Anak ftürzte fich in die 
wilden Gewäſſer; aber er ertranf. 


Mit unbarmherziger Graufamfeit wütete 


unterdes das Schwert unter feinen Ver— 
wandten, alle jeine Weiber und Kinder, 
jeine Gefährten und Dienitleute wurden 
niedergemacht. Nur des Säugling an der 
Mutterbruft, des jüngſt geborenen Sohnes 
Anaks, erbarmte fich feine Amme, verſteckte 
ihn und flüchtete mit ihm nach Cäfarea 
in Kappadocien. Sie war eime perfifche 
Chriſtin und ihre Anverwandten in Cäſa— 
rea waren gleichfalls aufrichtig Fromme 
Chriſten. So beichloß fie ihren Fleinen 
Pflegeſohn taufen zu laffen und mit rechten 
Ernſt in chriftlicher. Zucht und Gitte zu 
erziehen. Sie gab ihm in der Taufe den 
Namen Gregor, d. h. der Wachjame, ein 
Engelsgeficht ſoll fie gerade zur Wahl 
diejes Namens bejtimmt haben. Dex Eluge 
und gemwecte Knabe wuchs zur Freude 
jeiner Pflegemutter heran und nahm die 
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chriftliche Lehre mit tiefitem Verlangen 
auf. Als er zum Jüngling herangereift 
war, verheiratete er fich nach dem Wunfch 
feiner Mutter mit einer lieben, chriftlichen 
Sungfrau, und ihre Ehe wurde durch die 
Geburt zweier Knäblein gejegnet. 

Nun hielt feine Pflegemutter die Zeit 
für gefommen, dem Gregor die Gefchichte 
feiner Geburt und der furchtbaren Blut- 
fchuld feines Vaters zu erzählen. Der arge 
Artaſchir war inzwischen mit Heeresmacht 
in das königsloſe Armenien eingefallen 
und hatte es erobert, er hatte furchtbar 
unter Chosrovs Kindern und den An— 
gehörigen des Königshaufes gewütet; nur 
ein Kleiner Sohn Chosrovs, Tiridates, war 
gerettet, man hatte ihn nach Rom gebracht, 
wo er als Königsjohn unter den Prinzen 
des faijerlichen Hauſes erzogen wurde. 
Die Erzählung machte auf Gregor den 
tiefften Eindruck; es hielt ihm nicht mehr 
in feinem ftillen, bebhaglichen Leben in 
Cäſarea, er mußte thun, was in jenen 
Kräften jtand, um das Verbrechen feines 
Vaters zu fühnen. Er reifte nach Rom, 
fam zu ZTiridates und bat ihn, in feinen 
Dienft treten zu dürfen. Gern gewährte 
diefer die Bitte und gewann bald an ihm 
einen treuen Freund, der. ihn auf allen 
Fahrten und Kämpfen gegen die Goten, 
die damals drohend an die Thore des 
Nömerreiches pochten, begleitete. Kaifer 
Diofletian jtellte dem Tiridates zum Lohn 
für feine Dienfte ein Kriegsheer zur Ver— 
fügung, um fein väterliches Neich zurück 
zuerobern. Der Königsfohn wurde von 
feinen Unterthanen mit offenen Armen 
empfangen, das ganze Volk erhob fich, um 
die verhaßten Perſer zu vertreiben. In 
wenigen Monaten — e8 war im Jahre 
286 n. Chr. — war Tiridates unbejtritten 
König von Armenien, Gregor hatte unzer- 
trennlich an feiner Seite gefämpft umd 
alle Gefahren mit ihm geteilt. 

Tirivates wußte die glänzenden Siege 
niemand anders zuzuschreiben als der Schuß- 
göttin Armeniens Anahit, denn er war 
Heide ebenjo wie fein ganzes Volk. Mochten 
immerhin ſchon früher einzelne Funken 
chriftlicher Wahrheit von Syrien und Rappa- 
docien herübergeflogen fein, fie waren 
teil3 von den heidnifchen Königen gewalt- 
ſam erſtickt, teil$ waren fie vereinzelt in 
entlegenen Thälern geblieben; Armenien 
galt als Anahits Land, Tempel und Altäre 
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der Göttin ftanden allerorten. So follte 
auch des Tiridates Sieg durch ein großes 
Götterfeft gefeiert werden; Gregor jollte 
die Ehre haben, die Kränze und Guirlanden 
zu den Füßen der Göttin niederzulegen. 
Beim GSiegesmahle ließ Tiridates Die 
Kränze bringen und gab vor allen Großen 
feines Neiches dem treuen Freunde den 
Befehl, die Göttin zu ſchmücken; es follte 
der Ehrenlohn für Gregors treue Dienjte 
fein, daß er es thun durfte! Uber fiehe 
da, Gregor weigerte ſich auf das ent- 
fchiedenfte, das Steinerne Götzenbild zu 
ſchmücken, und legte vor der jtaunenden 
Berfammlung das Bekenntnis ab, daß er 
Chriſt ſei und bis zu feinem letzten Blut3- 
tropfen Chrift bleiben wolle. Tiridates 
juchte erſt durch gütliches Zureden den 
MWiderjpenftigen willfährig zu machen. Als 
aber alles nichts half, ließ er ihn auf die 
furchtbarite Weife martern, um ihn ent- 
weder zu töten oder zum Widerruf zu 
zwingen. Alles war vergeblih. Da gab 
er Befehl, den Ehriften in eine finjtere 
Grube zu werfen, in der zum Tode be- 
ſtimmte Verbrecher dem Hungertode preis- 
gegeben wurden, giftige Schlangen follten 
dort unten haufen. Dreizehn Jahre mußte 
Gregor in dem finjtern Loche bleiben; eine 
fromme chriftliche Witwe ließ ihm heimlich 
jeden Tag Brot und Waſſer an einem 
Strid hinab. Am Königshofe war er längjt 
vergejjen, man hielt ihn für tot. 

Da wurde Tiridates mwahnfinnig, es 
war eine Krankheit wie die Nebukadnezars 
(Daniel Kap. 4), er lief in ven Wald, fraß 
Wurzeln und Gras und nagte an feinem 
eigenen Fleiſche. Seiner tiefbefümmerten 
Schweſter, der edlen Chosroviducht, erſchien 
ein Traumbild und that ihr kund, nur 
Gregor könne ihren königlichen Bruder 
heilen. Zuerſt wollten die Ratgeber der 
Königsſchweſter nichts von dieſen Träumen 
hören; als ſie ſich aber wiederholten, 
ſchickte man hin und erkundigte ſich, ob 
wirklich Gregor noch lebe. Und ſiehe, da 
zog man ihn noch lebend aus dem Brunnen; 
ſeine Geſtalt war verfallen, ſeine Kleider 
hingen in elenden Lumpen an ihm, aber 
ſein Geiſt war friſch und ſein Glaube un— 
gebrochen. Als Tiridates, ſeine Schweſter 
und ihre Großen dieſe ſeltſame Mär 
hörten, machten fie fich auf, dem Tot: 
geglaubten entgegenzuziehen. Als fte fich 
begegneten, warf fich Gregor auf feine 


Richter: 


Knie nieder und betete inbrünftig um die 
Genefung feines Königs. Sein Gebet 
wurde erhört. Tiridates aber wurde durch 
diefe Gebetserhörung ebenfo wie durch den 
Glaubensmut und die Standhaftigkeit Gre- 
gors fo überwältigt, daß er im Jahre 302 
feierlich dem Heidentum abſchwor und fich 
dem Chriftengotte zum Cigentume gelobte. 
Er ließ in feinem ganzen Reiche ein Geſetz 
befannt machen, daß man nicht mehr der 
Anahit und den andern Gößen opfern, 
fondern nur noch dem Chriftengotte dienen 
folle. Er 309g mit Gregor durch fein ganzes 
Land, zerbrach überall die Gößenaltäre 
und weihte die heidnifchen Tempel dem 
ehriftlichen Gottesdienite. 

Als er von diefer Aundreife in feine 
Hauptftadt zurückkehrte, berief er jeine 
Ratgeber und Fürften um fich, mit 
ihnen zu beraten, wie er am beiten und 
ficherften den Chriftenglauben in feinem 
Lande einführen könne. Sie waren ein- 
ftimmig der Überzeugung, daß niemand zu 
diefem großen Werke geeigneter und tüch- 
tiger fei, al3 Gregor. Diefer fträubte ich 
anfangs, da er fich felbjt nicht für würdig 
hielt; aber ein Traumgeficht befahl ihm, 
dem Willen des Volkes nachzugeben. So 
zog er nach feiner VBateritadt, nach Cäſarea 
in Rappadocien, und erhielt dort von dem 
Grabifchof die Bifchofsweihe für Armenien. 

Unermüdlich war er fortan thätig, 
fyrifche und griechifche Priefter und Ge— 
lehrte in fein Vaterland zu ziehen, Kirchen 
und Schulen zu gründen und chriftliche 
Sitten und Ordnungen einzuführen. 

Seine Nachfolger, fein Urenfel Nerſes 
und dejjen Sohn Sahak (Iſaak), beide von 
ihrem dankbaren Volke mit dem Beinamen 
„ver Große“ geehrt, festen in feinem Geifte 
das Werk fort. Sahak überfegte mit feinem 
gelehrten Freunde Mesrob die ganze heilige 
Schrift in das Armenifche und ließ fich 
die Verbreitung der heiligen Bücher in der 
Landesiprache fonderlich angelegen fein. 
Auch eine theologijche Litteratur, Predigten, 
Liturgien, Schriftauslegungen u. dgl. wurden 
in der armenifchen Sprache hergeftellt. 

Allerdings ift die Einführung des 
Chriſtentums in Armenien von oben herab 
und nach unferen Anſchauungen zu plöglich 
erfolgt; aber der Einfluß des chriftlichen 
Kappadocien im Weften und die Furcht 
vor den feueranbetenden PVerjern im Dften 
mag mit dem Überdruß an der haltlofen 
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Volksreligion zufammengewirkt haben, um 
dem. Chriftentum alle Thüren zu öffnen. 
Die Zeit Armenien war erfüllt, und Gott 
hatte auf wunderbare Weiſe den rechten 


Nachfolger erhoben das Armenifche zur 
Schriftjprache; die Bibel war das erfte 
Buch, das in Armenifch gejchrieben wurde. 
Ste machten das Chriftentum im edlen 


HArmenierinnen. 


Mann zugerüftet, der mit jeinen Kindern 
und Kindesfindern das große Wert mit 
einer Umficht und einem Verjtändnis durch— 
führte, mie fich fein anderes Volt des 
Orients dejjen rühmen fann. Er und jeine 


| Sinne zur Nationalveligion Armeniens ; 


Armenien war überhaupt das erſte Land, 

welches das Chriftentum zur Staatsreligion 

erhob; die Armenier find das einzige Volt 

des DrientS, dem das Chriltentum Die 
22 


246 


heißgeliebte Volksreligion wurde und ge- 
blieben ift. 

Als im Sahre 470 der legte aus dem 
Stamme Gregors, Sahak der Große, 
ftarb, war Armenien jchon wieder in den 
Strudel politifcher Wirren gezogen, der e3 
von da an ein halbes Jahrtauſend nicht 
zur Ruhe kommen ließ. Andere Völker 
Kleinaftens find in dieſen Ummälzungen 
zu Grunde gegangen. Daß die Armenier 
alle Stürme überdauerten und immer wieder 
frifch und lebenskräftig nach jedem Winter 
der Trübfal einen neuen Frühling natio- 
nalen Aufſchwungs erlebten, das ijt das 
Verdienft des Chriftentums. Das dank- 
bare Volt hat Gregor mit dem Beinamen 
„der Erleuchter“, lusarowitsch, geehrt, und 


Keichelt: Die Himalaya-Miffton der Brüdergemeine. 


die von ihm begründete Kirche „die Grego— 
rianifche” genannt. Wohl dem Voll, an 
deffen Wiege eine fo edle Perfönlichkeit 
steht und ihm mit der SFacel göttlicher 
Wahrheit den dunkeln Lebenspfad erleuchtet! 

Das Bild S. 243 ftellt eine armenische 
Kirche in edlen, byzantinifchen Formen dar. Da 
die Glanzzeit der armenischen Kirche bereit3 im 
dritten, vierten und fünften Jahrhundert nad 
Chrifto war, hat das Volk im wefentlichen aud) 
in feiner Baufunft die damals üblichen archi— 
teftonifchen Formen beibehalten. Der Glodenturm 
wird in der Regel, wie auf unlerm Bilde, neben 
der Kirche gebaut. Das Bild ©. 247 führt uns 
in das Innere eines Kloſters zur Zeit eined der 
großen kirchlichen Volksfeſte; bis auf die flachen 
Dächer hinauf drängen ſich die von allen Seiten. 
bherbeigeeilten PBilgericharen, während unten im 
Hofe Schafe und Lämmer geiclachtet m werden und 
Jahrmarkt abgehalten wird. 


Die Bimalapa-Milfion ver Brüvdergemeine. 
Von Miſſtonar G. Th Reichelt. 


II. 

Die Mehrzahl der Bewohner des weſt— 
lichen Himalaya, des Schauplages der 
Brüdermiffion, find Bodpa oder Tibeter 
und gehören der mongolifchen Raſſe 
an; aber überall hat fich im Laufe der 
Zeit das indische Element eingedrängt: in 
Ladak, dem oberen Industhal, bejonders, 
jeit e8 unter der Hinduregierung von 
Kaſchmir fteht, in Lahul durch das Vor- 
dringen der Hindus am Tſchinab oder 
Tſchandra hinauf und in Kunawur am 
Sotledjch aufwärts. 

Die Tibeter von 
al3 gutmütige, heitere, arbeitfame und 
gegen Fremde wohlwollende und zuvor: 
fommende Leute gejchildert, die zwar, feit 
Ssahrhunderten von den jehr zahlxveichen 
Lamas beherrjceht und von allem möglichen 
Aberglauben erfüllt, feineswegs dem Ehrijten- 
tum zumeigen, aber demfelben doch nicht fo 
hartnäcig widerjtehen wie andere Buddhiften. 

Bei den Lahulern fommt zu der 
langen Lamaherrfchaft eine noch länger be- 
jtehende Knechtung durch die wenigen Ade- 
ligen (Dſcho's) und Wohlhabenden, die 
wie die Lamas von dem Chriftentum Be: 
einträchtigung ihrer Macht fürchten und 
daher ihren großen Einfluß dazu anwenden, 
ihre Untergebenen von der neuen Lehre 
abzuhalten. 


Ladak werden 


In Bu im Sotledjchthale giebt es zwar 
außer den jehr zahlreichen Lamas feine 
adeligen Gutsherrjchaften wie in Lahul, 
aber eine Anzahl habjüchtiger Wucherer, 
welche die vielen Armen in einem drücenden 
Schulden- und fait Sklavenverhältnis ge- 
bunden halten und jede Annäherung der- 
jelben zum Chrijtentum zu, verhindern 
fuchen. 

Wie kamen nun die Miffionare der 
Brüdergemeine zu dieſen N an 
der Wejtgrenze von Tibet? 

Um die Mitte unfers Sabchmberts 
durchreiſte der Chinefen-Miffionar Güslaff 
faſt alle evangelifchen Länder, um überall 
Intereſſe für fein geliebtes China zu wecken 
und zu neuen Miffionsunternehmungen an- 
zuregen. Auch in Herenhut zündete feine 
feurige Beredfamkeit. Im Jahre 1854 
wurden die beiden Brüdermiffionare Pa- 
gell und Heyde abgeordnet, um in der 
Mongolei eine neue Miffion zu begründen. 
Weil damals Fremden das Betreten Chinas 
noch bei Todesitrafe verboten war, erhielten 
fie Weifung, ihren Weg durch das englifche 
Indien und von da durch Tibet nac Nor: 
den zu nehmen. Als fie aber an der Weſt— 
grenze von Tibet anlangten, fanden ſie das 
Thor zu diefem Lande feſt verſchloſſen; 
jeder Verſuch, in dasſelbe einzudringen, 
wäre vergeblich geweſen, ſie hätten im 


Im Bofe eines armenifchen Rloftevs zur Beil eines Beiligenfelteg, 
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erften Dorfe ftrengen Ausweifungsbefehl 
erhalten. Während fie in Kotgur, einer 
wundervoll auf den Vorbergen des Hima- 
laya gelegenen englifchen Miſſionsſtation 
warteten (vgl. das Bild ©. 249), überzeugten 
fie fi), daß auch die Bewohner von Ladaf 
und Lahul mongolifchen Urfprungs jeten, 
eine verwandte Sprache redeten und in 
den Religionsanſchauungen auf das aller- 
engjte mit den weiter nördlich wohnenden 


Mongolen verwandt feien. So entjchloffen 


fie fich zu bleiben und ließen fich zuerjt in 
dem unter englifcher Oberhoheit jtehenden 
Kyelang nieder. Allmählich dehnte fich 


Reichelt: 


dort eine Druckerpreſſe aufgeftellt, und die- 
felbe wurde auf das fleißigjte benugt, um 
Bibelteile und chriftliche Schriften in großer 
Menge zu druden. Dadurch iſt dieſer 
Himalaya-Miffion und überhaupt jeder 
Miffionsarbeit unter Tibetern eine Grund» 
lage gegeben worden, deren Wert nicht 
hoch genug angefchlagen werden Fann. Im 
Sahre 1857 war nämlich nach Kyelang 
der außerordentlich fprachbegabte Miffionar 
Jäſchke gefandt worden. Dieſer bemeijterte 
in kurzer Zeit die ſchwere tibetifche Sprache 
und ihre Dialekte und lernte ein gutes 
Bücher-Tibetifch zu fehreiben, welches von 


Ein Porf in Tadak. 


von da ihre Arbeit nach Südoften, nad) 
Pu, und nach Norden, nach Zeh, aus. 

Freilich ſchwer genug war die Arbeit 
auch hier unter den Himalaya-Buddhiften. 
Trotz der großen Treue und Aufopferung 
haben die Miffionare in 40 Jahren nur 
an den drei genannten Orten Kyelang, Bu 
und Zeh kleine Chriftengemeinlein gründen 
und allerlei vorbereitende und Säemanns— 
arbeit thun fünnen. 

In Kyelang waren bei der bejonders 
zuerſt vecht feindfeligen Haltung der drei 
Lahuler Barone, der Lamas und auch der 
übrigen. Bevölkerung die äußeren Grfolge 
nicht bedeutend. Aber ſchon zwei Jahre 
nach) der Gründung der Station wurde 


den Lamas von ganz Tibet verftanden 
wird. Später gab er auch mujtergiltige 
Grammatifen und Wörterbücher heraus. 

Die Arbeit in Pu, murde 1865 
von Bruder Pagell begonnen und nach 
defjen Tode von den Brüdern Redslob, 
Meber und Schreve fortgefegt. Man fucht 
hier die äußerſt gedrücte Stellung der 
armen Leute durch eine neu eingeführte 
Wollinduftrie und Befchäftigung in der 
Landwirtſchaft zu heben. 

Sn Zeh, wo Miffionar Redslob 1885 
mit einigen Kyelanger-Chriften eintraf und 
eine Station gründete, fchienen die Aus: - 
fichten günftiger. Die Ladafer waren zu- 
gänglicher, und die hier begonnene mij- 


Die Himalaya-Miffion der Brüdergemeine. 


fionsärztliche Thätigkeit verfprach dem 
chrijtlichen Einfluß in weiteren Kreifen 
Bahn zu brechen. Aber Krankheitsnot und 
Todesfälle unterbrachen die Arbeit und be- 
einträchtigten das Werk. 

Auf allen drei Stationen find trotz 
fortgejegter Verkündigung des Gvangeliums, 
fleißiger Verbreitung chriftlich - tibetifcher 
Schriften und treuer Pflege und Schulung 
der jugend nur wenige Buddhiften für 
das Chriftentum gewonnen. Die Hinder- 
nifje, welche fich gerade auf diefem Gebiete 
der Miffionsarbeit entgegenitellen, find fo 


249 


die Mittel kennen zu lernen, welche zu 
ihrer Überwindung verfucht find. Nach 
dieſer Richtung ift für den nachdenfenden 
Mifftonsfreund die Himalaya-Miffion der 
Brüdergemeine befonders Lehrreich. 

Wir wollen ein mehr äufßerliches Hin- 
dernis, die Neifefchwierigkeiten, nur kurz 
erwähnen, zumal den Miffionaren in dem- 
jelben bisher fo gnädig geholfen ift.v 

In der ©. 220 f. auszugsweife mit- 
geteilten Reiſebeſchreibung war nur eine 
leichtere oder mittelmäßig ſchwierige Hima- 
layareife gejchildert. Aber die Miffionare 


Die Miffonsfafion Rofgur auf den Borbergen des Bimalaya, 


eigenartige und große, daß es faſt ev- 
ftaunlich ift, daß trogdem die Miſſion 
überhaupt fejten Fuß gefaßt hat. Schmwierig- 
feiten findet ja die Miſſion überall ; das 
Gericht über die Sünde, welches in die 
Buße treibt, die Zucht und Ordnung des 
chriftlichen Lebensideals, die Überwindung 
weitverbreiteter und tiefgemurzelter heid- 
niſcher Volksſitten veizen {das Heidentum 
überall zum Widerftand auf. Für ein 
tieferes Verftändnis der Miffionsarbeit iſt 
es gerade von Wert, die eigenartigen 
Schwierigkeiten einzelner Miſſionsfelder und 


haben manchmal auch wirklich gefährliche 
Wege zurückzulegen. Nähert man ſich 
im Sotledſchthale hinaufwandernd dieſem 
Orte, und findet die letzten Päſſe ver— 
ſchneit, ſo muß man den unteren, am 
Fluß auf Holzgerüſten hinlaufenden Weg 
einſchlagen, der an die Felswände nicht 
ſolide befeſtigt, ſondern unſicher angeſtemmt 
iſt, und auf deſſen unregelmäßigen Stein— 
platten man mühſam ſchreitet, oder ſich von 
Kulis wie ein Paket befördern läßt. (Val. 
das Bild ©. 251.) Schlägt man aber von Pu 
nach den Landichaften Lahul oder Rupſchu 
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den Fürzeren Weg durch das milde Ge— 
birgsland Spiti ein, jo hat man zumeilen 
brückenlofe , veißende Gebirgsſtröme mit 
Lebensgefahr zu Durchwaten oder auf 
ſchwankenden, öfter ſchon morfchen Geil- 
brücken zu überjchreiten, die auch ein nerven- 
ſtarker Miffionar gewöhnlich mit Angjt und 
Zittern betritt, und über welche gewöhnlich 
die Miffionsfrau, auf den Nücen eines 
Mannes gebunden, getragen wird, den Kopf 


Reielt: 


des Herrn und feiner Engel Schuß zu- 
fchreiben. 

Das Haupthindernis der Mifftons- 
arbeit unter den Bewohnern der Hochthäler 
des Weft-Himalaya ift der Lamaismus, d. h. 
diejenige Form des Buddhismus, welche 
fich ſeit etwa taufend Jahren in Tibet 
und den wejtlich und nördlich davon ges 
legenen Gebieten ausgebildet hat. 

ALS der Buddhismus in Indien, feinem 
DBaterlande, nach mehrhun- 
dertjährigem Beftand durch 
die Anhänger des Brahma- 

nismus verfolgt wurde, 

wandten fich viele Buddhiiten 
im 7. Sahrhundert n. Chr. 
nach Tibet und juchten da- 
felbft für ihre Lehre An— 
hänger zu gewinnen. Dies 
gelang ihnen auch, aber der 
Buddhismus erlitt dabei in 
der Lehre, in Verfaſſung und 
Kultus viele tiefgreifende 
Veränderungen. Der Bud- 
dhismus hat nämlich Die 
Eigentümlichfeit, überall, 
wohin er fommt, die alten 
Bolfsreligionen nicht zu ver- 
drängen, jondern in fich auf: 
zunehmen. Die buddhiſtiſchen 
Bolfsgemeinfchaften, welche 
wir in Tibet, China, Japan 
oder irgend einem andern 
Lande finden, find demnach 
nicht im entfernten in dem 
Maße buddhiſtiſch, wie z.B. 
Deutjchland  chriftianifiert 
iſt; jondern in allen diefen 
Ländern bejtehen entweder in 
brüderlicher Gemeinschaft ne- 


Chriſtliche Frauen in Tibek. 


mit einem Tuch verhüllt, um die furcht- 
baren Abgründe nicht zu jehen. 


Auch das auf Himalayareifen häufig | 


notwendige Überfchreiten von Gletjchern 
und Schneefeldern — beim Paſſieren des 
19000 Fuß hohen Manerung- Balfes bei 
Pu muß man zweimal auf Schnee und 
Eis übernachten — bringt manchmal Ge- 
fahren mit fich, und wenn die Brüder: 
Miffionare bisher allen diefen Neifegefah- 
ren glücflich entgangen find, jo muß man 
das der bejonderen, gnädigen Bewahrung 


ben dem Buddhismus die 
alten Volfsreligionen noch 
fort, oder aber Buddhis— 
mus und Volksreligion haben fich zu 
einem unflaren Gemifch vereinigt, von dem 
ſchwer zu jagen iſt, wie viel rein buddhi- 
jtifche Slemente übrig geblieben find. So 
blieben in Tibet die religiöfen Anfchau- 
ungen und Gebräuche der Gebirgsbewohner, 


' welche neben Baum- und Felsverehrung 


auch mancherlei Opferdienft hatten und dem 
Zauberweſen und dem Dämonendienjt hul- 
digten, in Geltung und vermifchten fich. 
mit der buddhiftifchen Lehre. Sm 15. Jahr— 
hundert trat ein buddhiftifcher Neformator 


Die Himalaya-Mifften der Brüdergemeine, 


Ton: 
kapa auf, 
der die 
Lehre reinig- 
,y te, die Rultus- 
MB formen feſtſtellte 
und die Prieſter— 
ſchaft umgeftaltete. 
So war ſchließlich 
eine faſt neue, vom alten 
Buddhismus grundver— 
ſchiedene Religionsform, 
weg an einer Felswand der Lamaismus, ent- 
des voberen Induz. ſtanden. 

Im reinen Buddhis— 
mus iſt der Grundgedanke Weltflucht, To— 
desſehnſucht. Jeder einzelne ſoll danach 
trachten, durch Ertötung der Begierden, 
fromme Betrachtung und gute Werke ſeine 
Erlöſung vom Leiden und vom Dafein 
(denn Leben iſt Leiden) zu vollbringen, um 
zum Grlöfchen des Bewußtjeins, zum Nir— 
wana, zu gelangen. 

Dieſe peſſimiſtiſche, aber immerhin tief- 
finnige Grundidee des Buddhismus tft im 
Lamaismus völlig überwuchert und in 
Schatten geftellt durch die Zwifchenftellung, 
welche fich der Lamaftand zwifchen dem 
Einzelnen und dem Göttlichen erobert hat. 
Seder Verkehr mit Gott, jeder Zugang 
zu Gott geht nur durch die Lama; die 
Lama find die Vermittler, ihre höheren 
Grade jtammen von himmlischen Wefen 
ab, ihre Häupter, beſonders der Dalai 
Lama in Lhafa, find VBerförperungen, fort: 
laufende Menfchwerdungen der Gottheit. 
Sie treten dem Einzelnen gegenüber voll- 
ftändig in die Stelle der Gottheit ein, fie 
find nicht nur die Mittler, ſondern jelbit 
die Gegenitände der Anbetung. 

Der Lama allein kann den Buddhiiten 
auf den Tugendweg bringen und darauf 
erhalten; er allein kann die überall und 
immer drohenden böfen Geifter abmwehren, 


en 
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die Gebete an himmlische Wefen, gute 
Geiſter und Schußheilige richtig herſagen 
und abfingen und die denfelben darge- 
brachten Mehl, Blumen: und anderen 
Opfer wirkfam machen. Der Lama allein 
kann in jeder Lage, in jeder Not belfend 
eingreifen, Krankheiten megnehmen, die 
rechte Zeit bejtimmen für Ausſaat und 
Ernte, für eine Reife und für Abhaltung 
von Feitlichkeiten, und er allein ift auch im 
Tode der rechte Führer, der den Gter- 
benden an einen guten Ort bringt. 

Und was der gewöhnliche Lama viel- 
leicht nicht fann, das vermag jedenfalls 
der Lama höheren Grades, der Kufchog, 
welcher angeblich die Verkörperung einer 
der zahllojen, im Buddhiſtenhimmel wal— 
tenden höheren Weſen iſt und als eine 
Art Halbgott über alle Kräfte der Natur 
verfügt, Glück und Unglück wenden und 
alles nach feinem Sinn einrichten kann. 

Man muß es jelbit gejehen haben, 
jchreibt ein Miffionar, wie ein folcher hei- 
liger Ober-Lama von den Leuten empfangen 
wird, um den hohen Grad der Verehrung, 
die ex genießt, und die Macht, die er und 
feine Kollegen ausüben, ganz zu verjtehen 
und zu glauben. In jedem Ort, mo jo 
ein Kuſchog hinkommt, wird ihm eine Art 
Thronfiß errichtet, auf welchem er fich 
niederläßt. Männer, Frauen und Kinder 
bilden dann lange Reihen, umfreifen ihn 
von links nach vechts gehend, werfen fich 
platt auf die Grde vor ihm nieder und 
erflehen feinen Segen. Wer ihm dann in 
Geld, Naturalien oder Vieh die größten 
Gaben jpendet, mag er auch der größte 
Übertreter des Geſetzes jein, der glaubt 
auch ficher den größten Segen fiir dieſes 
Leben und für das bei der Seelenwanderung 
in der nächiten Geburt erfolgende davon 
zu tragen. Auch für die vom Kufchog 
ausgeteilten Amulette, die alles mögliche 
Unheil abwenden follen, und für feinen 
guten Nat giebt gern jeder, foviel er von 
feinem Hab und Gut entbehren kann; denn 
fo ein Überirdifcher durchfchaut jeden vor 
ihn Geführten, exfennt jofort, warum es 
ihm gut oder fchlecht geht, hat auch alle 
Kräfte der Natur in feiner Gewalt, Tann 
immer den bejten einzufchlagenden Weg 
angeben und bringt wirkfame Hilfe. — 

So groß ift nun allerdings das Anfehen 
der gemeinen Lamas nicht. Aber dafür 
ift wieder ihre Zahl fehr groß; fie wohnen 
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in Klöftern beifammen und bilden in jeder | 
Ortſchaft einen ſtarken Teil der Bevölke— 


rung und haben dadurch einen großen 
Einfluß. In Bu ift etwa jeder zehnte 
Sinwohner ein Lama. An anderen Orten 


find fie noch zahlreicher; in der Regel | 


halten fie darauf, daß aus jeder größeren 
Familie ein Knabe oder Jüngling für den 
Lamaftand beitimmt wird. Die Lamas 
find übrigens keineswegs alle bewußte Be- 
trüger, fondern glauben zum Teil ſelbſt an 
die Wirkſamkeit ihrer Geiſterbeſchwörungen 
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kommen von ihnen beherrſchten Pflege— 
befohlenen in der beſtändigen Furcht vor 
böſen Geiſtern und allem altererbten Aber- 
glauben und Irrwahn zu erhalten. 

Der Widerſtand, welcher der Miſſions— 
arbeit im Lamaismus entgegentritt, iſt 
wahrſcheinlich noch ſtärker als der im in— 
diſchen Kaſtenweſen liegende, weil die zahl— 
reichen Lamas im Gegenſatz zu den ganz von 
den niederen Kaſten abgeſonderten Brahma— 


nen eng mit den Nicht-Lamas zuſammenleben 


und faſt jede einzelne Familie beeinfluſſen. 


Tamaz mit einer Gebelsmühle in der Band; in der Mitte ein Kuſchog 


und Gebete. Daß num dieſe Lamas ein 
ungeheures Hindernis für die Ausbreitung 
des Chriſtentums find, liegt auf der Hand. 
Sie verjtehen jehr gut, daß fie fein An— 
jehen, feinen Einfluß und auch feinen Ver- 
dienit und Gewinn mehr haben merden, 
wenn die Leute die „Meſſias“-Religion 
annehmen und fich in allen inneren und 
äußeren ngelegenheiten und Nöten an 
ihren gnädigen Gott und Heiland wenden. 


Daher juchen fie dem Miffionar auf jede | 


Weiſe entgegenzuarbeiten und ihre voll 


Die eigentlichen Stätten, von denen 
demnach der Widerjtand gegen das Chriſten— 
tum ausgeht, find die Klöfter. Bekanntlich 
hat der Buddhismus in feiner äußern 
Kultusform eine auffallende Ahnlichkeit 
mit dem Katholizismus. Auch er hat feine 
Mönchs- und Nonnenklöfter, feine abjonder- 
lichen Mönchstrachten, feine ftrengen und 
laren Mönchsorden u. ſ. w. Auch die 
Buddhiften- Mönche haben es verftanden, 
bejonders jchöne und geeignete Lagen für 
ihre Klöfter zu finden und diefelben mit 


Die Himalaya-Miffon der Brüdergemeine. 


aller Pracht ihrer Zeit auszuftatten (vgl. das 
Bild unten). Die meiften Klöſter find jeßt 
halb verfallen. Sehenswert ift jedoch das 
berühmtejte aller Klöfter Ladaks, das Himis- 
Klofter bei Leh. Hat doch dies Klofter 
jelbjt in Europa eine gewiſſe Berühmtheit 
durch den ruſſiſchen Schriftiteller Noto- 


witjch erlangt, welcher bier authentische | 
Berichte gefunden zu haben behauptete, daß 


Jeſus ſeine Jugend in dieſem Kloſter unter 
buddhiſtiſchen Lehrern zugebracht habe; — 


eine nur auf die Unwiſſenheit des urteils- 


ofen Publikums berechnete 


Ein Buddhilten-Klofer in Tadak, 


denn das Himisklofter iſt fieben bis acht 
Sahrhunderte nach Chrifto gegründet. 
Reiſt man von Leh in öftlicher Rich— 
tung am Indus entlang, fo gelangt man 
in einem Tagemarſch nad) Himis, dem 
größten und berühmteften Klojter im 
Weſten von Tibet. 
von der „roten“ oder milderen Sekte — 
fo genannt im Gegenſatz zu der „gelben“ 
oder ftrengeren Sekte — haufen hier, und 
viele goldene und filberne, an Monjtranzen 
erinnernde Kultusgegenftände werden hier 
aufbewahrt. Was aber diejes Kloſter be- 
fonder3 auszeichnet, das find die hier im 
großen Maßitabe, oft vor bedeutenden 
Mengen zufammengeftrömter Zufchauer auf- 


Hunderte von Lamas 


Erfindung ; | 


letzt Sieger. 
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geführten geiftlichen Schaufpiele, „Segen 
der Unterweifung“ genannt, in denen 
Dragſcheds oder göttliche Schußgeifter der 
Menfchen, böfe Geifter und Menfchen auf- 
treten. Die böfen Geifter fuchen die 
Menfchen zu allerlei Schlechtigkeiten zu 
verführen und wollen fie jchließlich mit 
fich an den Ort der Qual fortreißen, aber 
die guten Geifter helfen den Menfchen 
und kämpfen fir fie und bleiben auch zu- 
Ber dieſen Kämpfen giebt 
es viel Gefchrei und heftige Schieß- und 
Prügelfcenen, und da alle Geiſter über 


(Das Yamayuru-Klofter.) 


lebensgroße Masken tragen und die böjen 
Geifter entjeßliche Schrecdensmasten auf- 
haben, jo jehen die Kämpfe manchmal 
ängitlich genug aus. Unjer Bild ©. 255 
zeigt einige Schredensmasfen aus diejem 
Himisklofter. 

Vielleicht nicht minder hinderlich als 
der perfünliche Widerjtand der in ihren 


Intereſſen bedrohten Lamafchaft iſt der 


fachliche Widerftand der von ihnen ver 
tretenen, in ihnen verkörperten Neligions- 
weiſe. Es giebt vielleicht auf der ganzen 
Welt feine jo verjteinerte und verfnöcherte 
Religionsübung als der tibetiſch-mongo— 
liſche Buddhismus. Der leitende Gedante 
ift, — wenn man überhaupt dabei von 
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Denken reden darf — gute Werke zu thun 
und durch die Fülle guter Werke fich die 
Seligfeit zu verdienen. Es ijt die nackte 
Werkgerechtigkeit in der abſtoßendſten Form. 

Wir führen nur einige Beifpiele an. Als 
ein gutes Werk gilt das Leſen der zahl: 
reichen heiligen Schriften; diefe Buddhiſten 
fehen mit unfäglicher Verachtung auf den 
Ehriften herab, der feine heilige Schrift 
bequem in die Tafche ſtecken kann; feine 
heiligen Schriften fortzufchaffen, find kaum 
hundert Kamele imftande. Welch ein Ver: 
dient, dieje durchzulefen! Wie wird's ge- 
macht? Da mietet fich ein begüterter Ti- 
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leſenen zu verſtehen; denn die Schriften 
ſind meiſt ſo ſtark mit Sanskritwörtern 
verſetzt, daß ſie nur wenigen verſtändlich 
ſind. So leſen ſie denn alle hundert zu— 
ſammen, jeder ſeine Lektion, je ſchneller, 
je beſſer. Nach der Zahl der geleſenen 
Blätter richtet ſich ihr Lohn — und das 
Verdienſt ihres Auftraggebers! 

Ein zweites gutes Werk iſt das Beten, 
aber nicht etwa das heilige Reden des 
Herzens mit Gott. Wehe dem Tibeter, 
der ſeines Herzens Gedanken vor Gott 
bringen wollte! Auf die feſtſtehenden Ge— 
betsformeln, die Dharanis, kommt es an. 


Pas Himiskloſter bei Teh, 


beter hundert oder mehr Lamas und beftellt 
fie alle auf einen bejtimmten Tag in fein 
Haus. Sie jegen fich im Kreife herum an 
den Wänden nieder, die heiligen Bücher 
werden unter fie verteilt, fie find nach 
tibetifcher Sitte auf loſe Blätter gefchrieben ; 
jeder befommt fein Teil zugemwiefen. Nun 
nimmt jeder fein Penſum vor, fein 
Blatt fängt mitten im Sag an und hört 
mitten im Sab auf, das ftört ihn nicht 
im geringjten, e8 fommt ja nicht darauf 
an, daß irgend jemand etwas verfteht, das 
Lefen an fich ift das DVerdienftliche. Übri— 
gens wäre es auch ganz vergeblich, wollte 
jemand verfuchen, etwas von dem Ge- 


Das wirkſamſte von allen Gebeten iſt die 
„heilige“ Formel Om mani padme hum. 
Du fragit, was diefe Worte bedeuten? Das 
weiß fein Menfch, danach zu fragen ift noch 
feinem Tibeter eingefallen. Sie ftammen 
aus dem Sanskrit, der alten Sprache In— 
diens, und find etwa zu überfeßen: „O du 
Juwel in der Lotosblume. Amen.“ Aber 
was dieſe Worte eigentlich bedeuten, ob über— 
haupt ein tieferer Sinn Hinter diefer Formel 
verborgen tft, dariiber gehen die Anfichten 
der europäiſchen Gelehrten ſehr weit aus- 
einander, die Tibeter haben fich darüber 
den Kopf nicht zerbrochen! Ihnen gilt 


ı die Heiligkeit und Verdienftlichkeit dieſer 
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Formel für über alle Beichreibung groß. 
Vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
wird fie unaufhörlich gemurmelt. Beim 
Säen und Ernten, zu Fuß und zu Pferd, 
vor dem Kochtopf oder am Näbjtein, beim 
Spinnroden und am Webftuhl, unauf— 
hörlich werden mit oder ohne Rofenkranz 
diefe heiligen ſechs Silben wiederholt. 
Selbſt im gleichgiltigften Geſpräch, ja im 
frivolen Gefchwäß verſäumen fie nicht, diefe 
heilige Formel immer und immer wieder 
einzuflechten. Und nicht genug, daß fie 
jelbjt taufend- und abertaufendmal die 
Worte wiederholen; e3 genügt ſchon, wenn 
ein Gebetsrad, eine Mühle, ein Beteylinder 
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bejehrieben find. Zahllos find die Er— 
findungen, um die heilige Gebetsformel 
zu vervielfältigen und fich mit einem mög- 
lichft geringen Kräfteaufwand ein möglichit 
großes DVerdienft zu fichern. Nirgends in 
der Welt ift wohl das Heiligfte fo entweiht 
worden, als in diefem abftoßenden „Gebets- 
treiben“. 

Nicht beſſer fteht e8 mit dem Tempel- und 
Götzendienſt, den Falten und Wallfahrten 
und was dergleichen „gute Werke” mehr find. 
Sit es ein Wunder, daß ein im toten Werk— 
dienſt jeit einem Jahrtauſend verfteinertes 
Volk dem lebendigen Gottesgeift, der ihm 
in der Predigt des Evangeliums entgegen- 


Maskierfe Tamaz des Bimiskloſters. 


fich dreht und die heiligen Worte bei jeder 
Umdrehung Taufende von Malen im Kreife 
herummwandern läßt. Die einen Gebets— 
mühlen find klein und werden nach Be— 
lieben mit der Hand in Bewegung gejebt; 
die andern find an dem Laufe munterer 
Gebirgsbäche angebracht und werden von 
ihnen ohne Aufhören gedreht. Auch auf 
bedruckten Kalikofegen flattern die jechs 
Silben im Winde. Oder die Worte find 
‚auf die dunkeln Felswände längs belebter 
Straßen mit weißen Steinchen eingelegt 
und leuchten jtundenweit ins Thal, oder 
e8 find bejondere „Gebetsmauern” erbaut, 
die von oben bis unten mit diefer Formel 


weht, der Leben jchaffenden Gnade den 
zäheften, paffiven Widerſtand entgegenſetzt? 

Es giebt aber noch eine feit jeher in 
Tibet und den weftlichen Grenzländern 
herrfchende Volksſitte, welche der Verbrei— 
tung des Chriftentums im Wege jteht, 
nämlich die Bolyandrie oder Vielmänneret. 

Diefe Unfitte bejteht darin, daß, wenn 
in einer Familie mehrere Söhne vorhanden 
find, Diefelben zufammen nur eine Frau 
haben. Der Urfprung diefes das fittliche 
Gefühl tief verlegenden Gebrauchs ſoll der 
fein, daß man in den nur eine geringe 
Bevölkerung ernährenden, engen Gebirg3- 
thälern diefer Länder die Nachfommenjchaft 
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vermindern wollte Nun mag es ja jein, 
daß fich in den Thälern Tibets und des 
Weſt-Himalaya feine ſtarke Bevölkerung 
ernähren könnte. Aber die Bolyandrie 
wird dadurch nicht gerechtfertigt, und der 
Miffionar Tann fie nicht gutheißen und 
dulden. Sie ift Feine Che, fondern nur 
ein unfittliches Verhältnis und hat außer: 
dem einen ungezügelten, unfittlichen Ver— 
kehr der Gefchlechter überhaupt zur Folge 
gehabt, wodurch ein großer Teil der Be— 
völferung gegen alle bejjeren geiſtigen Gin— 
flüffe überhaupt abgeftumpft ift. 


Nun follte man meinen, daß dieſe 
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ſionsleitung der Brüdergemeine hoffte es, 


daß die von himmelanſtrebenden Bergen 
umragten Felsklüfte des Himalaya, die 
von ewigem Schnee umpanzerten Schluchten 
ein geſunder Wohnort ſeien. Leider hat 
eine Reihe überaus ſchmerzlicher Greigniſſe 
auf der Station Leh dieſe Hoffnung tief 
erſchüttert. 

Im Jahre 1885 hatte Bruder Redslob 
die Station Leh am oberen Indus ange— 
legt; ſie hatte ſich zuerſt recht gut ent— 
wickelt. Schon das war ein Vorzug der— 
ſelben, daß hier ſogleich mit einem Chriſten— 
häuflein begonnen werden konnte, denn 


Die Stadt Leh. 


ſchweren Hindernifje der Miffionsarbeit 
wenigſtens einigermaßen dadurch ausgegli- 
chen würden, daß das Klima in Ddiefen 
hochgelegenen, fühlen Alpenthälern durch» 
aus gejund und zuträglich ei. In In— 
dien find die erfchlaffende Hitze der heißen 
Zeit und die furchtbaren Gpidemien im 
Gefolge der Regenzeit ein großes Hin- 
dernis der Miffion. In Afrika haben die 
fchweren, leider gar fo oft tödlich ver- 
laufenden Malariafieber dem gleichmäßigen 
Fortſchritt der Miffionsarbeit mehr ge 
ſchadet als alle andern Schwierigkeiten. 
Man durfte erwarten, und auch die Mif- 


einige in Kyelang Chriſten gewordene La- 
dafer Fehrten in ihre Heimat zurück, als 
Miffionar Redslob nach Leh überfiedelte. 
Dann ging es auch mit dem Schulmefen 
gut vorwärts, zumal feitdem der daſelbſt 
die Kaſchmir-Regierung vertretende Weſir 
dafür eingetreten war und für kurze Zeit 
eine Art Schulgzwang eingeführt hatte. Es 
erichienen bisweilen 70 Knaben in der 
Schule, und Bruder Nedslob hatte Not, 
die erforderlichen Lehrkräfte und Lehrmittel 
herbeizufchaffen. Vor allem aber exöffnete 
die von dem Miffionsarzt Marx 1887 be- 
gonnene Thätigkeit die Ausficht, auf einen 
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weiten Kreis von Gingebornen fegensreich 
einzuwirken. 

Die von der engliſchen Regierung in 
Leh eingerichtete Poliklinik und Kranken— 
pflegeanſtalt wurden dieſem geſchickten Arzte 
bald nach ſeiner Ankunft übergeben, und 
viele Kranke und Leidende aus Ladak und 
den angrenzenden Provinzen fanden ſich 
ein, von denen die meiſten gebeſſert oder 
geheilt wieder heimkehrten; beſonders wur— 
den wiederholt Starblinde glücklich ope— 
riert. In den Herzen vieler Kranken 
wurde auch der Same des göttlichen Wortes 


Bazar in Leh. 


ausgeftreut; denn Br. Marz, der fich die 
Umgangsiprache bald angeeignet hatte, hielt 
feinen Patienten regelmäßig einen Mlorgen- 
gottesdienft, in welchem er die Gvan- 
geliengefchichten vortrug und einfach er— 
klärte. 

Leider erlitt dieſe ſchöne miſſionsärzt— 
liche Thätigkeit dadurch eine Störung und 
Unterbrechung, daß Br. Marx vorüber— 
gehend von geiſtiger Umnachtung befallen 
und ſo eine Zeit lang verhindert, wurde, 
ſeine Arbeit in der bisherigen Weiſe fort— 
zuſetzen. Aber dieſer Zuſtand hielt doch 
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nicht an, und der Geneſene konnte bald 
wieder wie früher wirkſam ſein. Auch er— 
fuhr das Miſſionsperſonal 1890 eine er— 
wünſchte Verſtärkung, indem Br. Redslob 
im Herbſt den aus England angekommenen 
Br. Shawe in Kaſchmir abholen und nach 
Leh geleiten konnte. 

Mit dem Jahr 1891 aber fing für die 
Station Leh eine Zeit ſchwerer und ſchließ— 
lich tödlicher Krankheiten an, durch welche 
das Miſſionswerk dafelbit fait zum Still 
Itand gebracht wurde. Schon Anfang Ja— 
nuar 1891 mußte ſich Br. Nedslob wegen 
eines ihn schon jeit Jah— 
ren plagenden Rrampf- 
aderleidens zu Bette 
legen. Als es damit 
bejjer wurde, warf ihn 
ein ftarker Lungenka— 
tarıh aufs Kranfen- 
lager, und nach dejjen 
Befeitigung wurde er 
von einer heftigen Nie⸗ 
renentzündung befal- 
len, die ihn vier Wo- 
chen lang ans Bett 
fefjelte und außeror- 
dentlich ſchwächte. 

Miffionar Nedslobs 
Kräftewaren erſchöpft; 
mit jchwerem Herzen 
mußte er an die hei- 
mifche Miffionsleitung 
fchreiben und um feine 
Nückberufung bitten. 
Der Miffionsarzt Dr. 
Mare befundete, in 
dem rauhen Klima von 
Zeh, welches bei 11 500 
Fuß Seehöhe — die 
Höhe der mittleren 
Alpenberge! — zu 
ftarfe Temperaturſchwankungen zwiſchen 
Sommer und Winter aufweiſe, könne ſich 
nach menſchlichem Ermeſſen Redslob nicht 
erholen. Aber ehe die Entſcheidung aus 
Herrnhut eintreffen konnte, mußten bei den 
rieſigen Entfernungen und dem ſchwierigen 
Poſtverkehr von Pandſchab an zwei Mo— 
nate vergehen. 

Es herrſchte damals, im Frühjahr 1891, 
in Leh und der Umgegend eine bösartige, 
von Zeit zu Zeit das Industhal heim- 
fuchende typhöjfe Krankheit. Die Ein- 
gebornen nennen fie Tfanad (Aderkrank— 
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beit), und die tibetifche Dienftmagd der 
Geſchwiſter Nedslob erzählte ihrer Herrin, 
daß fie diefe Krankheit als Kind auch ge- 
habt und dabei alle Haare und auch die 
Nägel verloren habe. Von diejer Krank: 
heit wurde nun Br. Mare am Sonnabend 
vor Pfingften befallen, und zwar warf fie 
fich bet ihm fogleich mit großer Heftigkeit 
auf das Gehirn, daß abermals völlige 
Geiftesgeftörtheit eintrat und es nötig wurde, 
den Kranken zu bejtändiger Überwachung in 
Redslob's Wohnung überzuführen. 

Natlos ftanden die Brüder Redslob 
und Shawe diefem Leiden gegenüber, waren 
jedoch dankbar, daß der Herr es fo gefügt 
hatte, daß gerade um diefe Zeit ausnahms- 
weife ärztlicher Beiftand zu erreichen war. 
&3 weilte nämlich damals in nicht allzu- 
großer Entfernung von Leh ein englifcher 
Arzt Namens Thorold, welcher mit dem 
Kaptain Bower im Auftrage der englifchen 
Regierung eine Erforfchungsreife in das 
nördliche Tibet unternehmen jolltee An 
diefen Arzt wurde ein Gilbote gejandt, 
und der freundliche, hilfsbereite Herr brach 
auch fofort auf, traf bald in Leh ein und 
that in aufopfernder Weiſe alles, was in 
feinen Kräften ftand, um die große Krank— 
heitsnot der Miffionsfamilie zu lindern. 

Außer Br. Mare erkrankten nämlich 
bald an demfelben Typhusfieber auch feine 
Frau, Frau Miffionar Redslob, ihre jieben- 
jährige Tochter Gertrud und Br. Shamwe, 
jo daß allein Br. Redslob fich noch auf- 
vecht hielt. Auf ihm, dem jchon durch 
Krankheit Gejchwächten, lag nun faſt allein 
die allzu ſchwere Laft der Verpflegung der 
vielen Kranken. Der englifche Arzt ftand 
ihm treulich und mit großer Aufopferung 
zur Seite, wo er nur konnte. Nur durch 
diefe Hilfe war e8 Br. Redslob möglich, 
den großen Anforderungen diefer Tage zu 
genügen und auch noch Schweiter Marx 
beizuftehen, welche grade in diefer Zeit der 
größten Krankheitsnot eines Söhnleins ge- 
nas, welches freilich nach zwei Tagen wie: 
der verjchied. 

Bei Br. Mare trat zu dem Typhus 
noch eine Lungenentzündung Hinzu, an 
welcher er am 29. Mai nach vierzehn: 
tägiger Krankheit heimging. Redslob 
ließ es fich nicht nehmen, feinen Amts- 
bruder zur legten Auheftätte zu begleiten, 
obwohl er infolge der kaum überftandenen 
jchweren Erkrankung und der übermäßigen 
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Anftrengungen der lebten Tage zum Tode 
fchwach und kaum mehr bewegungsfähig 
war. Er ritt zu der nahen Begräbnis- 
ftätte, las auf dem Grabhügel figend Die 
Begräbnisliturgie und fprach, auf drei ein- 
geborne Chriften geftügt, ſtehend Gebet 
und Segen und wollte noch einige Worte 
der Liebe und Ermahnung hinzufügen. Aber 
dabei brach er förmlich zufammen und mußte 
fic) mühfam in feine Wohnung fchleppen. 
Dort Eonnte er eben noch einige auf den 
Todesfall bezügliche Schreibereien bejorgen, 
dann mußte auch er fich, von dem nun 
ausbrechenden Typhus ergriffen, legen, um 
nicht wieder aufzuftehen. In wenigen Tagen 
verzehrte die SFieberglut feine legten Kräfte, 
auch bei ihm legte fich die durch Feine 
Mittel zu lindernde Krankheit auf das 
Gehirn, jo daß er in den legten Tagen 
ganz ohne Bewußtſein war und fortwährend 
phantafierte. Seine Frau, welche dem Tode 
ſehr nahe geweſen war, fonnte jet doch 
wieder aufjtehen und ihren todfranfen 
Mann pflegen, ihm die legten Liebesdienfte 
erweiſen, ihn jchließlich zum Heimgang ein- 
jegnen und ihm am Sonntag nachmittag, 
den 7. uni, die Augen zudrüden. 

Zu dem Begräbnis ließ ſich Schmweiter 
Redslob, in einer Sänfte zum Grabe tragen 
und leitete es, neben der offenen Gruft 
auf einem Stuhl ſitzend. Einer der ein- 
gebornen Ehriften, der treue Samuel, las 
die Begräbnisliturgie und fprach dann ein 
warmes, inniges Gebet, in welchem ex auch 
für Die tief gebeugte und betrübte Witwe 
um Troft und Stärkung flehte. Auch die 
anderen Chriſten drücten ihre Teilnahme 
und ihren Schmerz über den DVerluft des 
hochverehrten und geliebten Lehrers aus. 
Ihnen Schloß fich die übrige Bevölkerung 
von Leh an, welche beim Begräbnis fehr 
zahlveich vertreten war. Br. Shamwe, der 
einzig Überlebende Miffionar, konnte nicht 
mit auf dem Kirchhof fein, da er noch 
krank darnieder lag. Seine Trauer über 
das Hinfcheiden des ihm fo nahe ftehenden 
Kollegen war aufrichtig und tief. 

Noch viel größer freilich und tiefer war 
der Schmerz der tranernden Witwe. In 
einem Briefe, den fie 14 Tage nach dem 
Heimgang ihres Mannes fehrieb, leſen wir: 
„Mir iſt unendlich viel genommen, und 
diefe Wunde wird bi an mein Lebensende 
Ichmerzen. Täglich) muß ich mich im Gebet 
durchringen und den Herin — ach wie 


Dom großen Miffionafelde. 


vielmal des Tages — um feinen Beiftand 
und Troſt anrufen.“!) 

Das Mifftionswerf in Leh war durch 
dieſe Todesfälle ſchwer betroffen! Zwar 
Bruder Redslob hätte ja im Herbſt des: 
jelben Jahres das Feld feiner langjährigen 
Thätigfeit verlaffen müfjen. Aber Br. 
Marr war als Mifftonsarzt zunächit un— 
erjeglich, denn in dem Kleinen Kreis der 
Brüdergemeine gab es niemand, der an 
feine Stelle hätte treten fünnen, und mit 
dem durch dieſe mifftonsärztliche Thätigkeit 
gewonnenen größeren Einfluß war es vor: 
läufig vorbei. Auch jeine fprachliche Be— 
gabung hätte vielleicht dem Miſſionswerk 


. N Die Schwer geprüfte Schweiter Redslob iſt 
in diefem Jahre von einem neuen Schlag be: 
troffen. Ihre Tochter war an den Miſſionar Le: 
dour im Kondelande (Deutſch-Oſtafrika) verheiratet; 
fie it — kaum 23 Jahre alt — Witwe geworden. 
Ihr Mann it dem verderblihen Malaria-Fieber 
erlegen. Gott jtärke die trauernden Witwen! 
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noch mancherlei Nutzen gebracht. 
Menſch denkt, und Gott lenkt! 
Der Herr hat ja auch nach diefen harten 
Schlägen das Miffionswert in Leh fort- 
bejtehen laſſen; der fchon von Bruder 
Nedslob als Nachfolger erbetene Br. Weber 
hat mit Br. Shawe und nach deffen Ab- 
reife mit den Gefchwiltern Bruske das 
Chrijtengemeinlein treu weiter bedient und 
den Schulunterricht fortgefegt; Frau Mif- 
ſionar Weber hat auch unter den moham- 
medanischen Frauen von Leh eine von 
diefen hoch gejchäßte Senana-Arbeit be- 
gonnen. Auch die Krankenpflege und ürzt- 
liche Hilfsleiſtung konnte, wenn auch in 
vermindertem Maßſtab, weiter ausgeübt 
werden. Aber ganz der frühere, viel ver- 
fprechende Zuftand iſt noch nicht wieder 
eingetreten, und an die jchon geplante Er— 
weiterung des Werkes nach Weſten, nach 


Der 


dem volfreichen Diſtrikt Baltiftan zu, konnte 
zunächit nicht mehr gedacht werden. — 


Dom aroßen 


Die Todesfälle in der Bajeler Mijjion. 

Noch nie Hat eine deutjche Miſſion 
innerhalb eines Jahres jo viele und ſchwere 
Todesfälle zu beklagen gehabt, als die 
Bafeler Miffion im Jahre 1895/96. Wir 
können es uns nicht verfagen, unſern Leſern 
den ergreifenden Totenbericht aus dem Jahr— 
buche der Baſeler Miffion mitzuteilen, und 
find überzeugt, daß fie denjelben mit tiefer 
Bewegung leſen werden. 

„Unſere Miffion mit ihrer reichen Er— 
fahrung von der Macht des Todes unter 
den Verkündigern des Lebens hat doch 
noch nie innerhalb Jahresfriſt fo 
viele Todesfälle beflagt wie jeit 
dem legten Jahresfeſt. Wenn mir 
heute der Brüder und Schweitern gedenken, 
die ihr Leben im Dienſt des Herrn hin: 
gegeben haben, jo wollen wir auch ihrer 
trauernden Angehörigen nicht vergeſſen, die 
der Sache des Herrn ein Opfer, das vom 
Herzen weggegangen iſt, gebracht haben. 
Am fehwerften ift unſer Geſchwiſterkreis 
auf der Goldküſte betroffen worden. Mit 
Geſchw. Ramfeyer landete in Akra Frl. 
Wilhelmine Luther, Braut von Br. 
Perregaur. Sie durfte mit ihrem Bräuti— 
gam noch einige ſchöne Tage in Aburi ver- 


Millionsfelde, 


leben; da wurde fie von einem heftigen 
Sieber mit ungewöhnlichen Kranfheits- 
erjcheinungen ergriffen und hinmweggerafft am 
17. Suli. Der Tag, der ihr Hochzeitstag 
hätte werden follen, wurde ihr Begräbnis- 
tag. Durch viel Krankheit geſchwächt reiſten 
die Brüder Aeppli und Lieb, beide mit 
ihrer Frau, zur Erholung in die Heimat. 
Sie famen am 24. Auguft jo ſchwach in 
Hamburg an, daß fie ſogleich ins Diakonifjen- 
haus gebracht werden mußten. Dort jtarb 
Br. Lieb noch an demfelben Abend, und 
zwei Tage nachher, am 26. Auguft, folgte 
ihm der durch feinen Tod tief erjchütterte 
Br. Aeppli im Tode nach. Br. Aeppli 
hatte fich durch tüchtige kaufmänniſche 
Leiftungen verdient gemacht, Lieb durch eine 
Neihe größerer und kleinerer Bauten, 
namentlich durch Erbauung der Station 
Anum. Huch unfer zweiter Baumeijter, 
Br. Röß, wurde uns, nachdem er eben 
noch das neue Gebäude der Handlung in 
Akra vollendet hatte, am 22. Oktober durch 
den Tod entriffen. Dann wurde im Februar 
wieder unfere Handlung durch drei raſch 
aufeinander folgende Schläge getroffen, in- 
dem am 18. Februar Br. Heller, am 
20.86. Shal, am 21..8r. Bellon 
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hinmweggerafft wurden. Auf die dringende 
Bitte um Hilfe wurden im März die drei in 
der Vorbereitung für den Dienft in der 
Miſſionshandlung befindlichen Brüder Leſer, 
Dahl und Martin ausgeſandt. An dem 
Tag ihrer Abreiſe von Hamburg, am 
11. März, ſtarb in Akropong Br. Leh— 
mann, Lehrer am Predigerſeminar, und 
von dieſen drei Brüdern ſind auch ſchon 
zwei tot: Br. Leſer ſtarb ſchon wenige 
Tage nach der Ankunft, am 11. April, 
Br. Martin nach wenigen Wochen, am 
22. Mai, nachdem zuvor der Kaufmann 
Grützmacher am 21. April und am 
3. Mai der erſt einige Wochen vorher auf 
ſeinem Arbeitsfeld eingetroffene Bruder 
Lienhard abgerufen worden waren. Es 
ſind eine Schweſter, zwei im Baufach thätige, 
ſechs der Miſſionshandlung zugehörige und 
zwei ordinierte Brüder, zuſammen elf Glieder 
unſeres Geſchwiſterkreiſes von der Gold— 
küſte, die uns in einem Jahr entriſſen 
wurden, fünf von ihnen nach ganz kurzem 
Aufenthalt in Afrika. Dazu kommt noch 
der am 16. Dezember erfolgte Heimgang 
unſeres Bruders Chriſtaller, der, nach 
15jährigem Miſſionsdienſt auf der Gold— 
küſte im Jahr 1868 in die Heimat zurück— 
gekehrt, ſeitdem mit unermüdlichem Fleiß 
durch Arbeiten in den afrikaniſchen Sprachen, 
hauptſächlich der Tſchiſprache, für die 
Miſſion gewirkt hatte. Durch die treffliche 
Überjegung der Bibel in die Tſchiſprache 
hat er der Miffion einen unfchägbaren Dienit 
geleijtet und ijt einer der größten Wohlthäter 
der Tſchi redenden Stämme geworden. 
„ber auch der viel kleinere Geſchwiſter— 
freis unjerer Kamerunmiſſion bat 
vier Glieder verloren. Am 4. September 
ftarb in Biltoria Frau Jakobine Bizer 
geb. Hed. hr Mann, Br. oh. Bizer, 
mußte bald darauf mit gebrochener Kraft 
das Arbeitsfeld verlaſſen, erreichte noch 
das jchwiegerelterliche Haus, das Pfarrhaus 
in Schlaitdorf in Württemberg, und ge- 
noß dort einige Wochen leibliche Pilege 
und geiftliche Grquicdung; aber am erjten 
Februar wurde auch er heimgerufen. Schon 
am Tage darauf, am 2. Februar, brachte 
der Telegraph die Nachricht vom Heimgang 
der jungen Miſſionarsfrau Keller geb. 
Breithaupt in Mangamba. Am 12. Mai kam 
die Trauerkunde, daß der erſt im Dezember 
ausgeſandte Br. Wilh. Nonnenmacher 
ſeinen Lauf auch ſchon beſchloſſen habe. 


Vom großen Miſſtonsfelde. 


„Se einen fehmerzlichen Verluſt hat 
unfere indifche und chineſiſche Miffion er- 
litten durch den Tod unferes Bruders Paul 
Dtt, der, im Frühjahr 1895 von Mangalur 
in die Heimat zurückgekehrt, am 23. Januar 
bier einem Leberleiden erlag, und durch 
den exit vor wenigen Tagen, am 22. Juni, 
in Bern erfolgten Heimgang von Frau 
Miffionar Kutter geb. Ris, die im Herbit 
1594 mit ihrem Mann von Tiehongtihun 
in China zur Grholung heimgereift war. 

„Br. Chriftaller eingefchlofjen, hat unjere 
Miffion 18 Arbeiter und Arbeiterinnen 
verloren. Aber der langen Lifte derer, die 
aus direkter Miffionsarbeit heraus abgerufen 
find, reihen fich noch diejenigen an, welche 
früher der Miffion gedient hatten und in 
eine andere Lebenzjtellung oder den Ruhe— 
ftand eingetreten waren, oder die wenigitens 
als Zöglinge unferem Haufe angehört hatten. 
Es find: Br. Hanhart, 1857—1884 
Miffionar in Malabar, jeit 1837 Evangelijt 
in Kolmar, gejtorben am 25. Auguſt, nach— 
dem er noch die Freude der Aufnahme 
feiner Tochter Martha in den Mifjions- 
dienst erlebt hatte; Paſtor Brezing in 
Buffalo, Nordamerifa, 1868—1872 Zög— 
ling des Miffionshaufes, gejtorben am 16. 
Dezember; Paftor Hagop Abuhajatian, 
1865-—1869 im Miffionshaus, der Ende 
Dezember bei einem Blutbad in Urfa den 
Tod erlitt; Br. Chriſtian Müller, 
1842-1878 Miſſionar in Malabar, ge⸗ 
ſtorben in Heidenheim 25. Januar; Frau 
Pfarrer Hager, die an der Seite ihres 
Bruders, des Inſpektors Joſenhans, vom 
Sahr 1849 — 1873 die Hausmutterftelle in 
der Miffionsanitalt verwaltet hatte, gejtorben 
in Leonberg 19. April. An demfelben Tag 
ftarb auch Frau Juliane Ziegler geb. 
Kolb, die nach dreißigjährigem Miffions- 
dienjt mit ihrem Mann legten Herbit in 
die Heimat zurücgefehrt war. Selbſt aus 
der Mitte unjerer Zöglinge ijt einer, Br. 
Dörr aus Klaffe III, duch einen un— 
erwarteten Tod hinmweggerafft worden. Gr 
hatte fich als Soldat in Neu-Ulm infolge 
einer Kleinen Verlegung eine Blutvergiftung 
zugezogen, der er am 1. Mai erlag.“ 


Indiens Zukunft. 


Miſſionar H. Lorbeer in Ghazipur 
jchreibt in dem 37. Sahresbericht über 
den Stand der deutjchen Miffionen in 
Ghazipur und Burar (Benares 1896): 


Vermiſchtes. 


„Vieles iſt über die Zukunft Indiens 
geſagt worden, ſo auch wie viele Jahre 
man wohl noch gebrauchen möchte, um das 
Land zu bekehren. Einige ſagen, die 
Bekehrung ſei ſehr nahe, andere jagen, 
ſie ſei ſehr fern; und auch an Zweiflern 
mangelt es nicht, welche an irgend eine 
Bekehrung ganz und gar nicht glauben. 
Ich für meine Perſon glaube, der Zuſtand 
Indiens ſei der, von dem unſer Herr 
jprieht Matth. 13, 33: 

„Das Himmelveich ift einem Sauerteig 
gleich, den ein Weib nahm, und vermengte 
ihn unter drei Scheffel Mehls, bis daß 
e3 gar durchſäuert ward.” 

Derart ift, wie mir fcheinen will, der 
Fortjcehritt des Chriftentums in Indien; 
verborgen und langjam, aber mit demfelben 
fiheren Erfolg: „bis daß es gar durch: 
fäuert ward.” Bis zur heutigen Zeit find 
ohne Zweifel hier und dort wirkliche Be- 
fehrungen unter den Hindus vorgekommen, 
aber manche Befehrte find gefommen und 
kommen mit weltlichen Erwartungen. Dejien 
ungeachtet geht der Durchjäuerungsprozeß 
allmählich voran und jest vielleicht mit 
etwas mehr Nachdruck wie früher, wie ich 
nach einunddreißigjähtiger Miffionserfahrung 
in Indien zu bezeugen imftande zu jein 
glaube. Sch will nicht reden von den 
chriftlichen Ideen, welche fich unter den 
Eingeborenen verbreiten, jondern ich will 
nur erzählen, was ich von zwei Fleinen 
Knaben hörte. Im November v. 8. war 
ich mit meinem Schwiegerfjohn, Miffionar 
Walter in Burar, auf der Ballia Mela 
(Meſſe). Am Abend des le&ten Tages 
fam ein Kleiner Knabe von etwa acht oder 
neun Sahren zu ung, um ein Gvangelium 
zu kaufen. Wir wiefen ihn zu unſerm 
Kolporteur, und bald darauf fehrte er zu 


261 


uns zurück und fagte: „Hier habe ich das 
Buch, es foftete jo und foviel.” Sein Ge- 
plauder machte uns Spaß. Im Laufe der 
Unterhaltung fagte ex, daß er in einer 
gewiſſen Schule in Benares gewefen wäre, 
aber feinen Namen wieder hätte ftreichen 


laffen. Ich fragte, warum er das gethan 
hätte. Er: „Ich wurde fehr krank an 


der Cholera.” ch: „Wie wurdeft du wieder 
gefund ?* Er: „Der Herr Jeſus hat mich 
geheilt.” Sch fragte ihn wiederum: „Wer 
heilte dich?” Er wiederum: „Der Herr 
Jeſus hat mich geheilt!” Und das war 
noch ein Hindufnabe Wir hatten ein 
langes und angenehmes Gefpräch mit- 
einander. 

Danach ſaßen Miffionav Walter und 
ih in unferm Kleinen Zelt im Geſpräch 
über die Zukunft Indiens. Neben unferm 
Zelt war die Bude eines Gößenbildhänd- 
led. Er hatte einen Fleinen Knaben bei 
fi), den mir jede Nacht einige fchöne 
Hindufagen deflamieren hörten. An dem 
Abend, als wir in unferm Zelte jagen, 
wurde mein Schwiegerjohn mit einmal auf- 
merkſam: „Horch, was ift das?“ Ich horchte 
auf und hörte den Fleinen Sohn des 
Götzenbildhändlers in Hinduftant beten: 
„Vater unſer, der du bit im Himmel 
u. ſ. w.” Danach fchien ex den Gegen 
zu erflehen, dann betete er einige Verſe 
aus der Bibel, und nun war alles ftill. 
Beide Knaben, der eritere und der lettere, 
waren einander nicht befannt, auch waren 
fie uns nicht befannt, aber ich vertraue, 
daß der Herr ihnen beiftehen wird, daß 
einft ihre Namen gefunden werden ange- 
fchrieben im Buche des Lebens! Und fo 
möge es mit vielen aus dem Wolfe diejes 
Landes gefchehen, deren inneres Leben uns 
unbekannt iſt!“ 


Vermiſchkes. 


Die Fiſche von Srinagar. 
Die paradieſiſche Schönheit von Srinagar, 


der Hauptſtadt von Kaſchmir, iſt von vielen 


Reifenden gerühmt worden. Giner der 
fchönften Punkte der Stadt ift der Wular 


See. Seine Ufer find mit herrlichen Gärten, | 


Schöpfungen der mächtigen Mogulkaifer, 
umkränzt. Bäume und Blumen von 
taufenderlei Geftalt und Farbe prangen 


und duften in ihnen jahraus 


jahrein. 
Hunderte von Fontänen und Wafjerfällen 
verbreiten mit ununterbrochenem Geplätjcher 
angenehme Kühle. Der See jelbit ijt mit 
weißleuchtenden Lotosblumen über und über 
bedeckt, eher einer Wieje als einem Waſſer— 
jpiegel gleichend. 


Bon den Fischen dieſes Sees erzählt der 
evang. Bifchof French eine drollige Gejchichte. 


262 


Der Beherrſcher von Kaſchmir, Maharad- 
ſcha Gulab Sing, war gejtorben. Seine 
Priefter, die wie der Verſtorbene ent: 
fchiedene Anhänger der Lehre von Der 
Seelenwanderung waren, verfündeten, die 
Seele des Fürften fei in eine Biene ge- 
fahren. Infolgedeſſen wurde e3 bei ſchwerer 
Strafe verboten, Bienen zu fangen oder 
Honig zu fuchen, damit man fich nicht etwa 
unverſehens an der Seele des Fürſten ver- 
greife. Ein Bienlein flog über den Wular- 
See und wurde von einem Fiſch weg: 
gejchnappt. Wie, wenn es gerade Die 
Biene gewejen wäre, welche der Fürft fich 
zur Wohnung feiner Seele auserkoren 
hatte? Dann wäre diefelbe ja nun in den 
Fiſch übergegangen. Es wurde aljo das 
weitere Gebot erlaffen, daß niemand einen 
Fiſch aus dem See fangen dürfe. Zwölf 
Fahre danach ftürzte eine Kuh in den See 
und fam darin um; ihr Fleifch wurde von 
den SFifchen gefreffen. Nun ift die Kuh 
befanntlich in den Augen der Hindu das 
beiligite Tier; fie zu töten oder zu eſſen 
it eine Todfünde. Sollte — jo jchloß 
man in Srinagar — die Geele des ver- 
itorbenen Maharadſcha folche Todfünde auf 
fich geladen und in der Gejtalt eines jener 
Fiſche mit von dem Fleisch diejer Kuh ge- 
freffen haben? Das war unmöglich. Daher 
fonnte die Seele des Maharadſcha auch 
nicht bei diefen Fiſchen fein. So hob 
man das Verbot des Fifchfanges und Fijch- 
eſſens wieder auf; die Fijcher am Wular- 
See durften wieder ihrem Handwerk nach- 
gehen und in Srinagar wieder Filche ge 
gejjen werden. 


Fatalismus der Hindn. 


Wie die alten Griechen nichts von 
einer herzlichen Teilnahme der Götter an 
dem Ergehen der Menfchenfinder mußten, 
ja wohl eher glaubten, daß die Götter fich 
an den Leiden der Menschen erfreuten, fo 
ähnlich Lehrt auch der Hinduismus. Der 
ganze Weltlauf, alle menjchlichen Hand— 
lungen find nicht3 anderes al3 etwa ein 
Schachipiel, an dem fich die Götter ergötzen. 
Daher ift es nicht weife, fich über Freude 
und Leid lange aufzuhalten oder fich ihnen 
hinzugeben. Freude und Leid find nur 


Yermiſchtes. 


Selbſttäuſchungen. Wie die Puppen im 
Puppentheater tanzen, ſo iſt der Menſch 
geſchaffen, um nach dem Willen der Gott— 
heit zu tanzen. Es giebt in Wahrheit 
weder Sünde noch Tugend, weder Freude 
noch) Kummer. Es iſt alles maya, 
Trugbild. 


Doppelzüngigfeit der Brahmanen. 


Sm Altertum waren die Sprüche des 
Drafels zu Delphi wegen ihrer Zweideutig- 
feit berüchtigt. Ganz ähnlich verhält es 
fich mit den Brophezeiungen der Brahmanen. 
Eine Mutter kommt in den Tempel, um 
über das Gejchlecht ihres erwarteten Kindes 
Auskunft zu erhalten. Sie erhält die Ant- 
wort: „putrnaputri.* — Lieſt man dies 
Wort putrna putri, jo bedeutet es: „ein 
Sohn nicht, eine Tochter; Lieft man putr 
naputri, fo heißt es: „ein Sohn, nicht eine 
Tochter ;” Lieft man ohne Verbindung: putr 
na putri, jo tft der Sinn, „weder Sohn 
noch Tochter.” Nun fann die Frau dem 
Spruche die Deutung unterlegen, die ihr 
Herz wünſcht. Der Brahmane wird feiner 
Zeit auf jeden Fall vecht haben. 


In einzelnen Strichen, 


beſonders des füdlichen Indien gewinnt 
das Chriftentum zufehends an Einfluß im 
öffentlichen Leben. Miffionar Kühnle in 
Palghat, einer Bafeler Station im ſüdweſt— 
lichen Indien, jchreibt: „Das Chriftentum 
hat in Indien eine viel größere Macht: 
jtellung eingenommen, als im allgemeinen 
anerkannt wird. Es vollzieht fich langſam 
aber jtetig eine gewaltige Ummälung im 
religiöfen Leben des Hinduvolks. Wohl 
pilgern noch Taufende und Abertaufeude 
nach berühmten Wallfahrtsorten, wohl wird 
noch viel geopfert, gewafchen und gebadet 
und fat Frampfhaft an dem Alten feit- 
gehalten; wohl wird in unferen Tagen viel 
gefchrieben, gepredigt und gearbeitet gegen 
die chriftliche Religion, aber nicht mehr 
aus voller Überzeugung, noch viel weniger 
aus wirklichem Haß oder Feindfchaft. Viel— 
fach befommt man den Gindrud, es fei 
eher ein verzweifelte Aingen um das, was 
man für verloren hält, während man fich 
das doch nicht geftehen will.” 
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Neuſte Darhrichten. 


Wie wir fchon wiederholt mitteilten, 
hat die Baſeler Miffionshandlung auf der 
Goldfüfte in der legten Zeit eine große 
Anzahl ihrer tüchtigiten Arbeiter verloren. 
Man war daher im Mifftonskomitee in 
Erwägung getreten, ob es nicht ratſamer 
wäre, das dortige Handelsgefchäft über- 
haupt aufzugeben. Ein Beweis gläubigen 
Heldenmutes ift es, daß man troß der 
fchweren Schläge beſchloſſen hat, auch diefe 
Arbeit geduldig fortzufegen. Für dieſe 
Entſchließung war die Erwägung ausfchlag- 
gebend, daß bei den verrotteten weit: 
afrilanifchen Zuftänden ſchon die bloße 
Eriftenz eines Gefchäftes, in welchem der 
Schnapshandel und die berüchtigte europäifche 
Sittenlofigfeit verpönt find, al3 ein mächtiges 
Zeugnis für das Ehriftentum wirkt. 

Die Bafeler Mifftion in Kamerun be- 
findet ſich in einem erfreulichen Zuſtand 
der Entwiclung und Ausbreitung. Don 
einer Forſchungsreiſe nach den füpdlichen 
Gegenden der Kolonie berichtet Miffionar 
Hermann: „Unjer Haupteindrud von der 
Reife war, daß die Thüren für unfere 
Miffionsarbeit offen jtehen, die Leute fait 
durchweg des alten ZTreibens überdrüffig 
find und die Betrügereien der Fetiſchleute 
allgemein erkannt und verjpottetimwerden.” — 
Die Zahl der Miffionsftationen in Kamerun 
it von 5 im Jahre 1895 im laufenden 
Sahre auf 7 erhöht, noch 2 jollen hinzu: 
fommen. Heidenbote. 

Ein Beweis von der Bildungsfähigkeit 
der übel beleumundeten auftralifchen Bapuas 
war die Auftralnegerin Beſſie Cameron. 
Sie war eine Eingeborene von reinem, un- 
vermifchtem Blute. Sorgfältig erzogen, 
geiftig regſam und wiſſensdurſtig, hatte fie 
ſich auf verjchiedenen Gebieten bedeutende 
Kenntniffe und ein umfafjendes, ficheres 
Urteil erworben. Sie führte eine gemandte 
Feder. Bei verjchiedenen Gelegenheiten 
trat fie in Zeitungsartifeln mit Erfolg den 
Berleumdungen entgegen, die je und je 
gegen die Miffion ausgefprengt wurden. 
Verfchiedene hervorragende Männer jebte 
fie durch das Gefchiet in Grftaunen, mit 
dem fie den Segen des Evangeliums für 
die Eingeborenen zu verfechten verjtand. 
Ihr Tod iſt ein ſchwerer Verluſt für die 
Brüdergemeinde, deren treues und fleibiges 
Mitglied fie war. Bg. 283. 

Aus Südafrika fommen traurige Nach— 


richten über unerhörte Dürre, Heufchrecen 
und Rinderpeft. Gin Miffionar jchreibt: 
„die Gärten find ausgedörrt. Die furcht- 
bare Verwüſtung der Heufchrecken, wie man 
fie jeit 50 Jahren nicht erlebt hatte, voll- 
endet den Notjtand. Alle Gefchäfte Liegen 
darnieder; fein Maurer, fein Handlanger, 
fein Tiſchler verdient etwas.” Cine andere 
Station tft noch obendrein von furchtbarem 
Hagelwetter heimgefucht, wie es feit Men- 
fchengedenfen nicht dageweſen ift. Sogar 
Vieh Fam in dem Unwetter um, und Gebäude 
wurden ſtark bejchädigt. In Transvaal 
wütet die Ninderpeft. Bei Lobethal find 
bereits über 100 Stück gefallen. 

Im KonderLande am Njaffa-See hat 
die Berliner Miffion abermals die Zelt- 
pfähle weiter ftecken dürfen. Es ift eine 
neue Station, Bulagoa, für den Kingaftamm 
im Livingitonia-Gebirge angelegt worden. 

Berl. Milf.-Berichte. 

Am Murrayfluß in Auftralien iſt fürz- 
lich ein Stämmchen von PBapuas entdeckt 
worden, von deren Grijtenz die dicht herum- 
mwohnenden Guropäer bis dahin feine 
Ahnung hatten. Sie hatten ihren Wohn- 
fig in einem undurchdringlichen Gebölz. 
Sie famen nie zum Vorſchein und führten, 
völlig unbefleidet und in großer Dürftig- 
feit, ein Dafein wie die Tiere des Waldes. 
Nun ans Licht gezogen, zeigten fie fich im 
Anfang jehr jcheu und waren nicht zu be- 
wegen, die ihnen ganz fremden Nahrungs- 
mittel der Weißen anzunehmen. Die 
Regierung will ihnen als fünftigen Wohn- 
fig ein mwohnlicheres Gebiet anmweijen. 

D0.:283. 

Die Esfimomiffion auf Labrador iſt durch 
ein ſchweres Jahr hHindurchgegangen. Auf der 
Station Nain und Okak haben bösartige 
Typhusepidemien geherrjcht, die am erſteren 
Drte allein 90 Berfonen zum Opfer forderten. 
Darunter leider alle Nationalgehilfen- und 
gehilfinnen. Über den Miffionar Martin 
erging dabei noch die befonders jchmerzliche 
Heimfuchung, daß er in einem Vierteljahr 
3 Rindlein verlor. Ohne die Pflege der 
Miffion wäre wahrfcheinlich die ganze 
Einmwohnerfchaft Nains ausgeftorben. Auch 
die Einwohner von Rama, der nördlichiten 
Station, mußten in dem harten Winter 
unfägliche Befchwerden durchmachen, zumal 
es ihnen faft gänzlich an Nahrungsmitteln 
fehlte. Bg. 266. 
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Bücherbeſprechungen. 


Lepſtus, Dr. Johannes, „Armenien u. Europa.“ 
Berlin-Weſtend, Akademiſche Buchhandlung 
von W. Faber, 1896. 246 ©. gr. 8. 2M. 
Der Verfäſſer hat im Mai diefes Jahres zwei 

jener Provinzen beſucht, welche in den vorher: 

gehenden Monaten der Schauplak der furhtbaren 
armenifchen Greuel waren. Überall drängte fie 
ihm die Wahrnehmung auf, daß die Mohamme- 
daner ſelbſt die Niedermetzelung der Armenier als 


von der tirfifchen Negierung angeordnet be- 
trachteten. An der Hand eines reichen ſtatiſtiſchen 
Material$ und unter Benutzung zuverläfliger 


Quellen will Dr. Lepſius „die Wahrheit über 
Armenien“ geben, zumal diefelbe gerade in Deutjch- 
land nur Kleinen Kreiſen befannt iſt. 

Zunächſt werden uns „trodene Zahlen“ mit: 
geteilt. Diejelben find dem Berichte entnommen, 
welchen die Vertreter der ſechs Großmächte im 
Februar d. J. felbjt dem Sultan unterbreiteten. 
Rechnet man die Opfer der einzelnen Blutbäder in 
den verjchiedenen Vilajet3 (Provinzen) zufammen, 
dann kommt man zu folgendem furchtbaren Ergebnis: 
„in den Mafjacres erichlagen etwa 65 000, Städte 
und Dörfer verwüſtet etwa 2500, Kirchen und 
Klöfter zerjtört 568, zwangsweife zum Islam be- 
kehrt 559 Dörfer mit allen überlebenden Gin: 
wohnern und Hunderte von Familien in den 
Städten, in Mojcheen verwandelte Kirchen 232, 
Zahl der Notleivenden etwa 500 000,“ 

„Stwas für jtarfe Nerven“ ift das Kapitel 
überfchrieben, in welchem die armenischen Greuel 
geichildert werden. Daß ein wehrlojes und un: 
ſchuldiges Volk niedergemegelt wurde, geht ſchon 
darand hervor, daß jelbit nad) der amtlichen 
türkiſchen Statiftit unter den ©etöteten die 
Mobammedaner nur mit geringen Zahlen ver: 
treten find. Die Blutbäder waren für die Türfen 
Feſte, welche mit Trompetenjtößen begannen und 
mit Prozeſſionen beendet wurden. In der ent: 
jeglichiten Weile wurden die Armenier gefoltert 
und gemordet, ihre Frauen geichändet und auf 
die Sflavenmärkte gejchleppt ; felbft die Kinder 
wurden nicht gefchont und jogar die Leichen nod) 
in der unerbörteften Weile befchimpft. Die 
Neligionsfreiheit, welche in der Türkei vertrags— 
mäßig auc den Chriſten gewährt wird, fteht nur 
auf dem Papier. Bei den armenischen Greueln 
war die Loſung: Tod oder Übertritt zum Islam! 
Gerade die ungeheure Zahl der Zwangsbekehrungen 
ftempelt die Verfolgung der Armenier zu einer 
Shriftenverfolgung im furchtbarften Sinne. Die 
Armenier wurden gezwungen, in lügenhaften Er: 
flärungen fich felbit alle Schuld beizumelien und 
jogar Dankadreſſen an den Sultan zu richten! 
Zum Glück erwiefen die gleichzeitigen Berichte der 
europäischen Konjuln in Armenien diefe bejtellten 
Grölärungen als ftarfe Lügen. 


Beſſer, Dr. theol., John Williams, der Apoftel 
der Eüdjee. 4. Aufl. Verlag der Berl. Miff.- 
Buchhandlung. Preis elegant gebunden ca. 3M. 

Der durch feine herrlichen Bibeljtunden rühm— 

lid) bekannte Verfaſſer hat in diefer Schrift mit 

dem ganzen Feuer der eriten Milfionzliebe dem 

Märtyrer John Williams ein Denkmal geiekt. | 


Und in der That verdient diefer treffliche Miſſio— 
nar durch feine unermüdlihe Thatkraft, feine 
bahnbrechende Mifftionsarbeit und feinen ſchweren 
Märtyrertod in vollem Maße die Teilnahme aller 
evangelifhen Milfionsfreunde Die Berliner 
Miffionsbuchhandlung hat ſich deshalb ein Ber: 
dienst erworben, indem fie das Bud in ihren 
Perlag übernommen und uns nun in bierter 
Auflage vorgelegt hat. Pastor Kurze, der tüchtigite 
Kenner der Millionen in der Süpdfee, hat in einem 
für die Befiser früherer Auflage auch bejonders 
fäuflichen Anhang die Miffionsarbeit bis auf diejen 
Tag verfolgt und dadurch den Wert der Schrift 
erhöht. Das Buch ift fo friſch und angenehm 
peichrieben, daß es fih auch zum Vorleſen in 
Miflionsvereinen trefflich eignet. Die darin er: 
zählte Geihichte it ein Ruhmesblatt aus dem 
Srühling des Miffionslebens in der erjten Hälfte 
unfers Jahrhunderts. 


Kühne, Käthe, Tagebuchblätter, beichrieben 
während der Jahre 1891 bis 1895 in Südafrika. 
Berlag der Berl. Mifj.-Buchhandlung. Preis 
geb. 1,50 M. 

Diejes Büchlein werde befonders allen Miſſions— 
freundinnen warm empfohlen. Schliht und friich, 
wabhrheitsgetreu und vorurteildfrei ſchildert die 
Verfaſſerin ihre Grlebniffe und Erfahrungen auf 
den Berliner Miſſionsſtationen im Dranjefreijtaat 
und den anjtoßenden Gebieten. Sie war in den 
Sahren 1891 bis 1895 als Lehrerin in Bethanien 
angeftellt und hatte in erjter Linie die Kinder der 
Berliner Miſſionare zu erziehen, beteiligte jich aber 
daneben mit Luft und Liebe an der Milfionsarbeit. 
Das Büchlein eignet ſich trefflich zum Vorleſen 
in Miſſionsnähvereinen, beſonders wo Intereſſe 
für die Berliner Miſſion und ihre Verhältniſſe 
vorhanden it. 


Grundemann, D., Miſſionsfeſte und Miſſions— 
fejtpredigten. Grfahrungen auf dem Gebiete 
des pommerſch-märkiſchen Mifftonslebend in 
Novellenform. Leipzig. Verlag von Fr. Richter, 
Preis broch. 50 Bf. 

Der Berfaller hat in einer mehr als dreißig- 
jährigen Thätigfeit zur Belebung und Pflege des 
Milfionslebens der Heimat wie faum ein andrer 
Gelegenheit gehabt, die Eigenart der Miffions: 
verhältniffe in den öjtlichen Provinzen unfers 
Baterlands zu jtudieren. Aus diefen Anſchau— 
ungen haben ſich ihm bejtimmte Leitfäße ent- 
wicelt, nach denen fich ein gefundes Miſſionsleben 
entwideln und geitalten muß. Diefe Leitfäge legt 
er in dem vorliegenden Schriftchen feinen Amts: 
britdern zur weiteren Grwägung vor. Wir haben 
alio eine Studie vor ung, die in erſter Linie für 
die Pfleger des Miſſionsintereſſes bejtimmt iſt. 
Das Büchlein würde feine Adreſſe verfehlen, wenn 
man es zur Mafjenverbreitung auf Miffionzfeften 
u. dgl. benugen wollte. Aber den Paftoren trägt 
der Verfaſſer feine Theorieen in einer fo lieben3- 
würdigen und angenehmen Form vor, daß man 
ihm mit dem größten Intereſſe auch da zuhört, 
wo man feinen Anfichten nicht ohne weiteres zu: 
ftimmen kann. 
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Daresſalam. 
Von Miſſtonsinſpekkor Winkelmann. 


Vaſſ⸗ elnd fallen die Anker in den Grund. 
Im Hafen von Daresſalam kann das 
Schiff von den Mühen des Weges aus— 
ruhen. Gegen den Südweſtmonſum hat es 
‚tagelang ankämpfen müſſen, und manchmal 
bat es unter der Lajt ſchwer gejtöhnt, und 
ein Zittern iſt durch jeinen Körper ge- 
gangen. Jetzt it e8 vor den Unbilden 
des Wetter geborgen, und jelbit, wenn 
draußen auf dem indifchen Deean wilde 
Stürme die Wellen peitjchen jollten, daß 
fie brüllend ihre Stinnme erhöben, in dem 
Hafen, der fich friedlich wie ein Landfee 
ausbreitet, bliebe es jtille. Boote nähern 
fich dem Dampfer; Mifftonar Greiner fommt 
an Bord, und mit ihm fahren wir zu Lande. 

Unterwegs erzählt er uns von jenem 
Tage, an welchem hier Kriegslärm erjcholl 
und die Station, die er auf Immanuels— 
fap gebaut hatte, von den Eingeborenen 
geplündert und eingeäfchert wurde. 

„Sehen Sie dort, wo der „Kaijer” 
jest hält, lag die „Möwe“, als wir unter 


dem Feuer der Aufftändifchen flüchten 
mußten, und hier gerade war es, wo ich 
mit Schreden bemerkte, daß die „Möwe“ 
ein Geſchütz auf uns gerichtet hatte und 
unfer Boot, das für ein Fahrzeug der 
Aufjtändifchen gehalten wurde, beſchoß. 
Nur Gottes Güte war e8, daß wir an 
dem Tage nicht gar aus waren.“ 

So redet er; am Ufer aber jehen wir 
im Schatten dunkler Mangroven, durch 
welche die Gilberitrahlen des Mondes 
dringen, einen morfchen Kahn liegen. Das 
it das Fahrzeug, auf welchem die Ge- 
ſchwiſter an jenem Schrecdenstage geflohen 
waren, als fie von erbitterten Aufftändifchen 
in ihrer Station überfallen wurden. 

Am Strande werden wir von. den 
Miffionsgejcehwiltern begrüßt und finden 
für die Naht im Miffionshaufe Auf- 
nahme. Draußen raufchen die Palmen, 
die Das Haus umgeben, und unter ihrem 
Naufchen fallen uns die Augen zu. Am 
andern Tage begeben wir uns in die Stadt. 
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266 Winkelmann: 
Auf der Straße, die am Hafen ent- 
lang führt, und an der die freundlichen 
Gebäude der Negierung, das Fort, die 
katholiſche Miffion der Benediktiner, das 
Haus der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejell- 
ſchaft und das Zollamt Liegen, herrſcht 
reges Treiben. Überall jehen wir, Die 
Spuren deutjchen Fleißes. Daresfalam ift 
eine junge Stadt. Während Kilwa ſchon 


vor Jahrhunderten als Königin des Südens 
gepriefen und um Mombaſſas Beſitz in 
blutigen Kämpfen gerungen wurde, wäh— 
rend Sanfibar aufblühte und Bagamoyo 
feine Speicher aufthat, um die Produkte 
des Innern aufzunehmen, lag auf Dares- 


Daxresſalam. 


empor. Als die Deutſchen vom Lande 
Beſitz nahmen, war unter den Häfen, 
welche der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſell— 
ſchaft vom Sultan Said Kalifa zuerſt zu— 
gejtanden wurden, auch Daresjalam. In 
der Zeit des Aufftandes, in welcher auch 
die Miffionsftation der Evang. Miffions- 
Geſellſchaft für Deutfch - Oftafrifa zerſtört 
wurde, wurde die. aufblühende Stadt in 
Trümmer gelegt. Sie mochte, als die 
Kämpfe vorüber waren, nur noch 350 Be— 
wohner zählen. Heute ift Daresjalam eine 
Stadt von über 10000 Einwohnern und 
bat als Sit der Regierung hohe Bedeutung 
für ganz Oſtafrika. Was bier bejtimmt 


Strafe in Paresfalam. 


jalam noch das Dunkel des Nichtgefannt: 
fein. Der junge deutjche Neifende Albrecht 
Nojcher, der im Jahre 1859 auf einer 
Wanderung an der Küſte von Kondutjchi 
nach Kilwa Kibendjche bei dem Dörflein 
Mſiſima vorüber fam, mag der erſte Europäer 
gewesen fein, der den Hafen von Daresjalam | 
erblickte. Ein Jahrzehnt jpäter beabfichtigte | 
Sultan Seyyid Madſchid von Sanfibar hier 
eine Nefidenz zu bauen; aber noch ehe die 
unternommenen Bauten vollendet waren, 
ftarb er, und jein Nachfolger gab den 
Plan auf. Die begonnenen Bauten ver: 
fielen, und die Kofospalmen, welche man 
angepflanzt hatte, mwuchjen über Ruinen 


wird, das hat Geltung bis an die Seen 
im Innern, und der Blick vieler Volks— 
ſtämme wird hierher gelentt. 

Mer mag doch die Völfer nennen, die 
hier zufammenfommen? Den gekrümmten 
Dolch im breiten Gürtel, auf dem Kopf 
den mächtigen Turban, gehüllt in ein 
langes, weißes Gewand, über welches er 
ein jchwarzes, mit Gilberborten befeßtes 
Übergewand gezogen hat, jchreitet der 
Araber einher. Eine ſtolze Würde tft 
ihm eigen. Er ift ja auch der ehemalige 
Herr des Landes. Ob er vergeffen Kann, 
daß jein Wort vordem im Lande weithin 
Geltung hatte? Er fieht ruhig und ge- 


"wejefstug uoa uafedt we 
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laſſen aus. Aber ob ihm nicht das Blut 
zu wallen beginnt, wenn er daran denkt, 
daß dies Wort, vor dem der Neger einjt 
zitterte, feinen Klang verloren hat? Ge— 
ſchäftig eilt der flinfe goaneſiſche Kauf: 
mann vorüber. Er muß fich rühren. Denn 
er findet an dem Sjnder, der auf der 
offenen Veranda feines Hauſes jeine bunten 
Maren ausgejtellt hat, einen nicht zu 
unterfchägenden Konkurrenten. Will einer 
achtlo8 an dem Laden vorübergehen, fo 
ruft ihm der Betel fauende Inder einen 
Gruß zu und fordert ihn auf einzutreten. 
Noch ehe man ihm gejagt hat, was man 
begehrt, fängt er an, aus den Dunkeln 
Räumen feines Hauſes allerlei hervorzu- 


Winkelmann: 


ein wenig und noch ein wenig und immer 
noch ein wenig, und fchließlich fer e3 ein 
ganzer Haufe geworden. Der aber muß 
ziemlich groß fein; denn Sewa Hadji ge— 
bietet über Millionen. 

Der Gelegenheit, Geld zu verdienen, 
ift ja auch mancherlei; denn die Menfchen- 
menge, die auf der Straße hin und her 
zieht, tft nicht Klein. Trotzig blickt Die 
Soldatenfrau drein, die ihrem Mann aus 
dem fernen Sudan hierher gefolgt ift. Die 
Mundharmonifa an den Lippen, der es 
einige dünne Töne entlodt, fehlendert das 
Suahelimädchen vorüber. Kofett hat es 
den Zipfel feines bunten Tuches über die 
Schulter geworfen; aus feinen Augen blickt 


Bau eines Eingeborenen-Baufes. 


framen, von dem er meint, daß es Ein— 


druck machen wird. Und wenn er jchließ- “ 


lich nach dem Preiſe eines Gegenftandes 
gefragt wird, jo wird er nicht verfehlen, 
feine Forderung recht hoch anzufegen. Er— 
fcheint fie dem Käufer zu hoch, ſo bleibt 
ihm ja immer noch die Frage übrig: 
Wieviel willſt du geben? und nach langem 
Hin- und Herreden wird es fchließlich 
doch noch zu einem Gefchäfte kommen. 
Die Inder haben fich meift in Dftafrifa 
zu bereichern gewußt. Der indische Nabob 
Sewa Hadji in Bagamoyo bat mir ge 
ftanden, daß er vor Jahren, als er nach 
Dftafrifa herüberfam, noch nichts bejefjen 
habe. Dann habe er zufammengebracht 


Übermut und Leichtſinn. Keck ruft es 
einige Scherzworte den jungen Burſchen 
zu, die in langen, weißen Hemden, die 
tote Kofia!) auf dem Kopfe, das zierliche 
Spazierjtöcichen in den Händen, auf der 
Straße jtehen und fich über die Neuig- 
feiten des Tages lachend unterhalten. 
Scheu geht der Michenfi?) aus dem In— 
nern an ihnen vorüber. Mit erſtauntem 
Auge betrachtet er alle die unbekannten 
Dinge, die er hier exblict. Zum Hafen 
nimmt ex endlich feinen Weg. Dort findet 
er immer Gelegenheit, einige Peſa zu ver- 


1) Ropfbededung. 
2) Bewohner des Innern. 


Daresfalanı. 


dienen, für die er fich etwas von den 
Herrlichkeiten, nach welchen fein Herz ver- 
langt, erſtehen kann. 
Reihe der Arbeiter, welche die von den 
Schiffen gebrachten Frachten in die Schuppen 
des Zollamtes ſchleppen, und fällt mit 
kräftiger Stimme in den Geſang ein, durch 
welchen ſie ſich ihre ſchwere Arbeit zu er— 
leichtern ſuchen. Tag für Tag kann man 
dort Fahrzeuge der Araber und Inder er— 
blicken, welche einen großen Teil des 
Handelsverkehrs an der oſtafrikaniſchen 
Küſte vermitteln. 
und Indien pflegen dieſe Schiffe, Dhau 
genannt, zu fahren. Sie laſſen ſich von 
dem Südweſtmonſum dorthin treiben und 
kehren mit dem Nordoſtmonſum zurück. 
Ein größeres Unwetter vermöchten viele 
von ihnen wohl kaum zu überſtehen; denn 
die Kapitäne ſind oft bis zum Leichtſinn 
ſorglos und die Mannſchaften, welche das 


Fahrzeug zu bedienen haben, oft völlig 


unerfahren. Soeben verfucht eine Dhau 
den Hafen zu verlajjen. 
ihr entgegen; das Fahrzeug laviert hin 
und ber, um durch die enge Straße aus 
dem Hafen herauszufommen; aber alle 
Mühe it umſonſt. Da it fein Zweifel, 
daß wieder einmal die Bepo!) ihr Spiel 
treiben, und, um fie zu verjcheuchen, er— 
heben Kapitäne und Matrojen ein lautes 
Gefchrei, und die Trommel wird gejchlagen. 
Aber diesmal lafjen fich die Geiiter nicht 
erſchrecken. 


rück. Morgen iſt ja auch noch ein Tag; 
da gelingt es vielleicht beſſer. Inſchallah!?) 

Wir begeben uns in das Negerviertel. 
Leute ſind dabei, ein Haus aufzuführen. 
Mit Stricken aus Kokosfaſern werden die 
Hölzer verbunden. Das Dach wird mit 
Gras gedeckt und über die Wände des 
Hauſes weit herübergeführt. Das giebt 
vor dem Hauſe einen ſchattigen Raum, 
und in dieſem Raume, Baraſa genannt, 
pflegt der Neger einen großen Teil des 
Tages zuzubringen. Auf der Baraſa ſitzt 
er mit ſeinen Bekannten, um zu plaudern 


und zu ſcherzen und Schauri?) zu halten; | 
auf der Baraſa treibt der Fundi“) jein 


‘ Stolz Angehörige des Slam nennen, nichts. 


) Böje Geilter. 
2) So Gott will. 
3) Beratung. 

4) Hundmwerfer. 


Sa, bis nach Mastat | 


Der Wind steht | 


Die Schiffer geben jchließlich | 
ihre Arbeit auf; gleichmütig führt der Ka- | 
pitän fein Fahrzeug an den Strand zus | 


‚ feine Schule. 
Bald tit er in der ı 
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Handwerk; auf der Barafa hält der Lehrer 
Dorthin jeßt fich auch zu— 


weilen der Miffionar und erzählt den 


ı Leuten, die fich verfammelt haben, biblifche 


Geſchichten. Ab und zu wird er durch 
Fragen unterbrochen. Oftmals find die 
Leute auch gleichgiltig und gähnen laut 
oder jtehen lachend auf, um ihrer Wege 
zu gehen. Hin und wieder kann e3 auch 
vorkommen, daß ein mohammedanifcher 
Suaheli ihm in die Nede fällt: „Wir 
wollen dein Wort nicht hören. Wir find 


Milfonar Greiner. 


Mohammedaner.” Gigentlich iſt aber veli- 


giöſer Fanatismus dem Suaheli nicht eigen. 


Die Annahme des Islam iſt ihm nur eine 
außere Form. Nach wie vor fürchtet ex 
die böſen Geifter und opfert ihnen, und 
wenn er von Gott redet, nennt er ihn 
nicht Allah, fondern mit dem Bantumort 
Muungu. Der Gott Mohammeds tft eben 
noch nicht der Gott des Suaheli geworden. 
Sa, wenn man ihn nach feinem Propheten 
fragt, jo kann es einem oft begegnen, daß 
man anjtatt der Auskunft ein verlegenes 
Schweigen als Antwort erhält. Von Mo: 
hammed wiſſen ihrer viele, die fich mit 


So wird auch die Mifftion an dem 
mohammedanifchen Belenntnis unter den 
Suaheli nicht allzu großen Widerſtand 
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finden und darf darum vor einer Arbeit 
in Daresſalam nicht zurücichreden. Oft 
freilich ſcheint es, als wäre es bejjer, die 
Küfte zu übergehen, an der fich fremde 
Einflüffe geltend gemacht haben, und fich 
nur den Völkern zuzumenden, welche im 
Innern mohnen. Diefe erjcheinen, weil 
fie von fremden Ginflüffen weniger berührt 
find, zugänglicher. Aber an einem. Bla, 
wohin die Augen von ganz Oſtafrika ge 
richtet find und mehr und mehr gelenkt 
werden, wie das mit Daresfalam, der 


H 
r 
3 
hr 


Winkelmann: 


er im Sahre 1892 Daresjalam verließ, 
um eine Tagereife weiter im Lande die 
Station Kifferawe zu gründen, zogen Die 
befreiten Sklaven, die bei ihm wohnten, 
mit ihm auf die Höhe von Kifjerame hin- 
auf, und heute iſt aus ihnen eine Fleine 
chriftliche Gemeinde gewonnen, welche be- 
müht ift, das Licht des Goangeliums in 
die Nacht Ufjaramos zu tragen. Etwas 
von den Früchten der erſten Miſſions— 
thätigfeit in Daresfalam können wir in 
Kiſſerawe ſchauen. 


Krankenhaus in Daresſalam. 


Hauptſtadt des Landes, der Fall iſt, muß 
auch der Leuchter des Evangeliums ſtehen. 


Die evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft für | 


Deutjch-Dftafrifa hat die Arbeit in Dar- 
esjalam im Jahre 1887 begonnen. Mif- 


fionar Greiner fam am 2. Juli hierher | 


und baute auf dem Immanuelskap die 
Station. Während des Aufftandes wurde 
fie zerjtört; die Arbeit mußte neu be- 
gonnen werden. 

Die Thätigkeit von Miffionar Greiner 
eritreckte ich meift auf befreite Sklaven, 
die ihm überwiejen worden waren. Als 


‚ ihm feinen Gott wiedergefunden. 


sm Sahre 1891 wurde das Kranken: 
haus, welches die Miffionsgejellichaft in 
Sanſibar eingerichtet hatte, nach Dares- 
jalam in die Räume des Miffionshaufes 
verlegt. Manchem erkrankten Europäer hat 
es Pflege gewährt, und mancher hat in 
Bajtor 
Holjt, der jeit dem Jahre 1893 als Vor: 
ftehev des Haufes und Geelforger der 
Deutjchen in Daresjalam thätig war, 
kann uns von Stunden erzählen, in denen 
er an Gterbebetten gejtanden und gehört 
bat, wie Sterbende ihre Seele dem Heiland 


Daresfalan. 


der Simder in die Hände legten. Die 
Miffionsgefellfchaft ift nicht müde geworden, 
die deutſche Regierung auf die Pflicht hin- 
zumweifen, für ihre erkrankten Beamten 
draußen Sorge zu tragen. Solange fich 
niemand fand, der ihr diefe Arbeit ab- 
genommen hätte, hat fie fich dem Dienft 
der Barmherzigkeit unterzogen. Nun hat 
die Regierung die Krankenpflege über- 
nommen, und bis zur Fertigitellung des 
eigenen Hoſpitals, welches fie in Dares- 
jalam baut, find ihr die Räume unferes 
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Deutjchen einen Gott haben, zu dem fie 
beten. 

In der Kapelle werden auch die An- 
dachten für die Schwarzen gehalten, die 
zur Station gehören. Nicht nur fie, fon- 


ı dern auch die Neger, die aus der Stadt 


fommen, um fich ihre Wunden verbinden 
zu laſſen, haben hier etwas von Jeſu 
Ehrifto vernommen. Und wenn wir ung 
an Miffionar Cleve wenden, dem die 
Miffionsthätigkeit in Daresſalam zuge 


wiejen ift, fo kann er uns erzählen, wie 


Friedhof in Daresfalam. 


Krankenhauſes für diefen Zweck zur Ver— 
fügung geitellt worden. 

Sn dem Haufe befindet fich die Ka- 
pelle, in welcher für die Deutfchen der 
Stadt ſonntäglich Gottesdienit gehalten 
wird. Uber die Evangelifchen haben den 
Wunſch, inmitten der Stadt eine Kirche 
zu haben. Schon tjt unter ihnen für dieſen 
Zweck eine namhafte Summe gejammelt, 
und wenn Hilfe aus der Heimat nicht 
ausbleibt, jo wird fich in Daresjalam in 
furzer Zeit eine deutjche evangelifche Kirche 
erheben und wird Heiden und Mohamme— 
danern ein Zeugnis jein, daß auch die 


ı 


das Evangelium von Jeſu Chrifto auch 
an der Küfte eine Kraft Gottes ift. Den 
Gefangenen, die im dunkeln Gefängnis 
für ihre Vergehen und Verbrechen büßen, 
hat er jeine Arbeit zugemwendet und unter 
ihnen immer einige aufmerkfame Zuhörer 
gefunden. Was aber die Arbeiter der 
Station aus feinem Munde vernommen 


haben, das hat ihrer zwei bewogen, um 


die heilige Taufe zu bitten. Einer von 

ihnen iſt mit einer Chriftin aus Kiſſerawe 

verheiratet, und, will's Gott, wird num 

der Grund gelegt für eine chriftliche Ge- 

meinde aus den Schwarzen in Dares- 
24* 
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falam, wie fie die englifche Univerfitäten- 
Million in Kifchelme bei Daresjalam jchon 
gefammelt hat. : 

Es ift ja in Ddiefen Boden von der 
jungen Miffionsgefellichaft eine 
Saat gelegt worden. Auf der anderen 
Seite der Stadt liegt der Friedhof. Unter 
dem Mangobaum und den Palmen, die 
ihn bejchatten, hat die Miflion zwei 
Gräber gegraben. Unter jenem Grabhügel 
ruht der Diakon Klein, welcher im Kranken— 
baufe als Pfleger thätig war, und dort iſt 
das Grab von Miffionar Göttmann, dem 
eriten Mifftonar, den wir in Afrikas Erde 
betten mußten. Im Jahre 1892 kam ex hin- 
aus und fand feine Thätigkeit in Kiſſerawe, 
wo ex die frohe Botjchaft unter die Wafaramo 
trug und die befreiten Sklavenkinder, welche 
dort Aufnahme gefunden haben, um den 
Heiland ſammelte. Kurz war jeine Thätig- 
feit, aber reich gejegnet. Mir tft er auf 
meinen PBilgerwegen in Afrifa ein treuer 
Geführte geweſen, und ich werde nie ver- 
geſſen, was er auf meinen Wanderungen 
an mir gethan bat. Wie ift er bejorgt 
gewesen, mir die Befchwerden des Weges 
zu erleichtern! Wie hat ex mich treu ge- 


köſtliche 


Kichter: 


pflegt, wenn mich einmal das böſe Fieber 
niederwarf! Zu Anfang des Jahres 1894 
ſtarb er im Krankenhauſe zu Daresſalam. 
Als er zu Grabe getragen wurde, gingen 
die Chriſten von Kiſſerawe hinter ſeinem 
Sarge einher und meinten und klagten, 


daß ihnen der geliebte Lehrer genommen 


war. In Kiſſerawe aber warf fich der 
alte Miffionar, mit dem er zujammen 
gearbeitet hatte, auf die Knie und jchrie 
zum Herrn. „Brüder! Väter! ein wacderer 
Streiter ift gefallen. Es ijt mir leid um 
did, mein Bruder Jonathan; ich habe 
große Freude und Wonne an dir gehabt. 
Wo find die Streiter, die nun entjchlofjen 
in die Fußitapfen des Heimgegangenen zu 
treten bereit find?“ Go jchrieb er in Die 
Heimat. An die Stelle des Entjchlafenen 
find andere getreten. Über feinem Grabe 
raujchen die Balmen. 

Es iſt Abend geworden. Am Himmel 
erglänzt ein Stern nach dem andern. Wir 
bliden auf. Es ift uns, als füme ein 
Grüßen herab: Mohrenland wird jeine 
Hände ausftreden zu Gott, und über den 
Kreuzeswegen der Miffion leuchten die 
Sterne der göttlichen Verheißung. 


Die armenilihen Greuel. 
Dom Berausgeber. 


Schon wiederholt haben wir in diefen 
Blättern der furchtbaren Greuel Erwähnung 
gethan, welche die Türken und Kurden 
feit dem Sommer 1895 unter dem 
armen, unglücklichen armenifchen Wolfe 
angerichtet haben. in Schrei des Ent- 
ſetzens geht durch die Chriftenheit, und 
das in Strömen vergoffene, unfchuldige 
Blut jchreit um Rache zum Himmel. In 
Deutjchland war früher die Teilnahme für 
die Armenier gering. Einmal war in den 
Heitungen und Zeitſchriften wenig von 
dem Furchtbaren zu lefen, was im fernen 
Aſien vor fich ging, jo daß die wenigiten 
bei uns eine Vorftellung von dem Umfang 
der entjeßlichen Greuel hatten. Und dann 
ftanden die Armenier in feinem guten 
Rufe; fie jollten die Juden des Orients, 
Wucherer und Blutfauger fein, die von 
dem ſchnöde zufammengerafften Gelde den 
rücichtSlofejten Gebrauch machten. Zudem 
jollten fie voller vevolutionärer Umtriebe 


fein und ihr Unglück durch Widerfeglich- 
feiten, böje Anfchläge und Gmpörungen 
jelbjt heraufbejchworen haben. Dieje An- 
lagen waren wohl geeignet, den unter die 
Näuber und Mörder Gefallenen auch noch 
die Sympathie der Mitmenschen zu entziehen. 

Allein dieſe Befchuldigungen der Arme: 
nier find in großem Umfang falſch. Mögen 
immerhin in den Städten des wejtlichen 
Kleinafien oder in Konftantinopel reiche 
Armenier fein, die in derjelben gewiſſen— 
[ofen Weife im Handel ftehlen und betrügen, 
wie es leider im Orient allgemeiner Brauch 
it, die Hauptmaffe des armenifchen Volkes, 
welche in den öftlichen Provinzen des tür- 
tischen Neiches in den Thälern und auf 
den Hochebenen Armeniens wohnt, find 
friedliche, fleißige Ackerbauer, welche zu— 
frieden find, den Ertrag ihres Fleißes in 
Nuhe zu genießen. Sie bilden den bejten 
und betriebjamjten Stamm der Bevölkerung 
Kleinafiens, die von ihnen bewohnten und 


Die armenifhen Greuel. 


bearbeiteten "Striche find die Kornkammer 
der Türkei. Und mögen immerhin in Athen 
und London, Paris und Konftantinopel 
revolutionäre armenifche Komitees einen 
gewaltjamen Umsturz der Dinge im Orient 
erjtreben, joviel iſt ficher und durch die 
unanfechtbaren Berichte der europäiſchen 
Konjuln feitgeftellt, daß den Blutbädern 
faft nirgends eine Herausforderung ſei— 
tens der Armenier vorausgegangen war, 
ja daß die Armenier fogar fait niemals 
ihren Angreifern Widerftand entgegen- 
feßten, ſondern fich hinſchlachten ließen 
wie die Schafe an der Schlachtbank. Sie 
verdienen alſo unſere Teilnahme im vollſten 
Maße, die armen, zertretenen Armenier, 
Brüder in Chriſto, und wenn uns der 
Apoſtel mahnt: Laſſet uns Gutes thun an 
jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens 
Genoſſen, ſo ſollen wir dieſer Mahnung 
ſonderlich in dieſem Fall eingedenk ſein, 
wo ein ganzes chriſtliches Volk von ſeinem 
grauſamen mohammedaniſchen Zwingherrn 
erbarmungslos dem Untergang, der Ver— 
nichtung geweiht iſt. Dr. Lepſius hat ſich 
deshalb ein Verdienſt erworben, daß er 
im Sommer dieſes Jahres nach Armenien 
gereiſt iſt, um an Ort und Stelle Nach— 
forſchungen über die armeniſchen Greuel 
anzuſtellen und zuverläſſige Berichte zu 
ſammeln. Was wir im folgenden geben, 
iſt nur ein kleiner Auszug aus ſeinem 
Buche „Armenien und Europa“, von dem 
wir wünſchten, daß es recht viele unſerer 
Leſer mit rechter Teilnahme ſtudieren 
möchten. 
Die Verfolgung. 

Wir verzichten darauf, in zeitlicher 
Reihenfolge über jedes einzelne Blutbad 
Bericht zu geben; man müßte einen dicken 
Band ſchreiben, wollte man eine vollſtändige 
Geſchichte dieſer entſetzlichen Mordthaten 
zuſammenſtellen. Die Kirchengeſchichte hat 
von den Tagen Neros und Diokletians an 
viele in Blut getauchte Blätter; aber nie 
und nirgend hatte die Verfolgung einen 
ſo furchtbaren Charakter als hier. 

Es iſt keine Frage, die Abſchlachtung 
der Armenier war für die Türken ein 
Feſt. Mit Trompetenfignalen begommen, 
mit Prozeffionen befchloffen, unter dem 
Gebet der Mollahs, die von der Höhe der 
Minarets den Segen Allahs auf das Ge— 
mebel herabriefen, vollzog fich das Ganze 
in bewundernswürdiger Drdnung nach dem 
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Ein Armenier. 
Aus Nagel, Völkerkunde.) 


zuvor vereinbarten Feitprogramm. In 
brüderlicher Ginmütigfeit mit dem Militär, 
den Redifs (Neferven), den Zaptiehs (Gens— 
darmen) und den neugefchaffenen kurdiſchen 
Regimentern begab ſich der von den 
Behörden mit Waffen ausgerüftete Pöbel 
ans feſtliche Geſchäft des Mordens. Die 
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Stimmung war die beſte. Die türkischen 
Frauen mit ihrem Zilghit, dem Ereifchenden 
Kehllaut ihrer Kriegsrufe, ermunterten ihre 
Braven und übertönten das Gejchrei der 
Dpfer mit dem Gebrüll ihrer Hochzeitslieder. 
Gin wilder, menfchenfrefjerifcher Humor 
bemächtigte fich des Pöbels. Und wa— 
rum auch nicht? Wenn hier ein Offizier 
ermutigte: „Nieder mit den Armeniern, 
das tft der Wille des Sultans!” wenn 
dort ein Vali ermahnte: „Seid rührig, 
laßt nicht ab zu töten, zu plündern und 
zu beten für den Sultan!“ warım jollten 
fie innehalten mit Beten und warum ab- 
ftehen vom Morden? Lag doch der Lohn 
der Frömmigkeit vor ihren Augen: Die 
aufgeftapelten Waren in den Magazinen 
armentjcher Kaufleute und jämtliche Habe 
in ihren Häufern, jo viel fich nur erraffen 
und hinwegjchleppen ließ. War doch über: 
dies völlige Straflofigkeit jeglicher Schand- 
that ihnen ficher, und von der forglichen 
Regierung für ihre getreuen Unterthanen 
alle nur wünfchenswerten Maßregeln ge- 
troffen, um das Gejchäft des Mlordens 
bei allem Blutvergießen jo ungefährlich als 
nur möglich für alle Beteiligten zu machen, 
fo ungefährlih, wie das Abftechen der 
Hammel im Schlachthaus. 

Nicht einmal der Kinder fehonte der 
wilde Pöbel. Was follte die unnütze Brut, 
die in Angſt und Verwirrung, von in ent- 
jeglicher Haft geflüchteten Eltern zurüc- 
gelafjen, in den einfamen Bergjehluchten 
der Umgegend von Mufch herumirrten oder 
nact, frierend und bettelnd in den Städten 
wie Rudel von Straßenhunden herum- 
lungerten. — Die Mohammedaner eines 
großen Dorfes bei Marafch eriparten 
einem : einjährigen Kind dieſes traurige 
Schieffal und warfen es ins Feuer. — In 
Baiburt waren fie barmherzig genug, gleich 
die Säuglinge mit den Müttern in 14 
Häufernzu verbrennen. — Der reiche Ohannes 
Avakian von Trapezunt bietet dem ftür- 
menden Böbel alle feine Habe, wenn fie 
fein und der Seinen Leben jchonen. Seinen 
dreijährigen Knaben hält er im Arm. 
Doch die Habe entgeht den Wüterichen nicht, 
erit den Knaben tot, damit fie an den 
Alten können! Und ermordet werden beide 
vor den Augen der Mutter und Gefchwiiter. 
— Auf der verftümmelten Leiche des Vaters, 
dem man zuvor ein Stück Fleisch nach dem 
andern aus dem Leibe gehackt und Eſſig 
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in die Wunden gegoffen, noch feine Knaben 
mit blutigem Spielzeug zu erfchlagen, er: 
freute den Pöbel von Grzerum. 

In Diarbefiv wurde die große jteinerne 
Kirche der ſyriſchen Jakobiten, in die fich 
Maffen von Flüchtlingen gerettet, von 
Kurden umzingelt, hineingefchoffen, daS Dach 
aufgebrochen, Brennmaterial und Brand» 
fackeln hinabgeworfen, bis es endlich ge- 
lang, die Thüre aufzubrechen. Unter dem 
Subel des Pöbels wurden die Inſaſſen in 
dichten Scharen ins Freie getrieben, wo 
fie ein Kugelregen empfing. Als man den 
Paſtor Jinjis Khatherſchian aus Agypten, 
der gerade bei ſeinen Verwandten zu Be— 
ſuch war, als Geiſtlichen erkannte, wurde 
er niedergeriſſen, bis zur Bewußtloſigkeit 
mit Knütteln geſchlagen. Eins der umher— 
liegenden heiligen Bücher wurde ihm in 
den Mund geſtopft und er höhnend aufge— 
fordert, eine Predigt zu halten. Brände 
flogen auf ihn nieder, und als der heftige 
Schmerz ihn aus ſeiner Ohnmacht weckte, 
und er wegzukriechen verſuchte, faßte man 
ihn und ſchleuderte ihn ins lodernde Feuer, 
wo er verbrannte. 

Die Läden und Häuſer, die Dörfer und 
Felder der Armenier wurden mit einer Gründ— 
lichkeit geplündert, die nichts zu wünſchen 
übrig ließ. Nicht ein Zeugfetzen, nicht ein 
Topf oder Teller wurde zurückgelaſſen; oft 
wurden ſogar die Thüren und Fenſter aus— 
gehängt und mitgenommen. Was als un— 
brauchbar zurückgelaſſen wurde, das zer— 
ſchlugen und verdarben die Unmenſchen in 
ihrer Bosheit. „Alles iſt uns genommen,“ 
heißt es in einem Bericht, „ſie haben uns 
nicht einen Lappen übriggelaſſen, um unſere 
Thränen abzuwiſchen.“ 

Nach den bis jetzt vorliegenden Be— 
richten ſind 25 proteſtantiſche Prediger 
und 170 gregorianiſche oder altgläubige 
Prieſter um ihrer Weigerung willen, den 
Islam anzunehmen, oft unter den unerhör— 
teſten Martern ermordet worden. 


Chriſtlicher Heldenmut. 

Ein Lichtſtrahl in all dieſer Finſter— 
nis der Trübſal ſind die herrlichen Be— 
weiſe todesmutigen, weltüberwindenden 
Glaubens. Viele ſind als Märtyrer ihres 
Chriſtenglaubens geſtorben und haben die 
Krone des Lebens erlangt. Zwiſchen 
Gregorianern und Proteſtanten iſt da kein 
Unterſchied, ſie haben mit gleicher Freudig— 
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feit befannt und geblutet. Viele Namen 
werden unbefannt bleiben, fie find ange: 
fchrieben im Buche des Lebens, ihre Ehre 
wird ihmen zuteil werden aus der Hand 
deſſen, der gejagt hat: Wer mich befennet 
vor den Menfchen, den will ich auch be- 
fennen vor meinem himmlischen Vater. 


Aber zur Stärkung unfers Glaubens er: 
innern wir und gern der treuen Zeugen, | 
von denen und mit Namensnennung oder 
unter Angabe der befonderen Umftände | 


| ten fünnen. 


Richter: 


| von eurem Haupt foll nicht umkommen.“ 


Zwei Tage darauf, am hellen Mittag, 
ftürmte ein Haufe wütender Mohamme- 
daner daher, nach allen Seiten plündernd 
und mordend. Der Pfarrer und einige 
andere Armenier hatten fich in das Dber- 
gemach eines leerſtehenden Gajthaufes flüch- 
Dort warteten und beteten 
fie hinter verfchloffenen Thüren. Gegen 
Abend aber erfchien eine zweite Schar von 
Mohammedanern mit der ausgejprochenen 


Evangelifih-armenifihe Prediger. 


erzählt wird. Da find bejonders die Geift- 
lichen und Prieſter, von denen uns faft 
einjtimmig berichtet wird, daß fie Tieber 
ihr Leben gelaſſen, als ihren Glauben ver- 
leugnet haben. 

sn Sivas wirkte feit Jahren ſamt 
feiner gleichgefinnten Frau der evangelische 
Pfarrer Garabed Kuludihian in 
großem Segen. Am 10. November hatte 
er feiner Gemeinde eine ergreifende Predigt 
gehalten über den Tert: „Und ein Haar 


Abficht fie alle zu töten. Ruhig trat ihnen 
der Pfarrer entgegen, jo daß fie ein wenig 
ftußten, zögerten und ihm dann Leben und 
Freiheit anboten, falls er nur feinen 
Glauben verleugne. Er dachte an feine 
kränkliche Frau und an feine vier unver: 
jorgten Töchter. Das Herz bebte ihm. 
Aber er verleugnete nicht, ſondern ſprach: 
„Ich glaube nicht nur ſelbſt an Chriftus, 
jondern bin auch mein Leben lang bemüht 
geweſen, andere für diefen Glauben zu ge— 
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winnen.” — „Dann müfjen wir dich töten,“ Kirchhof. Da war ein langer, tiefer Gra- 
lautete die Antwort. Der Belenner hob | ben ausgefchaufelt worden. In dieſen warf 
beide Hände auf gen Himmel und — man die Leichname und ſchüttete ihn zu. 
wurde von zwei Kugeln durchbohrt. m | Bei dem Überfall von Saſſun im 


I 


Armenifchee Baus in Erzerum. 


nam im Hofe des Gajthaufes Liegen. Die | verheiratete Frauen in eine Kirche einge: 
Kleider waren ihm abgeriffen. Mit 800 | fperrt und dann den Soldaten zur Beute 
anderen, die auch umgebracht worden waren, | überlaffen. Der größere Zeil von ihnen 
begrub man ihn auf dem alt-armenifchen | wurde alsdann ermordet. Einige, die 


nächften Morgen fand man feinen Leich- | Frühling 1895 wurden etwa fechzig junge 
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fchönften von ihnen, ließ man noch eine 
Meile leben und versprach ihnen volle 
Verſchonung, wenn fie ihren Glauben ab- 
ſchwören wollten. „Warum follten wir 
unfern Heren Ehriftus verleugnen ?” ant- 
worteten fie in edler Hoheit und wiefen 
dabei auf die Leiber ihrer ermordeten 
Männer und Brüder. „Wir find nicht 
bejfer als fie. Tötet auch uns!” — und 
fie jtarben mutig und getroft. 

Bon einer andern Armenierin, Schofhe, 
wird uns erzählt, daß fie mit mehreren 
Frauen, von den Mohammedanern verfolgt, 
ſich auf einen Felſenvorſprung flüchtete, 
der über einem Abgrumd gähnte. Sie rief 
den andern Frauen zu: „Schmweitern, ihr 
müßt jet wählen. Entweder ihr fallt in 
die Hände der Türken, ihr verleugnet da- 
mit eure Männer, eure Heimat, eure hei- 
lige Religion! Ihr nehmt den Glauben 
Mohammeds an und werdet entehrt — 
oder ihr folgt meinem Beifpiele!” Und 
dabei fprang fie, mit ihrem einjährigen 
Kinde in den Armen, in die Tiefe. Zwei, 
drei, vier Frauen und noch mehr folgten 
ihr, und bald war die Schlucht unten mit 
Frauen- und Kinderleichen ausgefüllt. 

In dem Dorfe Lemal bei Bitlis wurde 
im Gefängnis der fromme Armenter Az 0 
von den türfifchen Offizieren den furcht- 
bariten SFoltergualen unterworfen; ex jollte 
einen faljchen Eid fchwören, durch den er 
die beiten Männer feines Dorfes dem ge- 
wiffen Tode preisgegeben hätte. Gr wurde 
wie ein Gefreuzigter mit ausgejpannten 
Armen fejtgebunden und gepeinigt. Es 
wurden ihm unter höllifchem Gelächter der 
Soldaten die Zähne eingefchlagen, der 
Schnurrbart ausgeriffen, und fein Leib 
wurde mit glühendem Eifen gebrannt. Der 
fromme Mann aber blieb ftandhaft. „Ich 
fann meine Seele nicht mit dem Blute 
unjchuldiger Menſchen beflecken, ich bin ein 
Chriſt!“ rief er mitten unter den entjeß- 
lichjten Schmerzen aus. Gr hat fein Wort 
gehalten. Endlich exlöfte ihn der Tod. 

Im Klofter zu Tadem wurden dem 
greifen Arcchimandriten Ohannes PBapizian 
auf feine Weigerung, den Slam anzunehmen, 


zuerit die Hände, fodann die Arme bis | 


zum Ellenbogen abgejchnitten. Als ex noch 
nicht jchwach wurde, jchnitt man ihm auf 
dem Pflaſter der Kirche den Kopf ab. In 


jeinen Glauben abzufchwören, niederge- 
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worfen, glühende Kohlen auf ſeinen Leib 
gehäuft, und als er ſich in Qualen wand, 
hielten ihm die Unmenſchen eine Bibel 
vor's Geſicht und baten ihn höhnend, einige 
Verheißungen, auf die er ſich verlaſſen, 
ihnen vorzuleſen. 

Da fragte ein Türke einen Armenier: 
„Willſt du Mohammedaner werden?“ Der 
Gefragte bekannte laut Chriſtum, den 
Gekreuzigten. Da riß ihm der Türke mit 
ſeinem Meſſer ein Stück Fleiſch aus dem 
Arme und warf es vor die lauernden 
Hunde. „Willſt du nun Mohammedaner 
werden?“ Der Gepeinigte blieb ſtandhaft. 
Das Scheuſal riß ihm nun aus dem an— 
dern Arme ein großes Stück Fleiſch, das 
ebenfalls ſofort den Hunden zum Fraße vor— 
geworfen wurde. Der Armenier hat trotz— 
dem ſein Chriſtentum behalten! 

In Marſovan war ein gewiſſer 
Hagop Pattian, ein gar beſcheidener 
Mann, der ſich durch ſeine aufopfern— 
den Dienſte während der letzten Cholera— 
Zeit die Achtung und Liebe der Nicht— 
chriſten wie der Chriſten erworben hatte. 
Das half ihm aber jetzt nichts. Am 15. 
November 1895 ſah auch er ſich mit dem Tode 
bedroht, und er jtarb wie ein Held. 
Während die Axthiebe der Mörder jein 
unfchuldiges Haupt trafen, hörte man ihn 
noch beten: „Water, vergieb ihnen, denn fie 
wiffen nicht, was fie thun,“ und: „Water, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 

Sn Itſchan wurde eine ganze Schar 
von Armeniern, die fich, ihren greifen 
Pfarrer an der Spitze, in eine Kirche ge— 
flüchtet hatten, einzeln, Mann für Mann 
herausgelaffen und von den Mohammedanern 
gefragt, was ihnen Lieber ſei, ihr Leben 
oder ihr Glaube, man lafje ihnen ſelbſt 
die Wahl. 52 Berfonen wollten Lieber 
jterben als den Herrn verleugnen. Sie 
wurden Mann für Mann exfchoffen oder 
mit dem Schwert zufammengehauen. Die 
altzarmenifche Kirche wurde in eine Moſchee, 
die proteftantifche in einen PVferdeitall ver: 
wandelt. 

In Urfa wurden zwei Söhne in Gegen: 
wart ihrer Mutter von dem wilden Haufen 
überfallen und vor die Wahl geitellt, Slam 
oder Tod. Da rief ihnen ihre Mutter zu: 
„Sterbt Lieber, verleugnet den Herrn nicht.“ 


m ®B Sie blieben feſt und ftanden in menigen 
Biredjit wurde ein Greis, der fich weigerte, | 


Augenblicken vor Gottes Thron. 
Auch Die evangelifche Miffionsarbeit 
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des amerifanifchen Board, der jeit mehr 
al3 einem halben Jahrhundert an der 
Hebung des armenifchen Volkes arbeitet, 
bat umberechenbaren Schaden erlitten. 
Charput, einer der Hauptitationen, wurden 
acht jchöne, große Gebäude von dem wilden 
Pöbel verwüftet,; in Marafch wurde ein 
großes Seminargebäude eingeäfchert. Wie 
groß die Zahl der Kirchen und Schulen, 
der Pfarr- und Lehrerhäufer ift, die von 
dem wilden Volk weit und breit auf den 
Außenjtationen zeritört und verwüſtet find, 
läßt fich vorläufig noch gar nicht überfehen. 

Aber ungleich tiefer und jchmerzlicher 
find die Wunden, die dem armenifchen 
Volke gejchlagen find. Someit fich die 
Zahlen nachrechnen Laffen, find in den 
Blutbädern etwa 65 000 erfchlagen ; 2500 


In 
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tober, November und Dezember 1895, alfo 
gerade am Anfang des Winters, und troß 
feiner füdlichen Lage hat Armenien mit 
feinen fahlen Hochebenen und hochragenden 
Bergketten jehr rauhe, fehneereiche Winter. 


Die Hungersnot. 


Sp entwickelte ſich bald ein Notitand, 
der jeder Befchreibung fpottet. Wir folgen 
den Augenzeugen nur in einige wenige 
Dörfer; das Elend, das fich ihnen auf 
Schritt und Tritt aufdrängte, iſt zu furcht— 
bar, als daß man lange bei jeiner Schilde: 
rung verweilen könnte. 

„ie nahe die armen Leute dem Ber: 
hungern gekommen find, können Sie aus 
einem andern Dorf erfahren, das ich heute 
bejucht habe, aus Korpey. Es beftand 


Armeniſches Porf. 


Städte und Dörfer find verwüſtet; 568 
Kirchen und Klöfter zeritört; 559 Dörfer 
zwangsweife zum Islam befehrt, dazu 
Hunderte von Familien in den Städten. 
382 Kirchen find in Mofcheen verwandelt. 
Es kommt hinzu, daß es vorwiegend auf 
die Reichen und Vornehmen, auf die Prieſter 
und Kaufleute, auf die Yamilienhäupter 
und Führer des Volkes abgejehen mar. 
Mit den Frauen und Kindern glaubte 
man hernach ſchon fertig zu werden. Da 
nun den Überlebenden alles Eigentum, jo- 
gar bis auf die Zeugfegen ihrer Kleidung 
genommen war, jo find die Taufende und 
aber Taufende von Witwen und Waiſen dem 
furchtbaren Tode des Verhungerns oder 
Grfvierens preisgegeben. Die Verfolgung 
wütete am beftigften in den Monaten Ok— 


früher aus 150 Häufern, von denen viel- 
leicht 15 Stehen geblieben find; die andern 
find gänzlich zeritört. Nur die Mauern 
zeigen, welch jchönes Dorf es früher war. 
Die Leute gehen in Lumpen; es find feine 
Betten da außer in 12 Häufern. Den 
ganzen Winter haben fie ohne Decken auf 
dem Fußboden gejchlafen. Die Kronen 
aller Bäume um das Dorf find abgehauen 
worden, fo daß nur die bloßen Stämme 
geblieben find. Die Dorfbewohner haben 
im Winter die Aſte abgehauen, um fie in 
der Stadt gegen Lebensmittel zu verhandeln. 
Weder Schafe noch Vieh find vorhanden, 
nur zwei Hunde find noch da. In den 
Häufern fand ich weder Korn noch andere 
Lebensmittel. In einigen Häuſern war 
ein wenig Brot, in allen lagen kleine 
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Bündel Gras, das jet ihre Hauptnahrung 
iſt. Die Gefichter der Frauen und Kinder 
waren abgezehrt und gelb. ch fragte 
einen kleinen ungen, ob er heute Brot 
gegeffen hätte, und ex antwortete: „Nein“ 
— er hatte nur Gras gegeffen. Andere 
Kinder fagten, fie hätten ein Stück Brot 
fo groß wie meine Hand gegejjen. ALS 
wir uns auf den Erdboden jeßten, von 
den meisten Dorfbewohnern umgeben, rauften 
einige Kinder fortwährend Gras aus, das 
fie jamt den Wurzeln aufaßen. Someit ich 
e3 beurteilen kann, lagen nur wenige Tage 
zwifchen diefen Leuten und dem Hungertode. 

„Als ich neulich duch ein Dorf fam, 
famen alle Einwohner auf die Straße und 
tiefen weinend: „Wir find hungrig, hung: 
ig, hungrig,“ als wir weiterritten. Dieſer 
Ruf verfolgt mich. Ich habe ihnen etwas 
Hilfe gefchikt, um den Tag des Ver— 
hungerns weiter hinauszujchteben, aber ihre 
Felder Liegen brach, ihre Häufer find zer: 
trümmert, und feine Hand ijt ausgeftreckt, 
um fie emporzuheben und aufzurichten. 
Was foll das Ende jein? 


„Heute morgen famen Dorfleute von 
Terdjan, dem Mittelpunkt einer Gruppe 
von Dörfern, hierher, um Hilfe zu fuchen. 
Ihr Ausjehen war ein beredter Appell an 
"das Mitleid. Sie hatten eine Entfernung 
von 18 Stunden über zwei fchneebedeckte 
Bergrüden zurückgelegt. Gin Mann, 
welcher mwohlhabend genug gemejen war, 
um 18 oder 20 Gäſte bequem in feinem 
Haufe zu beherbergen, war jet in Lumpen 
gehüllt, — und zwar fo fpärlich, daß fie 
faum für den Sommer Schuß gewährt 
hätten. Ginem andern, einem Rieſen von 
Gejtalt, waren beide Arme durch Die 
graufamen Hiebe der Soldaten verfrüppelt. 
Die Dorfleute, von welchen diefe Abge- 
fandten famen, hatten Mangel an allen, 
was ein menfchliches Weſen gebraucht; 
fein Unterbett oder Dede war ihnen ge 
blieben, und während der Wintermonate 
haben fie alle in Stroh und Heu gefchlafen. 
Auf folgende Weiſe haben fie fich für die 
Nacht eingerichtet: erſt warfen fie Stroh 
auf die Erde, und dann legten fich alle bis 
auf einen fo nah als möglich neben ein- 
ander; dieſer deckte fie mit Heu zu und 
froch dann felbit, jo gut ex Konnte, unter 
das Heu. Einige diefer Dörfer wurden 
mit Unterbrechungen 40 Tage lang von 
den Kurden geplündert. 


Kichter: 


„In Malatia flohen in den Tagen nach 
dem Blutbad alle Armenier aus ihren 
brennenden Häuſern, nur um ihr Leben 
zu retten, und behielten nichts außer den 
oft ärmlichſten Kleidern, die fie anhatten, 
jo daß viele die blutigen Kleider der Er— 
mordeten anziehen mußten. Unter 2000 ge— 
plünderten Familien mit 8000 Seelen 
giebt es nur 50 Familien, die nicht in 
der Außerften Verzweiflung find. Harte 
Frauen, deren Männer und erwachjene 
Söhne ermordet wurden, deren Häufer 
verbrannt, die aller Habe beraubt find, 
leben in Hütten und dumpfen Kellern ; früher 
MWohlhabende, jest in Lumpen gekleidet, 
haben nicht Brot zu eſſen. Diele von 
ihnen gehen bettelnd von Thür zu Thür 
oder ſtehen, Almofen heifchend, auf dem 
Markt. Da fien in ihren Läden Die, 
welche fie zu Witwen gemacht und ihnen 
alle irdifche Habe geraubt haben, werfen 
ihnen eine Hand voll Kupfermünzen hin 
und jpotten der armen Frauen, daß fie 
wie die Hunde einige Brofamen zu er- 
wijchen juchen. 

„Bor kurzem befuchte ich Gurun. Die 
Lage des Volkes Dort iſt nicht zu be— 
fchreiben. Da, wo zuvor ein entzückender 
und blühender Ort lag, iſt jetzt, ſoweit das 
Auge reicht, eine wüſte, tintenjchwarze 
Maſſe zu jehen, ein Bild von dem, was 
ein furchtbares Kriegsfeuer ausrichten kann. 
Die umgeitürzten Wände von 15—1600 
Häufern, die zuvor mitten in wohlgepflegten 
Sruchtgärten traulich eingeniftet waren, 
legen nur noch Zeugnis ab von vernich- 
tetem Glück und Wohlitand. Als ich von 
einem zerjtörten Haus ins andere ging, 
hörte ich nur den durchdringenden Schrei 
der Angit von den Lippen der Frauen oder 
der Mütter, welchen man alles genommen 
hatte. Das überlebende Volt war in 
Nudeln zufammengepfercht in vereinzelten 
Ställen, hier und da in einem einzelnen 
Naum, der von einem einft. wohnlichen 
Haus übrig geblieben war. Das elende 
Volk war in Lumpen gekleidet, die nur 
mit einem Strick um die Lenden feitge- 
bunden waren, faum genug, um ihre Blöße 
zu bedecen. Mütter baten mich um Hilfe 
zur MWiedererlangung ihrer gefangenen 
Töchter. Es ift, wenn man alles zufammen- 
nimmt, ſchwer, ein herzzerreißenderes Bild 
zu denken al3 das, was ich jah. Nach 
genaue? Berechnung find 5075 Berfonen 


Die armenifhen Greuel. 


in Gurun, die täglicher Unterſtützung be- 
dürfen, wenn fie nicht verhungern follen.“ 


Die Hilfe. 


Um jo dringender war der Auf des 
Erbarmens, 
Chriſtenheit choll und befonders in Eng- 


land und den Vereinigten Staaten lebhaften 


Wiederhall fand; es war ein chriftlicher 
Bruder unter die Mörder gefallen; der 
barmberzige Samariter mußte fich auf- 
machen und Ol und Wein in feine Wunden 
gießen und jtärfen das andere, das jterben 


der durch die Länder der | 
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Hlfsitationen als Mittelpunfte des Ret— 
tungswerkes errichtet. In KRonftantinopel 
wurde ein internationales Hilfskomitee 
unter dem Vorſitz des englifchen General- 
konſuls gebildet, welches die aus Europa 
und Amerifa einlaufenden Gaben in die 
einzelnen Provinzen verteilte. Wir wollen 
uns nach Wan in einen der Mittelpunfte 
des Elends begeben, um dort die Art der 
Hilfsleiftung zu beobachten. 

Da Fommen die Verfolgten von ganzen 
Dorfichaften über die  fchneebedeckten 
Berge daher; fie haben den lebten Bifjen 
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Pas Smyrnaer Wailenhaug der Kailerswerther Anſtalken. 


will. Es wurden bedeutende Summen ge 
fammelt, um den notleidenden Armeniern 
zu helfen. Bis Mitte Februar Diejes 
Sahres waren bereits 840 000 M. ge: 
opfert, Gott Lohn’ es den wacern Gebern! 
Das Werk der Barmherzigkeit wurde mit 
größter Umficht organifiert; ‚die über das 
ganze Land verbreiteten Miſſionsſtationen 
und die mit den Verhältniffen befannten 
Miffionare waren die gemwiejenen Stütz— 
punkte und Kanäle, durch welche die Hilfe 
bis in die entlegenften Winkel des Landes 
getragen wurde. Im Anjehluß an fie 
wurden über Armenien hin 13 europätjche 


| Brot gegeffen; wenn 


ihnen nicht geholfen 
wird, müſſen fie verhungern. Kammer 
und Gntbehrung haben ihre Züge tief in 
ihre Gefichter eingegraben. 

Wie fol ihnen geholfen werden ? Wollte 
man fie mit einem Almojen abjpeifen, das 
wäre wie ein Tropfen auf einen heißen 
Stein; Arbeit wollen fie haben, Arbeit, 
um fich ihr täglich Brot zu verdienen und 
fich allmählich wieder eine fichere Eriftenz, 
zu gründen. Und die Liebe ift erfinderifch. 
Arbeit zu Schaffen. Hier ift in langen 


Sälen Webftuhl an Webjtuhl aufgeitellt, 


um die groben Zeuge herzuftellen, mit 
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denen diefe Landleute fich Fleiden. 
figen Zimmer bei Zimmer Schneider und 
Scheiderinnen, um die Zeuge zu großen 
und kleinen Kleidungsſtücken zu verarbeiten. 
Dort find Bäckereien eingerichtet und wer- 
den Tag und Nacht nicht kalt, um in 
einem ununterbrochen fließenden Bächlein 
Brote und andere Gebäcke auszujtrömen. 
Sn einem Monat wurden in den Werk— 
jtätten von Wan 2314 Kleiderballen, 6 167 
Klerdungsitüce, 486 Paar Strümpfe und 


Dort | 
Diiſtrikte. 
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den andern Mittelpunkten der notleidenden 
Aber wie weiſe man auch das 
Hilfswerk einrichtet, die Not iſt zu grenzen— 
los groß, als daß ihr irgend wie in ge— 


nügendem Maße abgeholfen werden könnte. 


Im ganzen kann man nur darauf aus— 
gehen, das armeniſche Volk eben vor dem 
Hungertode zu retten. Es werden überall 
Liſten von den Allerdürftigſten aufgeſtellt 
und ſorgfältig geprüft. Jede Perſon, von 
der man annimmt, daß fie irgend fort— 


Die armenifihen Wailen im Raifersmeriper Waifenhaufe zu Smyrna. 


127 Betten bergejtellt und ausgegeben, 
außerdem wurden 7500 Berfonen mit 
Brot verforgt, und in all diefen Arbeits- 
zweigen fonnte nicht weniger als 1900 
Perſonen regelmäßige, ehrliche Arbeit ge- 
geben werden. Sit es nicht eine köſtliche 
Arbeit, wenn jo mit einem Aufwand von 
31 352 M. an 19000 Berfonen Barm- 
herzigleit geübt werden konnte? — Das ift 
nur eine Stadt und ihr Werft der Barın- 
herzigfeit; ähnlich ift e3 in Erzerum und 
Grfingjan, in Charput und Darbefiv und 


fommen kann, ohne Hungers zu Sterben, 
wird geftrichen. Das Geld wird mit der 
größten Sorgfalt verteilt und nur in Kleinen 
Beträgen übergeben, nur gerade genug, 
um fie am Leben zu erhalten. Gegen 
300 000 Menfchen wurden bisher unter: 
jtügt und am Leben erhalten. 

Unfer deutjches Vaterland hat exit 
wenig gethan, um der furchtbaren Not zu 
fteuern. Faſt nur eine deutfche Stadt, 
Frankfurt a. M., hat vom Anfang des 
Jahres wacker die Hände geregt. Aber 


Dom großen Miffionsfelde. 


nachdem uns Dr. Lepfius in jo erſchütternder 
Weiſe das Elend der Armenier vor Augen 
geitellt hat, haben fich mehrere Hilfstomitees 
gebildet, um Gaben in größerem Maßitabe 
zu fammeln und befonders in dem inzwischen 
hereingebrochenen Winter das  fterbende 
Volk vor dem Hungertode zu retten. Es 
handelt fich ja darum, ein mit dem Unter: 
gang bedrohtes chriftliches Volk zu retten. 
Wir bitten unfere Leer, an die bisher eine 
Bitte um Hilfe für die Armenier noch 
nicht herangetreten ift, herzlich, daß fie 
fich dieſelbe in dieſer fröhlichen, ſeligen 
Weihnachtszeit zu Herzen gehen laſſen. 
Das Kaiſerswerther Diafoniffenhaus hat 
ſich entjchlojfen, in feinen ſchönen, luftigen 
UnterrichtSanftalten in Smyrna, wo es feit 
dem Jahre 1853 eine gejegnete Arbeit be- 
treibt, 60 armenifche Waiſenkinder, deren 
Väter und Mütter von den Türken und 
Kurden erjchlagen find, und die ohne jolche 
Hilfe verderben müßten, zur unentgeltlichen 
Erziehung aufzunehmen und an ihnen Vater- 
jtelle zu vertreten. Es jind bereits 28 
armenifche Waifen bei den Kaijerswerther 
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Schweitern in Smyrna eingetroffen, und 
die Erziehungsarbeit hat begonnen. Weitere 
Kinder find für die nächite Zeit angemeldet, 
jo daß die zur Verfügung jtehenden Plätze 
bald beſetzt fein werden. Aber Taufende 
von andern Waifen haben feine Heimat. Da 
würde es uns eine ganz befondere Freude 
jein, wenn wir dem Leiter der Kaifers- 
werther Anftalten zu diefem edlen Zweck 
von den Lejern unſers Blattes eine Weih- 
nachtsgabe überreichen dürfen. Am meiften 
bittet Kaiferswerth darum, daß einzelne 
begüterte Eltern für eine armenifche Waife 
Elternitelle übernehmen und einen jähr- 
lichen Erziehungsbeitrag von 150— 180 M. 
in Ausficht jtellen möchten. Wir freuen 
uns, unjern Kindern einen ftrahlenden 
Lichterbaum anzuzünden und fie mit den 
Gaben unjerer Liebe zu erfreuen. Gedenken 
wir bei den Feitzurüftungen der Armenier, 
welche nur durch den Dienft. chriftlicher 
Barmherzigkeit von dem furchtbaren Hunger: 
tode errettet werden fünnen. Gaben für 
die Armenier bitten wir freundlichit an die 
Geſchäftsſtelle dieſes Blattes zu jenden. 


Dom aroßen 


D. Kratzenſtein T. 


Am 30. September jtarb plößlich der 
Miſſionsinſpektor der Berliner I Miffions- 
gejellfchaft D. Kragenitein. In ihm hat 
die Berliner Miffion viel verloren. Durch 
feinen neununddreißigjährigen treuen Dienit 
verkörpert er gleichjam die Tradition diejer 
Geſellſchaft. Die meilten ihrer Miffionare 
haben zu feinen Füßen geſeſſen und find 
durch ihn in den Reichtum der Weisheit 
und Erkenntnis der heiligen Schrift ein- 
geführt. Alle waren gewohnt, mit Ehr- 
furcht und Liebe zu ihm aufzufchauen; mit 
vielen war ex durch befondere Bande treuer 
Seeljorge verknüpft. Der Miffionsgemeinde 
war er mit jeiner rührenden Bejcheiden- 
heit und Demut, der unverfäljchten Lauter: 
feit jeines Charakters und der heiligen 
Liebe zu Gottes Wort ein leuchtendes 
Vorbild einer durch Chriſtum  geheiligten 
Perſönlichkeit. Die Leichenfeier fand am 
Montag, den 4. Dftober, unter jehr großer 
Beteiligung der Miffionsfreunde jtatt. Sein 
Andenken bleibe unter und im Gegen. 


Miſſionsfelde. 


Milliunsinfpekfor D. Rrakenſtein. 
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Die Schrerfenstage don Sirabe. 

Die Inſel Madagaskar iſt feit der 
franzöfifchen Befigergreifung in einen Stru— 
del der Empörung und des Räuberunweſens 
geraten, der die ganze blühende Arbeit der 


Fluten zu verfcehlingen droht. Im Norden 
der Hauptitadt, in den Duellgebieten des 
Betfibofa = Fluffes auf dem 
Madjunga, in den Urwäldern nordöftlich von 
Antananarivo auf dem Wege nach Tama— 
tave, in den unzugänglichen Bergmwildnifjen 
im Süden der Hauptitadt an der Straße 
nach SFianarantjoa, überall haben ſich die 
Fahavalos oder Räuberbanden zuſammen— 
gerottet und drohen allen Chriſten und 
Europäern Tod und Verderben. 
gegen 200 Kirchen und Kapellen find 
in Flammen aufgegangen; die Prediger 


und Lehrer haben fich, oft mit Gefahr 
ihres Lebens, geflüchtet; von den Chriſten 


haben fich viele gezwungen den Rebellen 
angejchloffen. Ausrottung des Chrijten- 
tums und gewaltfame Wiedereinführung 
des altheidnifchen Gößendienftes jind in 
furzem das Programm dieſer leider noch 


Mege nach 


Schon | 


immer im Anmachjen begriffenen Bewe- 


gung. Eine ergreifende Begebenheit aus 
diefer überaus traurigen Entwicklung er— 
zählen wir mit den Worten eines Augen- 
zeugen, des Profeſſors Krüger von der 
Barijer evangelifchen Miffionsgejellichaft, 


der fich gerade damals nur wenige Stunden 
vom Schauplaß der Greuel entfernt aufhielt. 


Sirabe iſt eine normwegijche Miſſions— 
ftation, in der Luftlinie 130 Kilometer 
ſüdlich von Antananarivo gelegen. 
dahin zu gelangen, braucht man aber drei 
Tage, da man den Gebirgsitocd von Anka— 
ratra zu umgehen hat. Im Jahr 1869 
liegen fich die Norweger da nieder, und 
jeither ijt Ddieje zweitältejte ihrer Stationen 
eine der wichtigjten in Nord-Betfileo ge- 
worden. Gie zählte im April d. J. über 
4000 Gemeindeglieder. ES jtand da eine 
jchöne Kirche, das Wohnhaus des Miſſio— 
nars Roſaas mit jenen Nebengebäuden, 
das Schulhaus, ein jehr gut eingerichtetes 
Erholungshaus, ein Krankenhaus, das Wohn- 
haus des Arztes Dr. Ebbell, und in einiger 
Entfernung in der Richtung nach Betafo 
zu das aus etwa jechzig Hütten bejtehende 


Um | 
Hilfe. 


Ausſätzigen-Aſyl mit einem eigenen Kicch- | 


lein. Über 300 Ausfäßige find da unter- 
gebracht und werden unter der hingebenden 


Dom großen Miſſtonsfelde. 


Leitung von Schweſter Marie Foreide 
verpflegt. 

Es war die Zeit der jährlichen Konfe— 
renz. Die meiſten Miſſionare waren nach 
Fianarantſoa gereiſt, wo dieſelbe ſtatt— 


evangeliſchen Miſſionen in feinen trüben | finden follte, während ihre Frauen und 


Kinder ich nach Sirabe begeben hatten, 
weil man bier vor etwaigen Räubern oder 
Aufrührern am ficheriten zu fein glaubte. 
Nur zwei Männer, die Miffionare Big 
und Engh, waren bei ihnen. Da ver: 
breitete fih am Pfingitfeit, den 24. Mai, 
nach dem Morgengotiesdienft das Gerücht, 
die Rebellen marjchieren auf Yoharano, 
eine andere, dritthalb Stunden öſtlich 
gelegene Station! Um Mittag bejtätigte 
fih das Gerücht, ja man hörte aus ficherer 
Duelle, daß die ganze Station Loharano 
beveitS geplündert und eingeäjchert jet. 
Der dortige Miffionavr Guldbranjen 
und feine nach Strabe geflüchtete Frau hatten 
alles verloren. Daraus machte man aber in 
dieſem Augenblic nicht viel, denn die Bot- 
Schaft lautete weiter: jeßt fommen die Re- 


bellen auch nach Sirabe! Im Erholungs: 


haus wohnte gerade mit feiner jungen 
Frau Hr. Gerbinis, der Dolmetjcher 
des franzöſiſchen Reſidenten in Betafo, 
Herrn Alby. Diejer jelbit, ein den fran- 
zöſiſchen Miffionaren in Tahiti wohl be- 
fannter und von ihnen hochgejchäßter Be— 


‘ amter, befand fich mit militärifchem Ge- 


folge auf einer Rundreiſe in den Süden. 
Herr Gerbinis jandte nun gleich einen 
Boten nach dem drei Stunden entfernten 
Betafo an den dort zurückgebliebenen Se— 
fretär des Nefidenten mit der Bitte um 
Am Pfingitmontag, um zwei Uhr 
morgens, langten auch richtig ein paar 
franzöfiiche Sergeanten mit etwa dreißig 
madagafjiichen Soldaten in Sirabe an. 
Sofort wurde der Verteidigungsplan ent- 
worfen. Die zur Verfügung ſtehenden 
Kräfte waren ungenügend, das Dorf zu 
verteidigen; aljo bejchloß man, ſich im 
Haus des Miſſionars Roſaas zu ver: 
Ichanzen, dem einzigen, daS ein Ziegeldach 
hatte und darum der gefährlichiten Waffe 
der Räuber, der Branditiftung, noch am 
ehejten Trotz bieten konnte. Die Frauen 
und Kinder wurden ganz oben unter dem 
Dach einquartiert. 

Gegen zehn Uhr morgens verkündete 
wildes Geheul die Ankunft des Feindes, 
und bald flogen die Ziegel unter einem 


Dom großen Miffionsfelde. 


Kugelvegen in Trümmer, fo daß die Frauen 
und Rinder fich ins zweite Stockwerk herab- 
flüchten mußten. Dann entipann fich ein 
wütender Kampf, der bis fünf Uhr abends 
dauerte. Die Belagerer waren mindeftens 
1500 Mann stark, und hinter ihnen drängte 
fich ein Volfshaufe, bereit fich am Raube 
zu beteiligen, falls den Rebellen der Sieg 
zufallen jollte. „Schneller als ſich's er- 
zählen läßt,“ jchreibt Fräulein Engh, „Sahen 
wir das Erholungshaus und das Kranfen- 
haus erſtürmt, geplündert, zeritört und die 
beiden Nohrdächer in Brand gefteckt.” Dann 
drangen fie — freilich unter jchweren Ver: 
luſten in Dr. Ebbells Haus, und bald ver: 
fündigte eine vom Strohdach desjelben auf- 
wirbelnde Rauchjäule den Belagerten, was 
gejchehen war. Das in Flammen ftehende 
Gebäude war nur etwa 12 Meter von 
ihrem Bufluchtsort entfernt. Auf drei 
Seiten aljo waren fie jeßt von Flammen 
und ringsum von nach ihrem Blute lech- 
zenden Horden umgeben, die fich ärger ge- 
bärdeten alS wilde Tiere. 

Einer der GSergeanten, Delalbre, 
verjuchte die Belagerer abzulenken, indem 
er fich ihnen heldenmütig entgegenwarf. 
Man mußte ihn aber jehr bald zurückufen, 
da es dem Feinde inzwijchen gelungen 
war, fich eines der Eingänge zum Miffions- 
gehöft zu bemächtigen. Blutüberjtrömt fam 
er zurüd, wurde raſch von den Schweitern 
verbunden und begab ſich dann auf Die 
Veranda des Haufes, um von hier aus 
am Boden fauernd und ruhig zielend, einen 
Feind um den andern niederzufchteßen. 

Der Eingang des Gehöftes blieb jedoch 
erjtürmt, und die Räuber jammelten fich 
hinter einem nur wenige Schritte vom 
Haus entfernten, mit allerlei Vorräten ge- 
füllten Nebengebäude. Nochmals ſetzte 
Delalbre jein Leben aufs Spiel und holte 
mit einigen Soldaten aus dieſem Neben- 
gebäude, deſſen Hinterwand der Feind 
ſchon durchlöchert hatte, fünf Krüge Pe— 
troleum, die eine furchtbare Waffe in den 
Händen der Räuber hätten werden fünnen. 
Die Männer vergaßen ja wohl in der 
Aufregung des Kampfes alle Sorge; man 
denfe fich aber die Gefühle der Frauen 


und Kinder, die da, auf allen Seiten von | 


wilden, erbarmungslojen Heiden umlagert, 
ringsum die Flammen auflodern jahen und 
nur zu gut wußten, daß der Schießvorrat 


ihrer Verteidiger raſch auf die Neige ging! | 
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Um fünf Uhr hörte indes der Angriff auf, 
objchon das Haus eingefchloffen blich. Bei 
Einbruch der Nacht ſah man den Horizont 
von Flammen gerötet. Es waren die von 
den Rebellen in Brand geſteckten Filial- 
kirchen. Sa, man ſah auch zum unaus- 
Iprechlichen Entjegen aller, befonders aber 
der Schweiter Marie, ganz in der Nähe 
ein helles Feuer auflodern: e8 war das 
Ausfägigen-Afyl, das die Feinde ebenfalls 
in Brand gefteckt hatten. „Die Armen!” 
rief Fräulein Engh, „müffen fie auch dafiir 
büßen, daß fie die Liebesdienfte einiger 
chriftlicher Europäer fich haben gefallen 
laſſen!“ Angſtlich warteten die Belägerten 
auf Hilfe Würden die paar in Betafo 
zurückgebliebenen Soldaten wohl noch fom- 
men? Man erwartete fie am Montag 
Abend. Aber fie kamen nicht. Am Diens— 
tag vormittag fteigerte fich die Erwartung 
zu fieberhafter Spannung. Aber feine 
Hilfe erjchten, und „nun wußten wir,“ 
fchreibt einer der Geängiteten, „daß nichts 
mehr zu hoffen war.” 

In der That hatten fich der Sekretär, 
zwei Gergeanten und 23 Nefruten von 
Betafo nach Sirabe auf den Weg gemacht 
und waren am Montag Abend um fünf 
Uhr nur noch zwei Kilometer von Sirabe 
entfernt gemwejen, hatten fich aber, da das 
ganze Dorf in Flammen jtand und das 
Gemwehrfeuer verftummt war, in der Über: 
zeugung, es jei zu jpät, der Hauptitadt zu— 
gewandt, um hier zu melden, was gefchehen. 

Dienstag früh fchien der Feind damit 
bejchäftigt, jeine Beute fortzufchaffen. Erſt 
gegen Mittag jammelte er fich zu einem 
erneuten Angriff, und es entjpann fich ein 
Kampf auf Tod und Leben, der bis zum 
Abend dauerte. Das in der Mitte des 
Gehöftes ftehende alte Erholungshaus wurde 
in Brand geſteckt, dann ein niederes, zwei 
Handmühlen enthaltendes Nebengebäude. 
Ammer enger ſchloß fich der Feuerkreis um 
die Belagerten; und ſie hatten nur noch 
wenige Patronen übrig. Set machte fich 
der Feind an die Zeritörung der Kirche, 
alles wurde zertrümmert. Am meiſten aber 


erſchütterte das fatanifche Geheul während 
dieſes Zerſtörungswerks. 


Die Nacht von Dienstag auf Mittwoch 
verlief verhältnismäßig ruhig; aber daran 
war kein Zweifel, daß der neue Tag das 
Ende der Belagerung bringen mußte. „Wir 
waren alle bereit, aus dieſem Leben zu 
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ſcheiden,“ fehreibt Miffionar Big, „aber 
troß aller Sterbensbereitfchaft muß ich ge— 
ftehen, daß die Geftalt, in welcher uns 
der Tod jebt entgegentrat, mich mit Grauen 
erfüllte, denn noch Fang das ſataniſche 
Geheul des vorigen Tages in den Ohren nach.“ 
Am Mittwoch jtellten fich die Ban— 
diten nicht mehr haufenmweife und nicht in 
gefchloffenen Reihen ein; fie kamen nur 
noch in Kleinen Trüpplein. Sie mußten 
nicht, daß es uns unmöglich gewejen wäre, 
mit den paar Patronen, die wir noch be— 
faßen, uns ihrer zu erwehren. Sie hatten 
ihren Krieasplan geändert. Sie häuften 
Holz und andere Brennmaterialien um das 
Haus her an, darunter eine Menge Pfeffer, 
der, ind Feuer geftreut, einen unausiteh- 
lichen Rauch verbreitete. Sogar ein Fäßchen 
Pulver wurde herbeigejchleppt. Andere 
famen mit Haden bewaffnet, um das Haus 
an den vier Ecken zu untergraben. 
„Stride des Todes umfingen uns,” 
jchreibt Miffionar Big, „Wir jehrieen 
aus tieffter Seele zu dem Gott unjeres 
Heils, obgleich vor Menfchenaugen fein 
Schimmer von Hoffnung mehr übrig war. 
Wird uns der Herr einem fchredlichen 
Tode preisgeben? Wird er diefen Heiden 
geftatten, in ein Freudengefchrei darüber 
auszubrechen, daß fie anfcheinend den 
Gott der Chrijten bejiegt haben? Wir 
waren unfer im ganzen 32 Europäer, dazu 
35 madagaffiiche Milizjoldaten und einige 
andere Eingeborne, die fich zu uns geflüchtet 
hatten. Durften wir nicht hoffen, daß 
Gott fich der Kindlein erbarmen werde? 
Solange wir im Gebet vor Gott lageı, 
fonnten wir e3 glauben, faßten wir aber 
die schreckliche Wirklichkeit ins Auge, dann 
umfing und wieder das tiefite Dunkel.“ 
Da glaubte einer der Belagerten — es 
war Mittwoch gegen 1 Uhr nachmittagg — 
eine Schar Menfchen auf den mejtlichen 
Hügeln zu erbliden. War es die feit 
zwei Tagen vergeblich erwartete Hilfe? 
Dder war es eine neue Verftärfung des 
Feindes? Da die Belagerer ihre Vorbe— 
reitungen zur Brandftiftung eifrig fort- 


Vermiſchtes. 


ſetzten, neigte man der letzteren Vermutung 
zu. Aber jetzt gewahrte man über der na— 
henden Schar deutlich eine weiße Fahne. 
Nein, das ſind keine Rebellen! Kein Zweifel 
mehr. Unſer Gott iſt ein Gott, der Ge— 
bete erhört. „Wir brachen in lauten Jubel 
aus,“ erzählt Fräulein Engh. „Das Haus 
hallte wider vom Freudengeſchrei der Miliz- 
foldaten; einer tanzte, ein anderer klatſchte 
in die Hände. Nur wer, an eine Schiffs- 
planfe angeflammert, in den Meeresfluten, 
an jeder Rettung verzweifelnd, dem Tode 
ins Auge gefchaut hat und dann plöglich 
ein Schiff erfcheinen fieht, kann ermeſſen, 
was wir in diefer Stunde empfanden.“ 

„Durch eine göttliche Fügung, auf deren 
Einzelheiten einzugehen zu umſtändlich wäre, 
hatten Herr Alby und der ihn begleitende 
Homwa- Gouverneur Nainijaonary ihren 
Keifeplan geändert und waren Dienstag 
Abend in Tranomainty angelangt. Dort 
hörten fie, was in Sirabe vorging. Ob— 
fchon müde von einem langen Tagesmarjch, 
brachen fie doch gleich wieder auf, jo daß 
fie morgen3 vier Uhr in Betafo ankamen. 
Tach einigen unerläßlichen Ruheſtunden 
machten fie fich nach Sirabe auf den Weg. 
Die Rebellen fchienen ihre Annäherung 
nicht bemerkt zu haben, oder aber fie hielten 
fie für Verbündete. Jedenfalls wurden fie 
überrafcht, und viele von ihnen fielen, jo 
daß am andern Morgen 500 Tote gezählt 
wurden. 

„Ziefe Seufzer mifchten fich in unfere 
Freude, als wir die furchtbare Zerjtörung 
rings umher nun aus nächjter Nähe ſahen,“ 
Ichreibt Miffionar Vig am Schluß feines 
Briefs. „Außer den perjünlichen Verluften 
der Miffionare wird der Schaden, den die 
norwegische Miffion in diefem Bezirk er- 
litten hat, auf mehr als 200 000 Franken 
gejchäßt. Und dieſe materiellen Verluſte 
find noch nicht das Schlimmite, unfere Ar- 
beit wird durch das Vorgefallene um viele 
Jahre fozufagen zurückgefchoben, ja zumweilen 
will mich die Furcht bejchleichen, daß wir 
wieder ganz von vorne werden anfangen 
müjfen.“ Calw. Miffionsblatt. 


Vermiſchtes. | 


Sterblichkeit der Menſchen. Die ge- 
famte heidnifche Bevölkerung der Erde wird 
auf ungefähr eine Milliarde gejchätt. 
Rechnet man num die durchſchnittliche Lebens— 


dauer de3 Menfchen auf dreißig Jahre, fo 
jterben in jedem Jahr 33 333 333 Heiden, 
an jedem Tage 91 324; in jeder Stunde 
3805; in jeder Minute 317 Heiden. Die 


Neuſte Nadrichten. 


berühmte Reiſende Frau Iſabella Bilod 
Biſhop, welche dieſe Zahlen vorführt, fährt 
fort: „Diefe Millionen wandern Jahr für 
Jahr in einer ſchrecklichen, troftlofen Pro- 
zejfton in Gräber ohne Chriftus. Sie 
fterben jo ſehr jchnell! Allein in China 
rechnet man nach der niedrigjten Schäßung 
der Einwohnerzahl, daß in jeder Stunde 
1400, an jedem Tage 33 000 Chineſen 
fterben. Wenn wir heute bejchließen, gleich 
morgen einen Miffionar nach China zu 
jenden, jo würde doch jchon wieder eine 
halbe Million Chinejen ins Grab gefunfen 
fein, ehe ex überhaupt den Ort feiner Be- 
ftimmung erreicht hätte.” Ja, die Ernte 
it groß; aber der Arbeiter find wenig! 
Dolmerfhber= Nöte. Was für ein 
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mangelhafter und unzuverläffiger Notbehelf 
für den Miffionar die eingeborenen Dol- 
metjcher find, dafür ging kürzlich wieder 
eine Lehrreiche Anekdote durch die englischen 
Miſſionsblätter. Ein Miffionar verlas 
al3 Text Apg. 9, 4: „Saul, Saul, warım 
verfolgft du mich?” Als das der Dol- 
metjcher überjegte, brach die ganze Ver— 
jammlung in lautes Lachen aus, jo daß 
der Miffionar faft die Fafjung verlor. 
Glücklicherweife war ein genügend jprach- 
fundiger Chrift in der Nähe, der ihm die 
erforderliche Aufklärung geben konnte. Der 
Dolmetfcher hatte das Wort „verfolgen“ 
nicht verjtanden und hatte Faltblütig über: 
jeßt: „Salz, Salz, warum bift du in der 
Suppe ?* 


Deufte Darhrichten. 


Die Bajeler Miſſion in Kamerun iſt 
von einem neuen Todesfall betroffen. Der 
eben exit hinausgejandte, junge Miffionar 
Unger iſt den durch Exploſion einer Lampe 
verurjachten Brandwunden erlegen. Auch 
der Tod eines andern Arkeiters in Ka— 
merun verdient Erwähnung, wenn der- 
jelbe auch nicht im eigentlichen Miffions- 
dienit geitanden hat. Es ijt dies der 
Sohn des Fürzlich heimgegangenen Mif- 
fionar® und Sprachforfchers Chriftaller, 
Theodor Chrijtaller, Begründer des deut- 
chen Schulwejens in Kamerun. Das ver: 
derbliche Schwarzmwafjerfieber riß ihn aus 
einer gejegneten Thätigkeit heraus. 

Heidenbote. 

Auch die Leipziger Miffion in Oftafrifa 
hat einen ſchweren Todesfall zu beklagen. 
Miffionar Kämpf ift am 4. Sept. auf der 
Station Mbungu dem Gallenfieber erlegen. 
Zum zehnten Male packte ihn dieje tückiſche 
Krankheit, und fein durch die vielen 
früheren Erkrankungen erſchöpfter Körper 
hatte nicht mehr die Kraft, ſie zu überwinden. 

In Südindien hat die durch gewaltige 
Regengüſſe angeſchwellte Kaweri eine ver— 
heerende Überſchwemmung angerichtet, von 
welcher leider das Gebiet der Leipziger 
Miffion heimgeſucht iſt. Zahlreiche Dörfer 
find zerſtört, die Felder verwüſtet und viele 
Chriften obdachlos. Ev.-Iuth. Mifj.-Bl. 392. 

Die Brüdermiffion unter den Papuas 
der York-Halbinjel (Auftralien) hat wieder 
eine erfreuliche Anerkennung ihrer jegens- 


reichen Kulturarbeit durch die ihr früher 
wenig holdgefinnte Givilbehörde gefunden. 
Der englifche Polizeiinſpektor veröffentlichte 
folgendes Zeugnis über die Erfolge der 
Bapuamiffion in Mapoon: „Auf Grund 
perfönlicher Befichtigung der Miffiong- 
jtation kann ich mit vielem Vergnügen 
feititellen, daß fie ein vollitändig geglücktes 
Unternehmen ift. Ich halte dafür, daß 
das Gedeihen der Station ein jehr gün— 
jtige8 Licht auf diejenigen wirft, welche 
mit ihrem Beitande jtehen und fallen, und 
daß fie die Unterftügung jedes humanen 
Mannes in Nord» Dueensland verdient. 
Das ſchon Erreichte übertrifft alles, was 
ich in meiner fich über mehr als 30 Jahre 
eritreefenden Erfahrung gejehen habe zc.“ 

Sm füdlichen Labrador ijt die Brüder- 
gemeinde daran, eine neue Station Mak— 
köwik zu errichten, welche außer den um- 
wohnenden Eskimos bejonder® auch den 
zahlreich dort anſäſſigen europäifchen und 
amerifanifchen Anfiedlern das Evangelium 
bringen fol. Die ftattlichen Gebäude der 
neuen Station, eine jchöne, geräumige 
Kirche und ein zweiftöciges Wohnhaus, 
find in Deutfchland hergeitellt und in ein- 
zelne Teile zerlegt in einem bejonderen 
Schiffe nach Labrador überführt. Eine 
englifche Miffionsfreundin bezahlte die nicht 
geringen Koften des Transportes. Die 
Sendung ift unverfehrt drüben angefommen. 

Sn großer Gefahr hat die Harmony 
gejchwebt, das Schiff, welches den 
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Verkehr der Brüdermiffion mit Labrador 
vermittelt. Sie wurde von einem riefigen 
Eisberge angerannt, um ein Haar wäre fie 
untergegangen. Durch eine gnädige Fügung 
Gottes ift fie aber mit einer allerdings nicht 
unerheblichen Bejchädigung davongelommen. 
Miffionsblatt der Brüdergem. 

Ganz eritaunlich ſchnell iſt der Fort— 
fehritt der Rheinischen Miffion am Toba- 
See in Sumatra. Im Laufe des nächiten 
Sahres follen dort eine zeitweilig verlafjene 
Station auf Samofir wieder aufgenommen, 
eine auf der benachbarten Steppe gelegene 
in zwei gejpalten und wahrjcheinlich zwei 
neue, eine auf Samofir und eine in der 
Landichaft Uluan, dazu angelegt werden. 


Bücherbeſprechungen. 


„Wenn es uns gelingt”, ſagte Miſſions— 
inſpektor Dr. Schreiber in ſeinem auf dem 
Jahresfeſt der Rheiniſchen Miſſion er— 
ſtatteten Bericht, „die eben genannten neuen 
Stationen anzulegen, dann werden wir rund 
um das Südende des Toba-Sees herum 
einen Kranz von zwölf Stationen haben, 
abgeſehen von den 40 mit inländiſchen 
Gehilfen beſetzten Außenſtationen. Die 
ganze Arbeit auf dieſem wichtigſten Ge— 
biete unſerer Batta-Miſſion iſt erſt 18 Jahre 
alt, und wir haben wahrlich allen Grund, 
dem Herrn von Herzen für eine jo jchnelle 
Entwicklung diefer unfrer Arbeit zu danken, 
die jest fait 7000 Ehriften und 2000 im 
Taufunterricht zählt.” Rhein. Berichte. 


Biicherbelprerhungen. 


Stoſch, Georg, Im fernen Indien. Gindrüde 
und Grfahrungen im Dienit der lutherischen 
Miffion unter den Tamulen. Berlin, Verlag 
von Martin Warned. Broch. 2,80 M., geb. 
3,60 MM. 

Mer die Testen Sahresverfammlungen der 
Miffionskonferenzen in den. Provinzen Sachfen, 
Brandenburg und MWeftpreußen miterlebt hat, 
wird nicht im Zweifel darüber fein, dab die Vor: 
träge von Paſtor Stojc die Ereigniſſe des Tages 
waren. Gie zeichneten ſich durch Tichtoolle Dar: 
jtellung, Wärme des Gemütes und eindringendes 
Beritändnis in die tiefften Probleme des Miſſions— 
lebend aus. Mit diefem günstigen Vorurteil traten 
wir an die Lektüre des vorliegenden Buches her: 
an, und unjere hochgeipannten Gewartungen find 
nicht enttäuicht worden. Allerdings haben wir 
fein einheitlihes Werk vor uns, es find Skizzen, 
Aufſätze, Berihte und Vorträge, die aus ver: 
Ichiedenen Anläffen und bei verjchiedenartigen 
Gelegenheiten gej&hrieben und nun bier zuſammen— 
geltelt wurden. Dadurch ilt eine verjchiedene 
Höhenlage und Daritellungsart bedingt. Aber 
fait alles it in jeiner Art vorzüglich. Einige 
Abſchnitte find geradezu Kabinettjtüce anichaulicher 
Schilderung und eignen ſich trefflih zum Vor: 
lefen in Miffion3vereinen. Andere Kapitel erwarten 
forgfältiges Studium und belohnen ce3 reichlich. 
Dalton, D. Hermann, Der Stundismus in Ruß— 

land. Studie und Grinnerungen. Gütersloh, 

Berlag von G. Bertelamann. Preis 30 Pfg. 

Mehr al3 vier Jahrzehnte lang hat der be— 
rühmte Verfaſſer mit geiftesicharfem Auge das 
Leben und die Bewegungen in der rulliichen 
Kirche verfolgt. Als evangelifcher Geiftlicher in 
St. Veteröburg, lange Zeit hindurch als der ber: 
vorragendite theologiiche Vertreter des Evangeli— 
ums in Rußland, hatte er dazu die vielfeitigite 
Gelegenheit. Seine Anſchauungen und Grfab- 
rungen hat er in einer Reihe von Schriften nieder: 
gelegt, die zu dem Beſten gehören, was von evan— 
gelifcher Seite über ruſſiſche Berhältniffe gefchrieben 
iſt. In den Bereich diejer Studien gehört auch 


die vorliegende Broſchüre, die einen auf ver 

panpresbyterianiichen Berfammlung in Glasgow 

im Sommer dis. Is. geh. VBortrage ihre Entitehung 

verdankt. Sie vereinigt die Vorzüge Daltonjcher 

Schreibweife, eine fernhafte, bilderreiche Sprache, 

ein verjtändnispolles Eingehen auf alle in Betracht 

fommenden Geiftesrichtungen, ein geduldiges Ver— 
folgen vieler, oft verfchlungener Fäden und nid) 
ternes, evangelifches Urteil über Perſonen und 

Bewegungen. 

Reichelt, ©. TIh., Die Himalaya :- Miffion der 
Brüdergemeine. Mit 19 Bildern. Gütersloh, 
Verlag von C. Bertelsmann. 1M., geb. 1,50 M. 
Sn der Dftober- und November - Nummer 

unferes Blattes brachten wir aus der Feder des— 

felben Verfaſſers Aufläge über die Himalaya: 

Miſſion der Brüdergemeine.. Das vorliegende 

Buch benugt wohl uniere Bilder, iſt aber im 

übrigen eine ganz Selbitändige Arbeit, welche in 

furzen Zünen die Geichichte diefer intereffanten 

Miiftons - Unternehmung daritellt und einen Blid 

in die fait unüberwindlich großen Schwierigfeiten 

gewährt, die ſich ihr entgegenitellen. Gerade die 

Leſer der Artikel in unſerm Blatt werden gern 

zu dieſer ausführlicheren und gründlicheren Dar: 

jtellung greifen, um fich daraus weiter belehren 
zu laſſen. Außerdem it das Buch mit feinem 

Bilderreihtum und jeiner fonftigen, foliden Aus: 

jtattung zum Geſchenk wohlgeeignet. 

Evangeliſcher Miffions- Kalender für 1897. 
Barel, Miſſionsbuchh. Preis 20 Bf. 

Sn unferer falenderreihen Zeit fucht jede 
Beitrebung, jede große Vereinsorganiſation auch 
duch DVerbreitung von Fachkalendern für ihre 
Zwecke zu wirken. Nur die Miffton ift in dieſer 
Beziehung bisher zurücdhaltend geweſen. Der 
Basler Miſſionskalender it unſers Wiſſens einzig 
in feiner Art. Um fo mehr verdient er es, der 
Aufmerkiamfeit der Miffionsfreunde empfohlen zu 
werden. Die längeren Auffäge Schildern des hoch: 
verdienten Miſſionar Lechler fünizigjährige Arbeit 
in China, Bilder aus Kamerun und der Batta- 
Miſſion. Zahlreiche Illuſtrationen find beigeneben. 
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